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1798 1798 
Ne e e e e e 


Soldatenlied zu Wallenſteins Lager 


Es leben die Soldaten! 
Der Bauer gibt den Braten, 
Der Gärtner gibt den Moſt: 
Das iſt Soldatentroſt! 

Tra da ra la la la la! 


Der Bürger muß uns backen, 
Den Adel muß man zwacken, 
Sein Knecht iſt unſer Knecht: 
Das iſt Soldatenrecht! 


Tra da ra la la la la! 


In Wäldern gehn wir birſchen 
Nach allen alten Hirſchen 
Und bringen frank und frei 
Den Männern das Geweih. 


Tra da ra la la la la! 


Heut ſchwören wir der Hanne 
Und morgen der Suſanne, 
Die Lieb iſt immer neu: 
Das iſt Soldatentreu! 
Tra da ra la la la la! 


Wir ſchmauſen wie Dynaſten, 
Und morgen heißt es faſten; 
Früh reich, am Abend bloß: 
Das iſt Soldatenlos! 

Tra da ra la la la la! 
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Wer hat, der muß uns geben; 
Wer nichts hat, der ſoll leben! 
Der Ehmann hat das Weib, 
Und wir den Zeitvertreib. 

Tra da ra la la la la! 


Es heißt bei unſern Feſten: 
Geſtohlnes ſchmeckt am beſten. 
Unrechtes Gut macht fett; 
Das iſt Soldatengebet! 

Tra da ra la la la la! 


Euphroſyne. 


Auch von des höchſten Gebirgs beeiſten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 
Lange verhüllt ſchon Nacht das Tal und die Pfade des Wandrers, 
Der am toſenden Strom auf zu der Hütte ſich ſehnt, 
Zu dem Ziele des Tags, der ſtillen hirtlichen Wohnung; 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 
Dieſer holde Geſelle des Reiſenden. Daß er auch heute 
Segnend kränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 
Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft ſchäumender Ströme ſo hold? 
Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und Klüfte? 
Denn kein irdiſcher Glanz iſt es, der wandelnde, dort. 
Näher wälzt ſich die Wolke, ſie glüht. Ich ſtaune dem Wunder! 
Wird der roſige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 
Welche Göttin nahet ſich mir? und welche der Muſen 
Suchet den treuen Freund ſelbſt in dem grauſen Geklüft? 
Schöne Göttin! enthülle dich mir und täuſche, verſchwindend, 
Nicht den begeiſterten Sinn, nicht das gerührte Gemüt! 
Nenne, wenn du es darfſt, vor einem Sterblichen, deinen 
Göttlichen Mamen; wo nicht: rege bedeutend mich auf, 
Daß ich fühle, welche du ſeiſt von den ewigen Töchtern 
Zeus, und der Dichter ſogleich preiſe dich würdig im Lied. — 
„Kennſt du mich, Guter, nicht mehr? Und käme dieſe Geſtalt dir, 
Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebilde 
Zwar der Erde gehör ich nicht mehr, und trauernd entſchwang ſich 
Schon der ſchaudernde Geiſt jugendlich frohem Genuß; 
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Aber ich hoffte mein Bild noch feſt in des Freundes Erinnrung 
Eingeſchrieben und noch ſchön durch die Liebe verklärt. 

Ja, ſchon ſagt mir gerührt dein Blick, mir ſagt es die Träne: 
Euphroſyne, ſie iſt noch von dem Freunde gekannt. 

Sieh, die Scheidende zieht durch Wald und grauſes Gebirge, 
Sucht den wandernden Mann, ach! in der Ferne noch auf, 

Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blicket noch einmal 
Nach dem leichten Gerüſt irdiſcher Freuden zurück. 

Laß mich der Tage gedenken, da mich, das Kind, du dem Spiele, 
Jener täuſchenden Kunſt reizender Muſen geweiht. 

Laß mich der Stunde gedenken und jedes kleineren Umſtands: 
Ach, wer ruft nicht ſo gern Unwiederbringliches an! 

Jenes ſüße Gedränge der leichteſten irdiſchen Tage, 
Ach, wer ſchätzt ihn genug, dieſen vereilenden Wert! 

Klein erſcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Herzen: 
Macht die Liebe, die Kunſt jegliches Kleine doch groß. 

Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergerüſte 
Du mich der höheren Kunſt ernſtere Stufen geführt? 

Knabe ſchien ich, ein nährendes Kind, du nannteſt mich Arthur, 
Und belebteſt in mir britiſches Dichtergebild, 

Drohteſt mit grimmiger Glut den armen Augen und wandteſt 
Selbſt den tränenden Blick, innig getäuſchet, hinweg. 

Ach! da warſt du ſo hold und ſchützteſt ein trauriges Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 

Freundlich faßteſt du mich, den Zerſchmetterten, trugſt mich von 

dannen, 

Und ich heuchelte lang, dir an dem Buſen, den Tod. 

Endlich ſchlug die Augen ich auf und ſah dich, in ernſte, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 

Kindlich ſtrebt ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 

Fragte: Warum, mein Vater, ſo ernſt? und hab ich gefehlet, 
Oh! ſo zeige mir an, wie mir das Beßre gelingt! 

Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und alles und jedes 
Wiederhol ich ſo gern, wenn du mich leiteſt und lehrſt. 

Aber du faßteſt mich ſtark und drückteſt mich feſter im Arme, 
Und es ſchauderte mir tief in dem Buſen das Herz. 

Nein, mein liebliches Kind! ſo riefſt du, alles und jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig es auch morgen der Stadt. 

15 
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Rühre fie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum Beifall 
Dir von dem trockenſten Aug herrliche Tränen herab. 

Aber am tiefſten trafſt du doch mich, den Freund, der im Arm dich 
Hält, den ſelber der Schein früherer Leiche geſchreckt. 

Ach, Natur, wie ſicher und groß in allem erſcheinſt du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz: 

Jahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 

Felſen ſtehen gegründet, es ſtürzt ſich das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft ſchäumend und brauſend hinab. 

Fichten grünen ſo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebüſche 
Hegen im Winter ſchon heimliche Knoſpen am Zweig. 

Alles entſteht und vergeht nach Geſetz; doch über des Menſchen 
Leben, den köſtlichen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes Los. 

Nicht dem blühenden nickt der willig ſcheidende Vater, 
Seinem treff lichen Sohn, freundlich vom Rande der Gruft; 

Nicht der Jüngere ſchließt dem Älteren immer das Auge, 
Das ſich willig geſenkt, kräftig dem Schwächeren zu. 

Ofter, ach! verkehrt das Geſchick die Ordnung der Tage: 
Hilflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt, 

Steht, ein beſchädigter Stamm, dem rings zerſchmetterte Zweige 
Um die Seiten umher ſtrömende Schloßen geſtreckt. 

Und ſo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du, zur Leiche verſtellt, über die Arme mir hingſt; 

Aber freudig ſeh ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 

Springe fröhlich dahin, verſtellter Knabe! das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzücken heran. 

Immer ſtrebe ſo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde, bei jeglichem Schritt ſteigenden Lebens, die Kunſt. 

Sei mir lange zur Luſt, und eh mein Auge ſich ſchließet, 
Wünſch ich dein ſchönes Talent glücklich vollendet zu ſehn. — 

Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde, 
Deutend entwickelt ich mich an dem erhabenen Wort. 

O, wie ſprach ich ſo gerne zum Volk die rührenden Reden, 
Die du, voller Gehalt, kindlichen Lippen vertraut! 

O wie bildet ich mich an deinen Augen und ſuchte 
Dich im tiefen Gedräng ſtaunender Hörer heraus! 
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Doch dort wirſt du nun ſein und ſtehn, und nimmer bewegt ſich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blick. 
Du vernimmſt fie nicht mehr, die Töne des wachſenden Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, ſo frühe! geſtimmt. 
Andere kommen und gehn; es werden dir andre gefallen, 
Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
Aber du, vergeſſe mich nicht! Wenn eine dir jemals 
Sich im verworrnen Geſchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winke ſich fügt, an deinem Lächeln ſich freuet 
Und am Platze ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt, 
Wenn ſie Mühe nicht ſpart noch Fleiß, wenn tätig der Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer ſie bringt — 
Guter! dann gedenkeſt du mein und rufeſt auch ſpät noch: 
Euphroſyne, fie iſt wieder erſtanden vor mir. 
Vieles ſagt ich noch gern; doch ach! die Scheidende weilt nicht, 
Wie ſie wollte: mich führt ſtreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! ſchon zieht michs dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos ſchweben umher in Perſephoneias 
Reiche maſſenweis Schatten vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt, geſtaltet, 
Einzeln, geſellet dem Chor aller Heroen ſich zu. 
Freudig tret ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
Mild empfängt ſie mich dann und nennt mich; es winken die hohen 
Göttlichen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treuſte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere nahen ſich dann, zu früh heruntergeſandte, 
Und beklagen mit mir unſer gemeines Geſchick. 
Wenn Antigone kommt, die ſchweſterlichſte der Seelen, 
Und Polyxena, trüb noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh ich als Schweſtern ſte an und trete würdig zu ihnen: 
Denn der tragiſchen Kunſt holde Geſchöpfe ſind ſie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich! und ſeine Geſänge, 
Ja, ſie vollenden an mir, was mir das Leben verſagt.“ — 
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Alſo ſprach ſie, und noch bewegte der liebliche Mund ſich, 
Weiter zu reden; allein ſchwirrend verſagte der Ton. 

Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer bewegten, 
Trat der herrliche Gott, Hermes, gelaſſen hervor. 

Mild erhob er den Stab und deutete: wallend verſchlangen 
Wachſende Wolken im Zug beide Geſtalten vor mir. 

Tiefer liegt die Nacht um mich her, die ſtürzenden Waſſer 
Brauſen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 

Unbezwingliche Trauer befällt mich, entkräftender Jammer, 
Und ein mooſiger Fels ſtützet den Sinkenden nur. 

Wehmut reißt durch die Saiten der Bruſt, die nächtlichen Tränen 
Fließen, und über dem Wald kündet der Morgen ſich an. 


Deutſcher Parnaß. 

Unter dieſen 
Lorbeerbüſchen, 
Auf den Wieſen, 
An den friſchen 
Waſſerfällen 
Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 
Mich, im ſtillen, 
Nach des Gottes hohem Willen, 
Hehre Muſen auferzogen, 
Aus den hellen 
Silberquellen 
Des Parnaſſus mich erquicket 
Und das keuſche reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrücket. 


Und die Nachtigall umkreiſet 
Mich mit dem beſcheidnen Flügel. 
Hier in Büſchen, dort auf Bäumen 
Ruft ſie die verwandte Menge, 
Und die himmliſchen Geſänge 
Lehren mich von Liebe träumen. 


Und im Herzen wächſt die Fülle 
Der geſellig edlen Triebe, 


Werke 12. Deutſcher Parnaß. 


Nährt ſich Freundſchaft, keimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 

Seiner Täler, ſeiner Höhen. 

Süße, laue Lüfte wehen. 

Alle, denen er gewogen, 

Werden mächtig angezogen, 

Und ein Edler folgt dem andern. 


Dieſer kommt mit munterm Weſen 
Und mit offnem, heitrem Blicke; 
Dieſen ſeh ich ernſter wandeln; 

Und ein andrer, kaum geneſen, 

Ruft die alte Kraft zurücke; 

Denn ihm drang durch Mark und Leben 
Die verderblich holde Flamme, 

Und was Amor ihm entwendet, 

Kann Apoll nur wiedergeben: 

Ruh und Luſt und Harmonieen 

Und ein kräftig rein Beſtreben. 


Auf, ihr Brüder! 
Ehrt die Lieder! 
Sie ſind gleich den guten Taten. 
Wer kann beſſer als der Sänger 
Dem verirrten Freunde raten? 
Wirke gut, ſo wirkſt du länger, 
Als es Menſchen ſonſt vermögen. 


Ja! ich höre ſie von weiten, 
Ja! ſie greifen in die Saiten, 
Mit gewaltgen Götterſchlägen 
Rufen ſie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 

Wie ſie ſingen, wie ſie dichten, 
Zum erhabenſten Geſchäfte, 
Zu der Bildung aller Kräfte. 


Auch die holden Phantaſieen 
Blühen 
Ringsumher auf allen Zweigen, 
Die ſich balde, 
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Wie im holden Zauberwalde, 
Voller goldnen Früchte beugen. 


Was wir fühlen, was wir ſchauen 
In dem Land der höchſten Wonne, 
Dieſer Boden, dieſe Sonne 
Locket auch die beſten Frauen. 

Und der Hauch der lieben Muſen 
Weckt des Mädchens zarten Buſen, 
Stimmt die Kehle zum Geſange, 
Und mit ſchön gefärbter Wange 
Singet fie ſchon würdge Lieder, 
Setzt ſich zu den Schweſtern nieder, 
Und es ſingt die ſchöne Kette 

Zart und zärter um die Wette. 


Doch die eine 
Geht alleine 
Bei den Buchen, 
Unter Linden, 
Dort zu ſuchen, 
Dort zu finden, 
Was im ſtillen Myrtenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet: 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Bufens erſte Fülle. 
Und ſie träget in die grünen 
Schattenwälder, 
Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefühle; 
Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
Und verliert ſich in die Felder. 
Stört ſie nicht auf ihren Wegen! 
Muſe, geh ihr ſtill entgegen! 


„Doch was hör ich? Welch ein Schall 
Überbrauft den Waſſerfall? 

Sauſet heftig durch den Hain? 

Welch ein Lärmen, welches Schrein? 
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Deutſcher Parnaß. 


Iſt es möglich, ſeh ich recht? 
Ein verwegenes Geſchlecht 
Dringt ins Heiligtum herein. 


Hier hervor 
Strömt ein Chor! 
Liebeswut, 
Weinesglut 
Raſt im Blick, 
Sträubt das Haar! 
Und die Schar, 
Mann und Weib — 
Tigerfell 
Schlägt umher — 
Ohne Scheu 
Zeigt den Leib. 
Und Metall, 
Rauher Schall, 
Grellt ins Ohr. 
Wer ſie hört, 
Wird geſtört. 
Hier hervor 
Drängt das Chor; 
Alles flieht, 

Wer ſie ſieht. 


Ach, die Büſche ſind geknickt! 
Ach, die Blumen ſind erſtickt 
Von den Sohlen dieſer Brut! 
Wer begegnet ihrer Wut? 


Brüder, laßt uns alles wagen! 
Eure reine Wange glüht. 
Phöbus hilft fie uns verjagen, 
Wenn er unſre Schmerzen ſieht: 
Und uns Waffen 
Zu verſchaffen, 

Schüttert er des Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 

Praſſeln Steine 

Durch die Haine. 


Io 


Gedichte. 


Brüder, faßt ſie mächtig auf! 

Schloßenregen 

Ströme dieſer Brut entgegen 

Und vertreib aus unſern milden, 

Himmelreinen Luftgefilden 

Dieſe Fremden, dieſe Wilden! 
Doch was ſeh ich? 

Iſt es möglich? 

Unerträglich 

Fährt es mir durch alle Glieder, 

Und die Hand 

Sinket von dem Schwunge nieder. 

Iſt es möglich? 

Keine Fremden — 

Unſre Brüder 

Zeigen ihnen ſelbſt die Wege! 

O die Frechen! 

Wie ſie mit den Klapperblechen 

Selbſt voraus im Takte ziehn! 

Gute Brüder, laßt uns fliehn! 


Doch ein Wort zu den Verwegnen! 
Ja, ein Wort ſoll euch begegnen, 
Kräftig wie ein Donnerſchlag. 
Worte ſind des Dichters Waffen. 
Will der Gott ſich Recht verſchaffen, 
Folgen ſeine Pfeile nach. 

War es möglich, eure hohe 
Götterwürde 
Zu vergeſſen! Iſt der rohe 
Schwere Thyrſus keine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewöhnet hinzugleiten? 

Aus den klaren Waſſerfällen, 
Aus den zarten Rieſelwellen 
Tränket ihr 

Gar Silens abſcheulich Tier? 
Dort entweiht es Aganippen 
Mit den rohen breiten Lippen, 
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Deutſcher Parnaß. 


Stampft mit ungeſchickten Füßen, 
Bis die Wellen trübe fließen. 


O wie möcht ich gern mich täuſchen! 
Aber Schmerzen fühlt das Ohr: 
Aus dem keuſchen, 

Heilgen Schatten 

Dringt verhaßter Ton hervor. 
Wild Gelächter 

Statt der Liebe ſüßem Wahn! 
Weiberhaſſer und -verächter 
Stimmen ein Triumphlied an. 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das fo keuſch erwärmte Neſt, 
Und in wütendem Erglühen 
Hält der Faun die Nymphe feſt. 
Hier wird ein Gewand zerriſſen, 
Dem Genuſſe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Küſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Ja, ich ſehe ſchon von weitem 
Wolkenzug und Dunſt und Rauch. 
Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch. 
Selbſt den Buſen des Verehrers 
Schüttert das gewaltge Nah, 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weitem an. 

O vernehmt noch meine Stimme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unſern Grenzen fort! 
Daß fie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde, 
Und unheiligen genug; 

Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Wert. 
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Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einſt zu uns begehrt, 
Wenn euch nichts ſo ſehr beglücket, 
Als was ihr bei uns erprobt, 
Euch nicht mehr ein Spiel entzücket, | 
Das die Schranken übertobt — 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran: 
Tiefgefühlte Reuelieder 
Künden uns die Brüder an, 
Und ein neuer Kranz umwindet 
Eure Schläfe feierlich. 
Wenn ſich der Verirrte findet, 
Freuen alle Götter ſich. 
Schneller noch als Lethes Fluten 
Um der Toten ſtilles Haus 
Löſcht der Liebe Kelch den Guten 
Jedes Fehls Erinnrung aus. 
Alles eilet euch entgegen, 
Und ihr kommt verklärt heran, 
Und man fleht um euren Segen — 
Ihr gehört uns doppelt an! 


Die Muſageten. 


Oft in tiefen Winternächten 
Rief ich an die holden Muſen — 
Keine Morgenröte leuchtet, 

Und es will kein Tag erſcheinen; 
Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es ſtatt Auror' und Phöbus 
Meinen ſtillen Fleiß belebe! 

Doch ſie ließen mich im Schlafe, 
Dumpf und unerquicklich, liegen, 
Und nach jedem ſpäten Morgen 
Folgten ungenutzte Tage. 


Da ſich nun der Frühling regte, 
Sagt ich zu den Nachtigallen: 
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Liebe Nachtigallen, ſchlaget 

Früh, o früh! vor meinem Fenſter, 
Weckt mich aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig feſſelt. 
Doch die lieberfüllten Sänger 
Dehnten Nachts vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodieen, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 

Aus dem neugerührten Buſen. 

Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich ſchlafen, 
Ja, mich weckte kaum die Sonne. 


Endlich iſt es Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenſchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geſchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
Wenn auch oft der halb Erwachte 
Ungeduldig ſie verſcheuchet, 

Lockt die unverſchämten Schweſtern, 
Und von meinen Augenlidern 
Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring ich von dem Lager, 
Suche die geliebten Muſen, 

Finde ſie im Buchenhaine, 

Mich gefällig zu empfangen, — 
Und den leidigen Inſekten 

Dank ich manche goldne Stunde. 
Seid mir doch, ihr Unbequemen, 
Von dem Dichter hochgeprieſen 
Als die wahren Muſageten. 


Die Metamorphoſe der Pflanzen. 


Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über den Garten umher: 

Viele Namen höreſt du an, und immer verdränget 
Mit barbariſchem Klang einer den andern im Ohr. 
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Alle Geſtalten ſind ähnlich, und keine gleichet der andern; 
Und ſo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 
Auf ein heiliges Rätſel. O könnt ich dir, liebliche Freundin, 
Überliefern ſogleich glücklich das erlöſende Wort! — 
Werdend betrachte ſie nun, wie nach und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüten und Frucht. 
Aus dem Samen entwickelt fie ſich, ſobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schoß hold in das Leben entläßt 
Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteſten Bau keimender Blätter empfiehlt. 
Einfach ſchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes Vorbild 
Lag, verſchloſſen in ſich, unter die Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Trocken erhält ſo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Quillet ſtrebend empor, ſich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt ſich ſogleich aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geſtalt der erſten Erſcheinung, 
Und ſo bezeichnet ſich auch unter den Pflanzen das Kind. 
Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten getürmt, immer das erſte Gebild. 
Zwar nicht immer das gleiche; denn mannigfaltig erzeugt ſich, 
Ausgebildet, du ſiehſts, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, gekerbter, getrennter in Spitzen und Teile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 
Und ſo erreicht es zuerſt die höchſt beſtimmte Vollendung, 
Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erſtaunen bewegt. 
Viel gerippt und gezackt, auf maſtig ſtrotzender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu ſein. 
Doch hier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 
An und lenket ſie ſanft in das Vollkommnere hin. 
Mäßiger leitet ſie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geſtalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht ſich der Trieb der ſtrebenden Ränder zurücke, 
Und die Rippe des Stiels bildet ſich völliger aus. 
Blattlos aber und ſchnell erhebt ſich der zärtere Stengel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreiſe ſtellet ſich nun, gezählet und ohne 
Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin 
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Um die Achſe gedrängt, entſcheidet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläßt. 

Alſo prangt die Natur in hoher, voller Erſcheinung, 
Und ſte zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geſtuft. 

Immer ſtaunſt du aufs neue, ſobald ſich am Stengel die Blume 
Über dem ſchlanken Gerüſt wechſelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Verkündung; 

Ja, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zuſammen zieht es ſich ſchnell; die zärteſten Formen, 
Zwiefach ſtreben ſie vor, ſich zu vereinen beſtimmt. 
Traulich ſtehen ſie nun, die holden Paare, beiſammen, 
Zahlreich ordnen ſie ſich um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 
Strömen ſüßen Geruch, alles belebend, umher. 
Nun vereinzelt ſchwellen ſogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchoß ſchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier ſchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer ſogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge 
Und das Ganze belebt, ſo wie das Einzelne, ſei. 
Wende nun, o Geliebte, den Blick zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun die ewgen Geſetze, 
Jede Blume, fie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 

Überall ſiehſt du ſie dann, auch in verändertem Zug: 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geſchäftig, 
Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt. 
D, gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Bekanntſchaft 

Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht aus unſerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zuletzt Blüten und Früchte gezeugt. 
Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Geſtalten, 
Still entfaltend, Natur unſern Gefühlen geliehn! 

Freue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
Gleicher Anſicht der Dinge, damit in harmoniſchem Anſchaun 

Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 
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Weisſagungen des Bakis. 


Selt ſam iſt Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


I. 
Wahunſinn ruft man dem Kalchas, und Wahnſinn ruft man Kaſſandren, 
Eh man nach Ilion zog, wenn man von Ilion kommt. 
Wer kann hören das Morgen und Übermorgen? Nicht einer! 
Denn, was geſtern und ehgeſtern geſprochen — wer hörts? 
2. 
Lang und ſchmal iſt ein Weg. Sobald du ihn geheſt, ſo wird er 
Breiter; aber du ziehſt Schlangengewinde dir nach. 
Biſt du ans Ende gekommen, ſo werde der ſchreckliche Knoten 
Dir zur Blume, und du gib fie dem Ganzen dahin. 
2x 
Nicht Zukünftiges nur verkündet Bakis; auch jetzt noch 
Still Verborgenes zeigt er, als ein Kundiger, an. 
Wünſchelruten ſind hier: ſie zeigen am Stamm nicht die Schätze, 
Nur in der fühlenden Hand regt ſich das magiſche Reis. 
4. 
Wenn ſich der Hals des Schwanes verkürzt und, mit Menſchengeſichte, 
Sich der prophetiſche Gaſt über den Spiegel beſtrebt, 
Läßt den ſilbernen Schleier die Schöne dem Nachen entfallen, 
Ziehen dem Schwimmenden gleich goldene Ströme ſich nach. 


55 

Zweie ſeh ich! den Großen! ich ſeh den Größern! Die beiden 
Reiben mit feindlicher Kraft einer den andern ſich auf. 

Hier iſt Felſen und Land, und dort ſind Felſen und Wellen! 
Welcher der größere ſei, redet die Parze nur aus. 


6. 
Kommt ein wandernder Fürſt, auf kalter Schwelle zu ſchlafen, 
Schlinge Ceres den Kranz, ſtille verflechtend, um ihn; 
Dann verſtummen die Hunde; es wird ein Geier ihn wecken, 
Und ein tätiges Volk freut ſich des neuen Geſchicks. 


7. 
Sieben gehn verhüllt und ſieben mit offnem Geſichte. 
Jene fürchtet das Volk, fürchten die Großen der Welt. 
Aber die andern ſinds, die Verräter! von keinem erforſchet; 
Denn ihr eigen Geſicht birget, als Maske, den Schalk. 
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8. 
Geſtern war es noch nicht, und weder heute noch morgen 
Wird es, und jeder verſpricht Nachbarn und Freunden es ſchon; 
Ja, er verſpricht es den Feinden. So edel gehn wir ins neue 
Säk lum hinüber, und leer bleibet die Hand und der Mund. 


9. 
Mäuſe laufen zuſammen auf offnem Markte; der Wandrer 
Kommt auf hölzernem Fuß vierfach und klappernd heran. 
Fliegen die Tauben der Saat in gleichem Momente vorüber: 
Dann iſt, Tola, das Glück unter der Erde dir hold. 
10. 
Einſam ſchmückt ſich, zu Haufe, mit Gold und Seide, die Jungfrau; 
Nicht vom Spiegel belehrt, fühlt ſie das ſchickliche Kleid. 
Tritt ſie hervor, ſo gleicht ſie der Magd; nur einer von allen 
Kennt ſie: es zeiget ſein Aug ihr das vollendete Bild. 
ET. 
Ja, vom Jupiter rollt ihr, mächtig ſtrömende Fluten, 
Über Ufer und Damm, Felder und Gärten mit fort. 
Einen ſeh ich! Er ſttzt En harfeniert der Verwüſtung; 
Aber der reißende Strom nimmt auch die Lieder hinweg. 
12. 
Mächtig biſt du! gebildet zugleich, und alles verneigt ſich, 
Wenn du mit herrlichem Zug über den Markt dich bewegſt. 
Endlich iſt er vorüber. Da liſpelt fragend ein jeder; 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug? 


I 
Mauern ſeh ich geſtürzt, und Mauern ſeh ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Iſt vielleicht nur die Welt ein großer Kerker? und frei iſt 
Wohl der Tolle, der ſich Ketten zu Kränzen erkieſt? 
14. 
Laß mich ruhen, ich ſchlafe. — „Ich aber wache.“ — Mit nichten! — 
„Träumſt du?“ — Ich werde geliebt! — „Freilich, du redeſt im 
Traum.“ — 
Wachender, ſage, was haft du? — „Da ſieh nur alle die Schätze!“ — 
Sehen ſoll ich? Ein Schatz, wird er mit Augen geſehn? 


TE. 
Schlüſſel liegen im Buche zerſtreut, das Rätſel zu löſen, 
Denn der prophetiſche Geiſt ruft den Verſtändigen an. 
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Jene nenn ich die Klügſten, die leicht ſich vom Tage belehren 
Laſſen: es bringt wohl der Tag Rätſel und Löſung zugleich. 
16. 

Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn ſelbſt das Vergangne 
Ruht, verblendete Welt, oft als ein Rätſel vor dir. 
Wer das Vergangene kennte, der wüßte das Künftige: beides 
Schließt an heute ſich rein als ein Vollendetes an. 
17. 
Tun die Himmel ſich auf und regnen, ſo träufelt das Waſſer 
Über Felſen und Gras, Mauern und Bäume zugleich. 
Kehret die Sonne zurück, ſo verdampfet vom Steine die Wohlta 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feſt. 
18. 

Sag, was zählſt du? — „Ich zähle, damit ich die Zehne begreif 
Dann ein anderes Zehn, Hundert und Tauſend hernach.“ — 
Näher kommſt du dazu, ſobald du mir folgeſt. — „Und wie denn?“ — 
Sage zur Zehne: ſei zehn! Dann ſind die Tauſende dein. 

19. 
Haſt du die Welle geſehen, die über das Ufer einherſchlug? 
Siehe die zweite, ſie kommt! rollet ſich ſprühend ſchon aus! 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fürwahr, du erwarteſt vergebens, 
Daß die letzte ſich heut ruhig zu Füßen dir legt. 
20. 
Einem möcht ich gefallen! ſo denkt das Mädchen; den Zweiten 
Find ich edel und gut, aber er reizet mich nicht. 
Wäre der Dritte gewiß, fo wäre mir dieſer der liebſte. 
Ach, daß der Unbeſtand immer das Lieblichſte bleibt! 
21. 
Blaß erſcheineſt du mir und tot dem Auge. Wie rufſt du 
Aus der innern Kraft heiliges Leben empor? 
„Wär ich dem Auge vollendet, ſo könnteſt du rubig genießen; 
Nur der Mangel erhebt über dich ſelbſt dich hinweg.“ 
22. 
Zweimal färbt ſich das Haar; zuerſt aus dem Blonden ins Braun 
Bis das Braune ſodann ſilbergediegen ſich zeigt. 
Halb errate das Rätſel! ſo iſt die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erſte bezwingſt. 


Werke 12. Weisſagungen des Bakis. 19 


23. 
Was erſchrickſt du? — „Hinweg, hinweg mit dieſen Geſpenſtern! 
Zeige die Blume mir doch; zeig mir ein Menſchengeſicht! 
Ja, nun ſeh ich die Blumen; ich ſehe die Menſchengeſichter —“ 
Aber ich ſehe dich nun ſelbſt als betrognes Geſpenſt. 
24. 
Einer rollet daher — es ſtehen ruhig die Neune: 
Nach vollendetem Lauf liegen die Viere geſtreckt. 
Helden finden es ſchön, gewaltſam treffend zu wirken; 
Denn es vermag nur ein Gott, Kegel und Kugel zu ſein. 
28. 
Wie viel Apfel verlangſt du für dieſe Blüten? — „Ein Tauſend; 
Denn der Blüten ſind wohl zwanzig der Tauſende hier. 
Und von zwanzig nur einen, das find ich billig.“ — Du biſt ſchon 
Glücklich, wenn du dereinſt einen von Tauſend behältſt. 
26. 
Sprich, wie werd ich die Sperlinge los? ſo ſagte der Gärtner: 
Und die Raupen dazu, ferner das Käfergeſchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, Weſpe, die Würmer, das Teufelsgezüchte? — 
„Laß ſie nur alle, ſo frißt einer den anderen auf.“ 
27. 
Klingeln hör ich: es ſind die luſtigen Schlittengeläute. 
Wie ſich die Torheit doch ſelbſt in der Kälte noch rührt! 
„Klingeln hörſt du? Mich deucht, es iſt die eigene Kappe, 
Die ſich am Ofen dir leis um die Ohren bewegt.“ 
28. 
Seht den Vogel! er fliegt von einem Baume zum andern, 
Naſcht mit geſchäftigem Pick unter den Früchten umher. 
Frag ihn, er plappert auch wohl, und wird dir offen verſichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpickt. 
29. 
Eines kenn ich verehrt, ja angebetet zu Fuße; 
Auf die Scheitel geſtellt, wird es von jedem verflucht. 
Eines kenn ich, und feſt bedruckt es zufrieden die Lippe: 
Doch in dem zweiten Moment ift es der Abſchen der Welt. 


30. 
Dieſes iſt es, das Höchſte, zu gleicher Zeit das Gemeinſte, 
Nun das Schönſte, ſogleich auch das Abſcheulichſte nun. 
5 
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Nur im Schlürfen genieße du das und koſte nicht tiefer: 
Unter dem reizenden Schaum ſinket die Neige zu Grund. 
31. 
Ein beweglicher Körper erfreut mich, ewig gewendet 
Erſt nach Norden und dann ernſt nach der Tiefe hinab. 
Doch ein andrer gefällt mir nicht ſo: er gehorchet den Winden, 
Und ſein ganzes Talent löſt ſich in Bücklingen auf. 


Vom Grabe Virgils. 


Als das heilige Blatt von Maros Grabe getrennt ward, 
Naht es, der Aſche getreu, welkend polariſcher Nacht; 
Aber im Lande bedeckt von Schnee ergrünt es aufs neue, 
Bietet unwelkenden Schmuck traulich den Grazien an. 


Die Burg von Otranto. 


Sind die Zimmer ſämtlich beſetzt der Burg von Otranto, 
Kommt voll innigen Grimms der erſte Rieſenbeſitzer 

Stückweis an und verdrängt die neuen falſchen Bewohner. 
Wehe den Fliehenden! weh den Bleibenden! Alſo geſchieht es 


Maskenzug. 
Zum 30. Januar 1798. 

Der lang erſehnte Friede nahet wieder, 

Und alles ſcheint umkränzet und umlaubt; 
Hier legt die Wut die ſcharfen Waffen nieder, 
Dem Sieger iſt ſogar der Helm geraubt; 

Das nahe Glück erreget frohe Lieder, 

Und Scherz und laute Freude ſind erlaubt; 
Und wir, als ein Gebild aus höhern Sphären, 
Erſcheinen heute, deinen Tag zu ehren. 

Die Palmen legen wir zu deinen Füßen, 
Und Blumen ſtreuen wir vor deinem Schritt. 
Die Eintracht darf ſich wieder feſt umſchließen, 
An ihrer Seite kommt die Hoffnung mit. 

In Sicherheit und Ruhe zu genießen 

Und zu vergeſſen alles, was es litt, 

Dies iſt der Wunſch, der jedes Herz belebet, 
Das wieder friſch ins neue Leben ſtrebet. 
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Abſchied. 


Und Ceres wird verſöhnet und verehret, 
Die wieder froh die goldnen Uhren regt; 
Wenn dann die Fülle prächtig wiederkehret, 
Die aller Freuden reiche Kränze trägt, 
Wird auch der Kunſt der ſchönſte Wunſch gewähret, 
Daß ihr ein fühlend Herz entgegenſchlägt, 
Und in der Ferne ſehen wir, aufs neue, 
Der edlen Schweſtern eine lange Reihe! 


Doch jeder blickt behende nach den Seinen 
Und teilt mit Freunden freudiges Gefühl; 
Man eilet ſich, harmoniſch zu vereinen, 

Und wir ſind hier an der Erſcheinung Ziel; 
Du zählſt mit Heiterkeit uns zu den Deinen, 
Verzeiheſt mild das bunte Maskenſpiel. 

O ſei beglückt! ſo wie du uns entzückeſt, 
Im Kreiſe, den du ſchaffeſt und beglückeſt. 


Abſchied. 
[1797.1 
Zu lieblich iſts, ein Wort zu brechen, 
Zu ſchwer die wohlerkannte Pflicht, 
Und leider kann man nichts verſprechen, 
Was unſerm Herzen widerſpricht. 


Du übſt die alten Zauberlieder, 
Du lockſt ihn, der kaum ruhig war, 
Zum Schaukelkahn der ſüßen Torheit wieder, 
Erneuſt, verdoppelſt die Gefahr. 


Was ſuchſt du mir dich zu verſtecken! 
Sei offen, flieh nicht meinen Blick! 
Früh oder ſpät mußt ichs entdecken, 
Und hier haſt du dein Wort zurück. 


Was ich geſollt, hab ich vollendet, 
Durch mich ſei dir von nun an nichts verwehrt; 


Allein verzeih dem Freund, der ſich nun von dir wendet 


Und ſtill in ſich zurücke kehrt. 


Aufſätze aus den Propyläen 


Anzeige der Propyläen. 


Propyläen. 
Eine periodiſche Schrift 
herausgegeben von Goethe. 


Erſten Bandes erſtes und zweites Stück, Zweiten Bandes erſtes Stück, 
Tübingen 1799 in der Cottaſchen Buchhandlung. 


Den Wunſch des Verlegers, in einem Blatte der Allgemeinen 
Zeitung eine Anzeige der Propyläen zu ſehen, nimmt der Herausgeber 
keinen Anſtand, ſelbſt zu erfüllen. Wenn der Dichter wohltut, ſein 
Werk ohne Vorrede aufzuſtellen, und ruhig abzuwarten, wie man es 
genießen oder verſchmähen, loben oder tadeln werde, ſo kann den Ver— 
faſſern einer Schrift, die nicht ſogleich ein Ganzes ausmacht, die, 
außer manchen Darſtellungen, auch Maximen, Meinungen und 
Urteile enthalten ſoll, nicht gleichgültig ſein, was ihr für eine Auf— 
nahme widerfährt, beſonders wenn man ſeine Arbeiten ſtückweiſe und 
periodiſch zu liefern gedenkt und erſt nach einer gewiſſen Zeit der 
Zweck ſo wie die Legitimation der Mitarbeiter klar vor den Augen 
des Publikums liegen kann. 

Man würde ſich nur traurigen und vergeblichen Betrachtungen 
überlaſſen, wenn man hier anzeigen wollte, wie dieſe Arbeiten, welche 
teilweis und ſukzeſſio dem Publiko vorgelegt werden können, in einer 
andern Geſtalt und zu einem erfreulichern Ganzen hätten verarbeitet 
werden ſollen, wenn nicht am Ende des Jahrhunderts der alles be— 
wegende Genius ſeine zerſtörende Luſt beſonders auch an Kunſt und 
Kunftverhältniffen ausgeübt hätte. Wir wünſchen, daß die Teile, 
die wir gerettet haben, da wir das Ganze aufgeben mußten, in dieſen 
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Zeiten der allgemeinen Auflöſung wieder bindend für Künſtler und 
Kunſtfreunde werden mögen. 

Da gegenwärtige Anzeige beſonders an diejenigen gerichtet iſt, 
welche ſich für die Sache intereſſieren und die Einleitung, welche dem 
erſten Stück vorgeſetzt iſt, wohl leſen und beherzigen möchten, ſo ge— 
denkt man ſich hier im allgemeinen nur auf dieſelbe zu beziehen und 
anzudeuten: daß das Werk überhaupt Beobachtungen und Be: 
trachtungen über Natur und Kunſt enthalten ſoll, welche von einer 
Geſellſchaft harmoniſch gebildeter Freunde angeſtellt worden. Wir 
gehen von gewiſſen Standpunkten aus, unſre Anſichten find vorzüg— 
lich von gewiſſen Seiten hergenommen, und doch können wir hoffen, 
nicht einſeitig zu werden. 

Wenn nun in der angeführten Einleitung umſtändlicher ausgeführt 
iſt, von welcher Art dasjenige ſei, was man vorzulegen gedenkt; ſo 
hat gegenwärtige Anzeige die Abſicht, deutlicher zu machen, inwiefern 
der Inhalt der drei erſten Stücke in einem gewiſſen Zuſammenhang 
betrachtet werden könne. 

Die Verfaſſer der Propyläen wünſchen beſonders auf würdige 
Kunſtwerke aufmerkſam zu machen, und die reine Anſicht derſelben 
immer mehr befördern zu helfen; dieſe iſt jetzt möglicher als ſonſt, 
wird aber noch immer auf mancherlei Weiſe gehindert. 

So ſtand der reinen Anſicht griechiſcher Kunſtwerke lange Zeit 
eine gewiſſe Vorliebe für römiſche Antiquitäten, ſowie eine unmittel⸗ 
bare Vergleichung mit Dichterwerken entgegen. Winckelmann und 
Leſſing, zwei den Deutſchen nie genug verehrte Männer, haben ein 
Großes geleiſtet, indem ſie jene beiden Übel verminderten, der eine, 
indem er die griechiſchen Kunſtwerke auf mythologiſchen Grund und 
Boden zurückführte, der andere, indem er das Verfahren des Poeten 
von dem Verfahren des bildenden Künſtlers ſcharf zu ſondern begann. 

Auch in der neuern Zeit ſteht noch manches jener reinen Anſicht 
entgegen. Man ſtellt gar oft ein Bild, das unſere Empfindung, 
unſere Phantaſte bei Gelegenheit eines Kunſtwerks erſchuf, an den 
Platz des Werkes ſelbſt und ſpricht, indem man ſich darüber äußert, 
gar manches Gute, nur nicht den Kunſtbeſtand des Werks aus. 
Dieſer Verwechſlung iſt die Jugend, das Frauenzimmer, ein großer 
Teil der nordiſchen Kunſtliebhaber ausgeſetzt, die wir nur nach und 
nach anlocken und von den Vorteilen einer ruhigen und heitern An⸗ 
ſicht der Natur und Kunſt überzeugen möchten. 

Ferner findet ſich unter Gelehrten die entſchiedene Neigung, bei 
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Kunſtwerken zu mythiſteren, zu allegoriſieren und fie durch allerlei 
Art von fremden Deutungen zu überkleiden. Jeder muß ſein Hand⸗ 
werk machen, und es iſt dieſer ſchätzbaren Klaſſe nicht zu verargen, 
wenn ſie das Kunſtwerk, das der Kunſtliebhaber ſo gern ganz iſoliert 
betrachtet, dagegen in allerlei fremde Beziehungen ſtellen mag. Ja, 
der Antiquar hat um ſo weniger Urſache, ſeiner Methode zu entſagen, 
als er auf ſeinem Wege ſo viel Mützliches und Schätzbares fördert, 
und, indem er das Kunſtwerk vielleicht verdunkelt, Literatur und Ge⸗ 
ſchichte von ſo vielen Seiten aufklärt und erleuchtet. 

Laokoon, ein kleiner Aufſatz, Stück 1, iſt in der Abſicht geſchrieben, 
um auf die Intention der Künſtler, die dieſes Werk verfertigten, 
genauer, als es bisher geſchehen, aufmerkſam zu machen. 

Wenn der bildende Künſtler in einem iſolierten Werke nur einen 
einzigen Moment darſtellen kann, wenn er denſelben ſo prägnant als 
möglich zu nehmen weiß, wenn er in den Teilen ſeines Ganzen, welche 
alle nebeneinander ſtehen, ſich nicht wiederholen darf, wenn er gegen— 
einander ſtellen, verbinden, kontraſtieren, harmonieren, abſtufen und 
ins Gleiche bringen muß, ſo iſt es wohl der Mühe wert, Künſtlern, 
die ſich hierin vortrefflich bewieſen, nachzufpüren. Ja, und man kann 
wohl ſagen, daß keine beobachtende Nachwelt jemals aus dem Kunſt⸗ 
werke heraus forſchen kann, was der Künſtler hineingelegt hat. 

Was die Stellung des Laokoon betrifft, fo iſt fie ſchon gleich bei 
der Entdeckung dieſer Gruppe ganz richtig beurteilt worden, wie man 
ſich aus den Verſen Sadolets überzeugen kann: 


Connexum refugit corpus, torquentia sese 
Membra, latusque retro sinuatum a vulnere cernas. 

Über den jüngern Sohn hingegen fiel man gleich anfangs, wahr⸗ 
ſcheinlich durch Virgils Beſchreibung verführt, in den Irrtum, daß 
auch er gebiſſen ſei. Denn Sadolet ſagt: 

lamque alterius depasta cruentum 
Pectus, suprema genitorem voce cientis. 

Hievon fieht man nichts in der Gruppe! und doch iſt es in Zeich- 
nungen und Kupferſtiche und andre Nachahmungen übergegangen. 

Man hat nicht gedacht, daß ein Künſtler ſeinen Vorteil wenig 
verſtehen würde, wenn er zwei Figuren von dreien ſeiner Gruppe auf 
gleiche Weiſe verwunden ließe. Nur ein Künſtler ganz ohne Gefühl 
und Nachdenken würde die eine Figur ſo darſtellen, daß der ver— 
wundete Teil flieht und die übrigen Glieder ſich gegen ihn zuſammen⸗ 
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ziehen; die andere Figur aber ſo, daß ſich der Körper von der Wunde 
her ausdehnt. Der leichtſinnigſte Manieriſt würde, um Kontraſt zu 
machen, nicht einerlei ſpezielle Urſache zu ganz verſchiednen Effekten 
gebraucht haben. 5 

Dieſes iſt nach unſerer Überzeugung die Hauptanſicht: der Vater 
wird im Augenblicke verwundet, der jüngſte Sohn iſt aufs äußerſte 
verſtrickt und geängſtigt, der älteſte könnte ſich vielleicht noch retten. 
Das erſte erſchreckt uns, das zweite quält uns mit Furcht, und das 
dritte tröſtet uns durch Hoffnung. 

Wenn ſich nun gedachter Aufſatz nur im allgemeinen hält, ſo iſt 
ein andrer über Niobe und ihre Kinder, Stück 3, mit der größten 
Sorgfalt für das Beſondere geſchrieben. Die Augenblicke, in welchen 
ſowohl die Mutter als die verſchiednen Glieder der übrigen Familie 
genommen ſind, werden beſtimmt, Stellung und Kompoſttion ange— 
zeigt, das KRunftverdienftliche daran gewürdert, Original von Kopie 
geſchieden, zufällig hinzugefügte Statuen von der Familie getrennt, 
über Originalität und mutmaßliches Altertum gehandelt, Verletzungen 
und Reſtaurationen genau angegeben, ſowie alles an Ort und Stelle 
ſelbſt aufgezeichnet worden. Genug, man hat die ganze Darſtellung 
der Wichtigkeit des Gegenſtandes gemäß mit der größten Gewiſſen— 
haftigkeit behandelt. Eins der folgenden Stücke wird einen Nach— 
trag hierzu enthalten. 

Eine reine heitere Anſicht neuerer Kunſtwerke ſucht der Aufſatz 
über Raffael zu befördern. Stück 1 und 2. Daß man zuerſt nach 
den Alten dieſen Künſtler unter den Neuern gewählt hat, wird wohl 
niemand befremden. Sein glückliches Naturell, die Größe ſeines 
Talents, die Anmut und Lieblichkeit desſelben, ſowie die ſichtbare 
Stufenfolge ſeiner Entwicklung in den Werken, die wir von ihm 
beſitzen, alles gab zu mannigfaltigen Betrachtungen Anlaß, welche 
meiſtens an Ort und Stelle niedergeſchrieben und nur ſpäter in Ver— 
bindungen gebracht worden ſind. Außer einigen einzelnen Werken 
ſeiner frühern Zeit ſind beſonders die im Vatikan zurückgelaſſenen 
durchgeführt. Die übrigen ſpäteren Werke werden folgen. 

Im Gegenſatz dieſer höchſten Kunſtwerke werden Etruriſche Reſte, 
zu Florenz befindlich, geſchildert, Stück 1, und alſo die beſchränkteſten 
Kunſtanfänge zum Gegenſtande der Betrachtung aufgeſtellt. 

Man wird nach und nach der ältern Zeiten anderer Kunſtſchulen 
und Kunſtepochen gedenken, jedoch ſich nicht länger dabei aufhalten, 
als es die dorther entſtandenen Werke verdienen, die meiſtenteils wenig 


26 Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 


erfreulich ſind. Unſerer Meinung nach halten ſich Liebhaber ge- 
wöhnlich viel zu lange bei der ägyptiſchen, älteſtgriechiſchen, alt⸗ 
italieniſchen, beſonders aber der altdeutſchen Kunſt auf, deren Wer- 
dienſte meiſt nur ein hiſtoriſches, ſelten ein höheres Kunſtintereſſe haben, 
und die ſich gegen die freie Größe vollendeter Werke wie das Buchſtabieren 
zum Leſen, wie Stottern zum Rezitieren und Deklamieren verhalten. 

Indeſſen wird man, was zur Geſchichte der Kunſt gehört, nicht 
verſäumen. Man verkennt die Schwierigkeit nicht, das Alter der 
Kunſtwerke zu beſtimmen; doch muß jeder Liebhaber, jeglicher, der 
zum Kenner aufſtrebt, annehmen, daß dieſe Beſtimmung möglich ſei, 
weil durch das Beſtreben dazu der Kunſtſinn aufs höchſte geſchärft 
werden kann. Man wird ſich nicht ſcheuen, ſeine Meinung hier— 
über auszuſprechen, indem man fie motiviert und mit Gründen unter⸗ 
ſtützt, ebenfo wird man aufmerkſam die Meinungen und Gründe 
anderer prüfen. 

Es gibt im Publiko manche Freunde, welche ſich an Beſchreibung 
einer intereſſanten Gegend ergötzen, auch dieſen wird man von Zeit 
zu Zeit etwas darbieten, wie es in dem kurzen Aufſatze über die 
Gegend bei Fieſole, Stück x, geſchehen iſt. 

Wenn wir nun auch von der Darſtellung zur Theorie übergehen, 
ſo müſſen wir vorerſt erklären, daß wir Theorie nicht in dem Sinne 
nehmen, wie fie der Philoſoph auf ſtrenge Weiſe aufzuſtellen ver⸗ 
langt. Jeder, der über das Geſchäft, das er treibt, zu denken fähig 
iſt, ſetzt bei ſich nach und nach etwas Allgemeines feſt, wodurch er 
ſich gefördert oder gehindert gefunden hat; fo entſtehen Grundſätze, 
die gewiſſermaßen Konfeſſionen des Künſtlers genannt werden können, 
wornach er ſich richtet, und wornach er wünſcht, daß andere ſich 
richten mögen. 

Eins der größten Hinderniſſe, welches ſelbſt vortrefflichen Künſtlern 
entgegenwächſt, entſteht daher, wenn fie ſich in dem Gegenſtande ver- 
greifen. Die Erfahrung zeigt uns traurige Beiſpiele, und die größten 
Meiſter konnten, von Umſtänden genötigt, ſolche Fälle nicht immer 
vermeiden. Wir haben daher in einem Aufſatz über die Gegenſtände 
der bildenden Kunſt, Stück ı und 2, unſere Gedanken hierüber an- 
gedeutet und wegen der Wichtigkeit dieſes Punktes unſern Aufſatz 
nicht zurückhalten wollen, ob wir gleichwohl fühlen, daß künftig noch 
manches nachzuholen ſein wird. 

Wir bemerken nur vorläufig, daß eine Abhandlung über die 
Gegenſtände der griechiſchen Kunſt, von denen uns Anſchauung 
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oder Nachricht übriggeblieben, ſobald es die Umſtände erlauben, nach⸗ 
gebracht werden ſoll. 

Da Künſtler und Liebhaber, oder vielmehr Künſtler und das große 
Publikum ſehr oft über Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit im Wider— 
ſpruche ſtehen, indem die Menge nach gewiſſen Vorſtellungsarten 
das Kunſtwerk ſo wahr als möglich haben, der Künſtler aber auf 
ſeinem Wege es nicht einmal immer zur Wahrſcheinlichkeit bringen, 
fondern verlangen kann, daß man ſich in feine Welt verſetze, fo iſt 
dieſe Frage in einem heitern Geſpräche ausgeführt. Stück ı. 

Ebendieſe Materie wird in den Anmerkungen zu Diderots Ver— 
ſuchen über die Malerei, Stück 2, ausführlicher behandelt. Dieſe 
kleine geiſtreiche Schrift gibt Gelegenheit, über manches zu ſprechen 
und zu ſtreiten, und man hofft, durch dieſe Art des Vortrags ver— 
ſchiedene wichtige Fragepunkte manchem Leſer näher zu bringen. Hier 
kommt in dem erſten Kapitel bei Gelegenheit, da vom Zeichen ge— 
ſprochen wird, vorzüglich jene Frage vor: inwiefern der Künſtler ſich 
der Natur zu nähern oder ſich von ihr zu enthalten, was er von ihr 
zu nehmen, und was er ihr zu geben habe. Die unter Liebhabern und 
Künſtlern hierüber obwaltenden Mißverſtändniſſe hindern jene an der 
Ausübung, dieſe am Genuß. Vielleicht laſſen ſich nach und nach 
dieſe Hinderniſſe beſeitigen. 

So iſt die Farbenlehre ein wichtiger Teil der bildenden Kunſt, in 
welchem man immerfort nur empiriſch herumtaſtet, und worüber 
man, weder bei den Theoretikern, noch bei den Muſtern ja kaum in 
den Schulen eine hinreichende ſichere Belehrung findet. 

In den Anmerkungen zu Diderots zweitem Kapitel, Stück 3, 
wird, ſoviel es die Form zuläßt, im allgemeinen über das Bedürf— 
nis und über die obwaltenden Verhältniſſe geſprochen; was hingegen 
den Grund der Sache ſelbſt betrifft, ſo kann man darüber nur einige 
Winke geben, und erſt die Zeit muß entſcheiden, ob man über dieſe, 
in ihren Elementen fo einfache, in ihren Erſcheinungen fo mannig⸗ 
faltige und in Anwendung auf Kunſt ſo verwickelte und zarte 
Materie etwas Befriedigendes und Brauchbares werde liefern können. 

Unter die Hinderniſſe und Störungen des Kunſtgenuſſes müſſen 
auch vorzüglich die Beſchädigungen gerechnet werden, durch welche 
Zeit und Unfälle die dauerhafteſten Werke entſtellen. Wie wenige 
der alten Kunſtwerke ſind ganz vollkommen zu uns gelangt! und wie 
vieles der mittlern Zeit hat auch ſchon von ſeinem Werte und Glanze 
verloren! Leider wird dadurch der Genuß weder natürlich noch äſthetiſch, 
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ſondern er wird kritiſch, oder er muß wenigſtens durch dieſe Prüfung 
durchgehen. Iſt man nun oft bei Betrachtung ſolcher Werke ge: 
nötigt, etwas hinzuzudenken, um, womöglich, durch die Einbildungs⸗ 
kraft in ihrer Vollkommenheit wieder herzuſtellen, ſo wird man durch 
falſche und ungeſchickte Reſtaurationen, die durch ihre Gegenwart dem 
Sinn imponieren, nur zu oft an dieſer Operation gehindert. So 
wie nun der Verfaſſer jenes Aufſatzes über Niobe ganz genau die 
Beſchädigungen und Reſtaurationen dieſer koſtbaren Denkmale be- 
merkt hat, ſo hielt man es der Sache gemäß, einen eigenen Aufſatz 
über Reſtaurationen, ſowohl der plaſtiſchen als der maleriſchen Kunſt 
den Freunden vorzulegen. Stück 3. Man ſucht dadurch die ver— 
ſchiedenen Arten der Beſchädigungen deutlich zu machen und zu zeigen, 
wie durch Reſtauration ſie leider nicht wieder hergeſtellt, ſondern aufs 
höchſte nur verborgen werden. 

Da wir auf unſerm Wege leider manches werden zu tadeln haben, 
was in der jetzigen Zeit von vielen geſchätzt wird, ſo muß es uns um 
deſto angenehmer fein, daß wir gleich anfangs von mehreren vafer- 
ländiſchen Künſtlern, die in ein würdiges Inſtitut vereinigt ſind, mit 
völliger Überzeugung das Beſte ſagen können. Wir meinen die 
Kalkographiſche Geſellſchaft zu Deſſau, die unter dem Schutze eines 
um vaterländiſche Kunſt auf manche Weiſe verdienten Fürſten, unter 
Aufſicht einſichtsbollenr Männer zum Vorteile der Kunſt und der 
Künſtler und zur Freude der Liebhaber ja recht lange beſtehen und 
immer mehr gedeihen möge! Eine detaillierte Rezenſion der vor: 
züglichſten von derſelben bisher gelieferten Blätter wird, Stück 3, 
vorgelegt. 

Durch Arbeit einer ſubalternen, obgleich nicht gering zu ſchätzenden 
Kunſtart, haben die Engländer ſeit einiger Zeit die Aufmerkſamkeit 
der Liebhaber auf ſich gezogen. Sie haben nämlich in ihren Holz⸗ 
ſchnitten einen Effekt zu erreichen gewußt, den man ſonſt nur bei 
Kupferſtichen und ſchwarzer Kunſt hervorzubringen imſtande war. Ein 
kleiner Aufſatz über den Hochſchnitt, Stück 2, zeigt den Unterſchied 
dieſer neuen Holzſchnitte von den bisher ſo genannten, und man wird 
künftig auch über das Mechaniſche dieſer Arten vielleicht etwas bei⸗ 
bringen. Auch ſolche Kunſtzweige, welche zwar nicht an das höchſte 
Intereſſe Anſpruch machen, doch aber zu Verbreitung des Gefälligen 
und Mützlichen geeignet find, verdienen von Zeit zu Zeit unſere Auf⸗ 
merkſamkeit. Und es iſt der Wunſch, der Verfaſſer ſowohl als des 
Herausgebers, künftig in den Aufſätzen eine ſolche Proportion zu 
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halten, daß der wichtigſten Kunſtſtämme vorzüglich gedacht, doch aber 
den äußerſten Zweigen nicht alle Aufmerkſamkeit entzogen werde. 

Übrigens werden wir bei ſo ernſten und nicht immer allgemein 
intereſſierenden Gegenſtänden die billige Forderung des Leſers, gelegen— 
heitlich auch auf eine bequeme Weiſe unterhalten zu werden, ſo viel 
an uns liegt, zu befriedigen ſuchen, indem wir in der Form unſeres 
Vortrags abwechſeln. Daher wird man in dem vierten Stück wahr— 
ſcheinlich einen kleinen Kunſtroman in Briefen vorlegen, der einen 
Sammler mit ſeiner Familie darſtellt; wobei denn die verſchiedenſten 
Liebhabereien und Neigungen zur Sprache kommen und von den 
verſchiedenſten Seiten dargeſtellt erſcheinen. 

Zuletzt wünſchen wir auf eine Nachricht, welche ſich am Schluſſe 
des dritten Stücks befindet, ſowohl Maler als Bildhauer aufmerk— 
ſam zu machen, indem wir fie einladen, um den dort aufgeſtellten 
Preis gefällig zu konkurrieren. 

Venus, die dem Paris die Helena wieder zuführt, nach der 
homeriſchen Dichtung am Ende des dritten Geſanges der Ilias, iſt 
der aufgegebene Gegenſtand. 

Die Zeichnungen werden vor dem 25. Auguſt dieſes Jahres an 
den Herausgeber nach Weimar geſendet. 

Diejenige, welche für die beſte erkannt wird, erhält einen Preis 
von zwanzig, die nächſte einen Preis von zehn Dukaten. 

Alle Zeichnungen, auch die, welche den Preis erhalten, werden den 
Künſtlern zurückgeſendet. 

Die nähern Erforderniſſe und Bedingungen ſind am angeführten 
Orte umſtändlicher auseinandergeſetzt. 

Womit wir uns den Künſtlern und Kunſtfreunden, die es find oder 
werden können, in dieſen, für Kunſtbildung überhaupt, durch den 
Untergang Italiens und durch die Zerſtreuung jener einzigen Kunſt⸗ 
maſſe ſo traurigen Zeiten, beſtens empfehlen wollen. 


Einleitung in die Propyläen. 


Der Jüngling, wenn Natur und Kunſt ihn anziehen, glaubt mit 
einem lebhaften Streben bald in das innerſte Heiligtum zu dringen; 
der Mann bemerkt nach langem Umherwandeln daß er ſich noch 
immer in den Vorhöfen befinde. 
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Eine ſolche Betrachtung hat unſern Titel veranlaßt. Stufe, Tor, 
Eingang, Vorhalle, der Raum zwiſchen dem Innern und Vußern, 
zwiſchen dem Heiligen und Gemeinen kann nur die Stelle ſein, auf 
der wir uns mit unſern Freunden gewöhnlich aufhalten werden. 

Will jemand noch beſonders bei dem Worte Propyläen ſich jener 
Gebäude erinnern, durch die man zur Athenienſiſchen Burg, zum 
Tempel der Minerva gelangte, ſo iſt auch dies nicht gegen unſre 
Abſicht, nur daß man uns nicht die Anmaßung zutraue, als gedächten 
wir ein ſolches Werk der Kunſt und Pracht hier ſelbſt aufzuführen. 
Unter dem Namen des Orts verſtehe man das, was daſelbſt allenfalls 
hätte geſchehen können, man erwarte Geſpräche, Unterhaltungen, die 
vielleicht nicht unwürdig jenes Platzes geweſen wären. 

Werden nicht Denker, Gelehrte, Künſtler angelockt, ſich in ihren 
beſten Stunden in jene Gegenden zu verſetzen, unter einem Volke 
wenigſtens in der Einbildungskraft zu wohnen, dem eine Vollkommen⸗ 
heit, die wir wünſchen und nie erreichen, natürlich war, bei dem in 
einer Folge von Zeit und Leben ſich eine Bildung in ſchöner und 
ſtetiger Reihe entwickelt, die bei uns nur als Stückwerk vorübergehend 
erfcheint? 

Welche neuere Nation verdankt nicht den Griechen ihre Kunft- 
bildung? und, in gewiſſen Fächern, welche mehr als die deutſche? 

So viel zur Entſchuldigung des ſymboliſchen Titels, wenn ſie ja 
nötig ſein ſollte. Er ſtehe uns zur Erinnerung, daß wir uns ſo wenig 
als möglich vom klaſſiſchen Boden entfernen, er erleichtere durch feine 
Kürze und Bedeutſamkeit die Nachfrage der Kunſtfreunde, die wir 
durch gegenwärtiges Werk zu intereſſieren gedenken, das Bemerkungen 
und Betrachtungen harmoniſch verbundner Freunde über Natur und 
Kunſt enthalten ſoll. 

Derjenige, der zum Künſtler berufen iſt, wird auf alles um ſich her 
lebhaft achtgeben, die Gegenſtände und ihre Teile werden ſeine 
Aufmerkſamkeit an ſich ziehen, und indem er praktiſchen Gebrauch 
von ſolchen Erfahrungen macht, wird er ſich nach und nach üben, 
immer ſchärfer zu bemerken, er wird in ſeiner früheren Zeit alles 
ſoviel möglich zu eignem Gebrauch verwenden, ſpäter wird er ſich 
auch andern gerne mitteilen. So gedenken auch wir manches, was 
wir für nützlich und angenehm halten, was unter mancherlei Um⸗ 
ſtänden von uns ſeit mehreren Jahren aufgezeichnet worden, unſern 
Leſern vorzulegen und zu erzählen. 

Allein wer beſcheidet ſich nicht gern, daß reine Bemerkungen ſeltner 
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ſind als man glaubt? Wir vermiſchen ſo ſchnell unſere Empfindungen, 
unſere Meinung, unſer Urteil mit dem, was wir erfahren, daß wir 
in dem ruhigen Zuſtande des Beobachters nicht lange verharren, 
ſondern bald Betrachtungen anſtellen, auf die wir kein größer Gewicht 
legen dürfen, als inſofern wir uns auf die Natur und Ausbildung 
unſres Geiſtes einigermaßen verlaſſen möchten. 

Was uns hierin eine ſtärkere Zuverſicht zu geben vermag, iſt die 
Harmonie, in der wir mit mehrern ſtehen, iſt die Erfahrung, daß 
wir nicht allein, ſondern gemeinſchaſtlich denken und wirken. Die 
zweifelhafte Sorge, unſere Vorſtellungsart möchte uns nur allein an⸗ 
gehören, die uns ſo oft überfällt, wenn andere gerade das Gegenteil 
von unſerer Überzeugung ausſprechen, wird erſt gemildert, ja aufgehoben, 
wenn wir uns in mehreren wiederfinden; dann fahren wir erſt mit 
Sicherheit fort, uns in dem Befige ſolcher Grundſätze zu erfreuen, die 
eine lange Erfahrung uns und andern nach und nach bewährt hat. 

Wenn mehrere vereint auf dieſe Weiſe zuſammenleben, daß ſie ſich 
Freunde nennen dürfen, indem ſie ein gleiches Intereſſe haben, ſich 
fortſchreitend auszubilden, und auf nahverwandte Zwecke losgehen, 
dann werden fie gewiß fein, daß fie ſich auf den vielfachſten Wegen 
wieder begegnen, und daß ſelbſt eine Richtung, die ſie voneinander zu 
entfernen ſchien, ſie doch bald wieder glücklich zuſammenführen wird. 


Wer hat nicht erfahren, welche Vorteile in ſolchen Fällen das 
Geſpräch gewährt! Allein es iſt vorübergehend, und indem die Re⸗— 
ſultate einer wechſelſeitigen Ausbildung unauslöſchlich bleiben, geht die 
Erinnerung der Mittel verloren, durch welche man dazu gelangt iſt. 

Ein Briefwechſel bewahrt ſchon beſſer die Stufen eines freundſchaft— 
lichen Fortſchritts: jeder Moment des Wachstums iſt fixiert, und 
wenn das Erreichte uns eine beruhigende Empfindung gibt, ſo iſt ein 
Blick rückwärts auf das Werden belehrend, indem er uns zugleich 
ein künftiges, unabläſſiges Fortſchreiten hoffen läßt. 

Kurze Aufſätze, in die man von Zeit zu Zeit feine Gedanken, feine 
Überzeugungen und Wünſche niederlegt, um ſich nach einiger Zeit 
wieder mit ſich ſelbſt zu unterhalten, ſind auch ein ſchönes Hilfsmittel 
eigner und fremder Bildung, deren keines verſäumt werden darf, wenn 
man die Kürze der dem Leben zugemeſſenen Zeit und die vielen Hinder— 
niſſe bedenkt, die einer jeden Ausführung im Wege ſtehen. 

Daß hier beſonders von einem Ideenwechſel ſolcher Freunde die 
Rede ſei, die ſich, im allgemeinen, zu Künſten und Wiſſenſchaften 
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auszubilden ſtreben, verſteht ſich von ſelbſt, obgleich ein Welt⸗ und 
Geſchäftsleben auch eines ſolchen Vorteils nicht ermangeln ſollte. 

Bei Künſten und Wiſſenſchaften aber iſt nicht allein eine ſolche 
engere Verbindung, ſondern auch das Verhältnis zu dem Publikum 
ebenſo günſtig als es ein Bedürfnis wird. Was man irgend all 
gemeines denkt oder leiſtet, gehört der Welt an, und das, was ſie 
von den Bemühungen der Einzelnen nutzen kann, bringt fie auch 
ſelbſt zur Reife. Der Wunſch nach Beifall, welchen der Schrift— 
ſteller fühlt, iſt ein Trieb, den ihm die Natur eingepflanzt hat, um 
ihn zu etwas Höherem anzulocken; er glaubt den Kranz ſchon erreicht 
zu haben und wird bald gewahr, daß eine mühſamere Ausbildung 
jeder angebornen Fähigkeit nötig iſt, um die öffentliche Gunſt feſt⸗ 
zuhalten, die wohl auch durch Glück und Zufall auf kurze Mo⸗ 
mente erlangt werden kann. 

So bedeutend iſt für den Schriftſteller in einer früheren Zeit ſein 
Verhältnis zum Publikum, und ſelbſt in ſpäteren Tagen kann er es 
‚nicht entbehren. So wenig er auch beſtimmt fein mag, andere zu 
belehren, fo wünſcht er doch ſich denen mitzuteilen, die er ſich gleich- 
geſiunt weiß, deren Anzahl aber in der Breite der Welt zerſtreut iſt; 
er wünſcht ſein Verhältnis zu den älteſten Freunden dadurch wieder 
anzuknüpfen, mit neuen es fortzuſetzen, und in der letzten Generation 
ſich wieder andere für ſeine übrige Lebenszeit zu gewinnen. Er wünſcht 
der Jugend die Umwege zu erſparen, auf denen er ſich ſelbſt verirrte, 
und, indem er die Vorteile der gegenwärtigen Zeit bemerkt und nützt, 
das Andenken verdienſtlicher früherer Bemühnngen zu erhalten. 

In dieſem ernſten Sinne verband ſich eine kleine Geſellſchaft; eine 
heitere Stimmung möge unſere Unternehmungen begleiten, und wohin 
wir gelangen, mag die Zeit lehren. 

Die Aufſätze, welche wir vorzulegen gedenken, werden, ob fie gleich 
von mehreren verfaßt ſind, in Hauptpunkten hoffentlich niemals mit⸗ 
einander in Widerſpruch ſtehen, wenn auch die Denkart der Verfaſſer 
nicht völlig die gleiche ſein ſollte. Kein Menſch betrachtet die Welt 
ganz wie der andere, und verſchiedene Charaktere werden oft einen 
Grundſatz, den ſie ſämtlich anerkennen, verſchieden anwenden. Ja, 
der Menſch iſt ſich in ſeinen Anſchauungen und Urteilen nicht immer 
ſelbſt gleich: frühere Überzeugungen müſſen ſpäteren weichen. Möge 
immerhin das einzelne, was man denkt und äußert, nicht alle Proben 
aushalten, wenn man nur auf ſeinem Wege gegen ſich ſelbſt und 
gegen andere wahr bleibt! 
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So ſehr nun auch die Verfaſſer untereinander und mit einem 
großen Teil des Publikums in Harmonie zu ſtehen wünſchen und hoffen, 
fo dürfen fie ſich doch nicht verbergen, daß ihnen von verfehiedenen 
Seiten mancher Mißton entgegenklingen wird. Sie haben dies 
um ſo mehr zu erwarten, als ſie von den herrſchenden Meinungen 
in mehr als einem Punkte abweichen. Weit entfernt, die Denkart 
irgendeines Dritten meiſtern oder verändern zu wollen, werden ſie 
ihre eigne Meinung feſt ausſprechen, und, wie es die Umſtände geben, 
einer Fehde ausweichen oder ſie aufnehmen, im ganzen aber immer 
auf einem Bekenntniſſe halten und beſonders diejenigen Bedingungen, 
die ihnen zu Bildung eines Künſtlers unerläßlich ſcheinen, oft genug 
wiederholen. Wem um die Sache zu tun iſt, der muß Partei zu 
nehmen wiſſen, ſonſt verdient er nirgends zu wirken. 

Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen über Natur 
vorzulegen verſprechen, ſo müſſen wir zugleich anzeigen, daß es be— 
ſonders ſolche ſein werden, die ſich zunächſt auf bildende Kunſt, ſowie 
auf Kunſt überhaupt, dann aber auch auf allgemeine Bildung des 
Künſtlers beziehen. 

Die vornehmſte Forderung, die an den Künſtler gemacht wird, bleibt 
immer die: daß er ſich an die Natur halten, ſte ſtudieren, ſie nach— 
bilden, etwas, das ihren Erſcheinungen ähnlich iſt, hervorbringen ſolle. 

Wie groß, ja wie ungeheuer dieſe Anforderung ſei, wird nicht immer 
bedacht, und der wahre Künſtler ſelbſt erfährt es nur bei fortſchreitender 
Bildung. Die Natur iſt von der Kunſt durch eine ungeheure Kluft 
getrennt, welche das Genie ſelbſt ohne äußere Hilfsmittel zu über- 
ſchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um uns her gewahr werden, iſt nur roher Scoff, 
und wenn ſich das ſchon ſelten genug ereignet, daß ein Künſtler durch 
Inſtinkt und Geſchmack, durch Übung und Verſuche, dahin gelangt, 
daß er den Dingen ihre äußere ſchöne Seite abzugewinnen, aus dem 
vorhandenen Guten das Beſte auszuwählen und wenigſtens einen ge: 
fälligen Schein hervorzubringen lernt, ſo iſt es, beſonders in der neuern 
Zeit, noch viel ſeltener, daß ein Künſtler ſowohl in die Tiefe der 
Gegenſtände, als in die Tiefe ſeines eignen Gemüts zu dringen ver— 
mag, um in ſeinen Werken nicht bloß etwas leicht- und oberflächlich 
Wirkendes, ſondern wetteifernd mit der Natur, etwas geiſtig Or: 
ganiſches hervorzubringen und ſeinem Kunſtwerk einen ſolchen Gehalt, 
eine ſolche Form zu geben, wodurch es natürlich zugleich und über— 
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Der Menſch iſt der höchſte, ja der eigentliche Gegenſtand bildender 
Kunſt; um ihn zu verſtehen, um ſich aus dem Labyrinthe ſeines Baues 
herauszuwickeln, iſt eine allgemeine Kenntnis der organifchen Natur 
unerläßlich. Auch von den unorganiſchen Körpern, ſowie von all— 
gemeinen Naturwirkungen, beſonders wenn ſie, wie zum Beiſpiel Ton 
und Farbe, zum Kunſtgebrauch anwendbar ſind, ſollte der Künſtler 
ſich theoretiſch belehren; allein welchen weiten Umweg müßte er machen, 
wenn er ſich aus der Schule des Zergliederers, des Naturbeſchreibers, 
des Naturlehrers dasjenige mühſam ausſuchen ſollte, was zu ſeinem 
Zwecke dient; ja es iſt die Frage, ob er dort gerade das, was ihm 
das Wichtigſte ſein muß, finden würde? Jene Männer haben ganz 
andere Bedürfniſſe ihrer eigentlichen Schüler zu befriedigen, als daß 
ſie an das eingeſchränkte, beſondere Bedürfnis des Künſtlers denken 
ſollten. Deshalb iſt unſere Abſicht, hier ins Mittel zu treten, und, 
wenn wir gleich nicht vorausſehen, die nötige Arbeit ſelbſt vollenden 
zu können, dennoch, teils im ganzen eine Überſicht zu geben, teils im 
einzelnen die Ausführung einzuleiten. 

Die menſchliche Geſtalt kann nicht bloß durch das Beſchauen ihrer 
Oberfläche begriffen werden, man muß ihr Inneres entblößen, ihre 
Teile ſondern, die Verbindungen derſelben bemerken, die Verſchieden— 
heiten kennen, ſich von Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, das 
Verborgene, Ruhende, das Fundament der Erſcheinung ſich einprägen, 
wenn man dasjenige wirklich ſchauen und nachahmen will, was ſich 
als ein ſchönes ungetrenntes Ganze in lebendigen Wellen vor unſerm 
Auge bewegt. Der Blick auf die Oberfläche eines lebendigen Weſens 
verwirrt den Beobachter, und man darf wohl hier wie in andern 
Fällen den wahren Spruch anbringen: Was man weiß, ſieht man 
erſt! denn wie derjenige, der ein kurzes Geſicht hat, einen Gegenſtand 
beſſer ſieht, von dem er ſich wieder entfernt, als einen, dem er ſich 
erſt nähert, weil ihm das geiſtige Geſicht nunmehr zu Hilfe kommt, 
ſo liegt eigentlich in der Kenntnis die Vollendung des Anſchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgeſchichte, der zugleich Zeichner 
iſt, die Gegenſtände nach, indem er das Wichtige und Bedeutende der 
Teile, woraus der Charakter des Ganzen entſpringt, einfieht und den 
Nachdruck darauflegt. 

Sowie nun eine genauere Kenntnis der einzelnen Teile menſchlicher 
Geſtalt, die er zuletzt wieder als ein Ganzes betrachten muß, den 
Künſtler äußerſt fördert, fo iſt auch ein Überblick, ein Seitenblick über 
und auf verwandte Gegenſtände höchſt nützlich, vorausgeſetzt, daß der 
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Künſtler fähig iſt, ſich zu Ideen zu erheben und die nahe Verwandt— 
ſchaft entfernt ſcheinender Dinge zu faſſen. 

Die vergleichende Anatomie hat einen allgemeinen Begriff über 
organiſche Naturen vorbereitet; ſie führt uns von Geſtalt zu Geſtalten, 
und indem wir nah oder fern verwandte Naturen betrachten, erheben 
wir uns über ſie alle, um ihre Eigenſchaften in einem idealen Bilde 
zu erblicken. 

Halten wir dasſelbe feſt, ſo finden wir erſt, daß unſre Aufmerk— 
ſamkeit bei Beobachtung der Gegenſtände eine beſtimmte Richtung 
nimmt, daß abgeſonderte Keuntniſſe durch Vergleichung leichter ge— 
wonnen und feſtgehalten werden, und daß wir zuletzt beim Kunſt— 
gebrauch nur dann mit der Natur wetteifern können, wenn wir die 
Art, wie fie bei Bildung ihrer Werke verfährt, ihr wenigſtens einiger— 
maßen abgelernt haben. 

Muntern wir ferner den Künſtler auf, auch von unorganiſchen 
Naturen einige Kenntnis zu nehmen, ſo können wir es um ſo eher tun, 
als man ſich gegenwärtig von dem Mineralreich bequem und ſchnell 
unterrichtet. Der Maler bedarf einiger Kenntnis der Steine, um fie 
charakteriſtiſch nachzuahmen, der Bildhauer und Baumeiſter, um ſie 
zu nutzen, der Steinſchneider kann eine Kenntnis der Edelſteine nicht 
entbehren, der Kenner und Liebhaber wird gleichfalls darnach ſtreben. 

Haben wir nun zuletzt dem Künſtler geraten, ſich von allgemeinen 
Nachwirkungen einen Begriff zu machen, um diejenigen kennen zu 
lernen, die ihn beſonders intereffieren, teils um ſich nach mehr Seiten 
auszubilden, teils um das, was ihn betrifft, beſſer zu verſtehen, ſo wollen 
wir auch über dieſen bedeutenden Punkt noch einiges hinzufügen. 

Bisher konnte der Maler die Lehre des Phyſtkers von den Farben 
nur anſtaunen, ohne daraus einigen Vorteil zu ziehen; das natürliche 
Gefühl des Künſtlers aber, eine fortdauernde Übung, eine praktiſche 
Notwendigkeit führte ihn auf einen eignen Weg, er fühlte die leb— 
haften Gegenſätze, durch deren Vereinigung die Harmonie der Farben 
entſteht, er bezeichnete gewiſſe Eigenſchaften derſelben durch annähernde 
Empfindungen, er hatte warme und kalte Farben, Farben, die eine 
Nähe, andere die eine Ferne ausdrücken, und was dergleichen Be— 
zeichnungen mehr ſind, durch welche er dieſe Phänomene den allge— 
meinſten Naturgeſetzen auf ſeine Weiſe näher brachte. Vielleicht 
beſtätigt ſich die Vermutung, daß die farbigen Naturwirkungen, fo 
gut als die magnetiſchen, elektriſchen und andere, auf einem Wechſel— 
verhältnis, einer Polarität, oder wie man die Erſcheinungen des Zwie⸗ 
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fachen, ja Mehrfachen in einer entſchiedenen Einheit nennen mag, 
beruhen. 

Dieſe Lehre umſtändlich und für den Künſtler faßlich vorzulegen, 
werden wir uns zur Pflicht machen, und wir können um ſo mehr 
hoffen, hierin etwas zu tun, das ihm vollkommen ſei, als wir nur 
dasjenige, was er bisher aus Inſtinkt getan, auszulegen und auf 
Grundſätze zurückzuführen bemüht ſein werden. 

Soviel von dem, was wir zuerſt in Abſicht auf Natur mitzuteilen 
hoffen; und nun das Notwendigſte in Abſicht auf Kunſt. 

Da die Einrichtung des gegenwärtigen Werkes von der Art iſt, 
daß wir einzelne Abhandlungen, ja dieſelben ſogar teilweiſe, vorlegen 
werden, dabei aber unſer Wunſch iſt, nicht ein Ganzes zu zerſtücken, 
ſondern aus mannigfaltigen Teilen endlich ein Ganzes zuſammenzuſetzen, 
fo wird es nötig fein, baldmöglichſt allgemein und ſummariſch das— 
jenige vorzulegen, worüber der Leſer nach und nach im einzelnen 
unſere Ausarbeitungen erhalten wird. Daher wird uns zunächſt ein 
Aufſatz über bildende Kunſt beſchäftigen, worin die bekannten Rubriken 
nach unſerer Vorſtellungsart und Methode vorgetragen werden ſollen. 
Dabei werden wir vorzüglich darauf bedacht ſein, die Wichtigkeit 
eines jeden Teils der Kunſt vor Augen zu ſtellen und zu zeigen, daß 
der Künſtler keinen derſelben zu vernachläſſigen habe, wie es leider 
ſo oft geſchehen iſt und geſchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schatzkammer der Stoffe 
im allgemeinen, nun gelangen wir aber an den wichtigen Punkt, wo 
ſich zeigt, wie die Kunſt ihre Stoffe ſich ſelbſt näher zubereite. 

Indem der Künſtler irgendeinen Gegenſtand der Natur ergreift, 
ſo gehört dieſer ſchon nicht mehr der Matur an, ja man kann ſagen, 
daß der Künſtler ihn in dieſem Augenblicke erſchaffe, indem er ihm 
das Bedeutende, Charakteriſtiſche, Intereſſante abgewinnt oder piel- 
mehr erſt den höhern Wert hineinlegt. 

Auf dieſe Weiſe werden der menſchlichen Geſtalt die ſchöneren 
Proportionen, die edleren Formen, die höheren Charaktere gleichſam 
erſt aufgedrungen, der Kreis der Regelmäßigkeit, Vollkommenheit, 
Bedeutſamkeit und Vollendung wird gezogen, in welchem die Natur 
ihr Beſtes gerne niederlegt, wenn ſie übrigens in ihrer großen Breite 
leicht in Häßlichkeit ausartet und ſich ins Gleichgültige verliert. 

Ebendasſelbe gilt von zuſammengeſetzten Kunſtwerken, ihrem Gegen⸗ 
ſtand und Inhalt, die Aufgabe ſei Fabel oder Geſchichte. 

Wohl dem Künſtler, der ſich bei Unternehmung des Werkes nicht 
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vergreift! Der das Kunſtgemäße zu wählen, oder vielmehr dasſelbe zu 
beſtimmen verſteht! 

Wer in den zerſtreuten Mythen, in der weitläufigen Geſchichte, 
um ſich eine Aufgabe zu ſuchen, ängſtlich herumirrt, mit Gelehrſam— 
keit bedeutend oder allegoriſch intereſſant ſein will, der wird, in der 
Hälfte ſeiner Arbeit oft bei unerwarteten Hinderniſſen ſtocken oder 


nach Vollendung derſelben feinen ſchönſten Zweck verfehlen. Wer 


zu den Sinnen nicht klar ſpricht, redet auch nicht rein zum Gemüt, 
und wir achten dieſen Punkt ſo wichtig, daß wir gleich zu Anfang 
eine ausführlichere Abhandlung darüber einrücken. 

Iſt nun der Gegenſtand glücklich gefunden oder erfunden, dann tritt 
die Behandlung ein, die wir in die geiſtige, ſinnliche und mechaniſche 
einteilen möchten. 

Die geiſtige arbeitet den Gegenſtand in feinem innern Zuſammen— 
hange aus, fie findet die untergeordneten Motive, und wenn ſich bei 
der Wahl des Gegenſtandes überhaupt die Tiefe des künſtleriſchen 
Genies beurteilen läßt, ſo kann man an der Entdeckung der Motive 
ſeine Breite, ſeinen Reichtum, ſeine Fülle und Liebenswürdigkeit er— 
kennen. 

Die ſinnliche Behandlung würden wir diejenige nennen, wodurch 
das Werk durchaus den Sinnen faßlich, angenehm erfreulich und 
durch einen milden Reiz unentbehrlich wird. 

Die mechaniſche zuletzt wäre diejenige, die durch irgendein körper— 
liches Organ auf beſtimmte Stoffe wirkt, und ſo der Arbeit ihr 
Daſein, ihre Wirklichkeit verſchafft. 

Indem wir nun auf ſolche Art dem Künſtler nützlich zu ſein hoffen 
und lebhaft wünſchen, daß er ſich manches Rates, mancher Vorſchläge 
bei ſeinen Arbeiten bedienen möge, ſo dringt ſich uns leider die be— 
denkliche Betrachtung auf, daß jedes Unternehmen ſowie jeder Menſch 
von feinem Zeitalter ebenſowohl leide, als man davon gelegentlich 
Vorteil zu ziehen im Fall iſt, und wir können bei uns ſelbſt die 
Frage nicht ganz ablehnen, welche Aufnahme wir denn wohl finden 
möchten. 

Alles iſt einem ewigen Wechſel unterworfen, und da gewiſſe Dinge 
nicht nebeneinander beſtehen können, verdrängen fie einander. So geht 
es mit Kenntniſſen, mit Anleitungen zu gewiſſen Ubungen, mit Vor— 
ſtellungsarten und Maximen. Die Zwecke der Menſchen bleiben 
ziemlich immer dieſelben: man will jetzt noch ein guter Künſtler und 
Dichter ſein oder werden, wie vor Jahrhunderten; die Mittel aber, 
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wodurch man zu dem Zwecke gelangt, ſind nicht jedem klar, und 
warum ſollte man leugnen, daß nichts angenehmer wäre, als wenn 
man einen großen Vorſatz ſpielend ausführen könnte. 

Natürlicherweiſe hat das Publikum auf die Kunſt großen Einfluß, 
indem es für ſeinen Beifall, für ſein Geld, ein Werk verlangt, das 
ihm gefalle, ein Werk, das unmittelbar zu genießen ſei, und meiſtens 
wird ſich der Künſtler gern darnach bequemen, dem er iſt ja auch 
ein Teil des Publikums, auch er iſt in gleichen Jahren und Tagen 
gebildet, auch er fühlt die gleichen Bedürfniſſe, er drängt ſich in der— 
ſelbigen Richtung, und ſo bewegt er ſich glücklich mit der Menge 
fort, die ihn trägt, und die er belebt. 

Wir ſehen auf dieſe Weiſe ganze Nationen, ganze Zeitalter von 
ihren Künſtlern entzückt, ſowie der Künſtler ſich in ſeiner Nation, 
in ſeinem Zeitalter beſpiegelt, ohne daß beide nur den mindeſten Arg— 
wohn hätten, ihr Weg könnte vielleicht nicht der rechte, ihr Geſchmack 
wenigſtens einſeitig, ihre Kunſt auf dem Rückwege und ihr Vor— 
dringen nach der falſchen Seite gerichtet ſein. 

Anſtatt uns hierüber ins Allgemeinere zu verbreiten, machen wir 
hier eine Bemerkung, die ſich beſonders auf bildende Kunſt bezieht. 

Dem deutſchen Künſtler, ſo wie überhaupt jedem neuen und nordi— 
ſchen, iſt es ſchwer, ja beinahe unmöglich, von dem Formloſen zur 
Geſtalt überzugehen, und wenn er auch bis dahin durchgedrungen 
wäre, ſich dabei zu erhalten. 

Jeder Künſtler, der eine Zeitlang in Italien gelebt hat, frage ſich: 
ob nicht die Gegenwart der beſten Werke alter und neuer Kunſt in 
ihm das unabläſſige Streben erregt habe, die menſchliche Geſtalt in 
ihren Proportionen, Formen, Charakteren zu ſtudieren und nachzubilden, 
ſich in der Ausführung allen Fleiß und Mühe zu geben, um ſich 
jenen Kunſtwerken, die ganz auf ſich ſelbſt ruhen, zu nähern, um ein 
Werk hervorzubringen, das, indem es das ſinnliche Anſchauen be— 
friedigt, den Geiſt in ſeine höchſten Regionen erhebt? Er geſtehe aber 
auch, daß er nach ſeiner Zurückkunft nach und nach von jenem Streben 
herunterſinken müſſe, weil er wenig Perſonen findet, die das Gebildete 
eigentlich ſehen, genießen und denken mögen, ſondern meiſt nur ſolche, 
die ein Werk obenhin anſehen, dabei etwas Beliebiges denken und 
nach ihrer Art etwas dabei empfinden und genießen. 

Das ſchlechteſte Bild kann zur Empfindung und zur Einbildungs— 
kraft ſprechen, indem es ſie in Bewegung ſetzt, los und frei macht und 
ſich ſelbſt überläßt; das beſte Kunſtwerk ſpricht auch zur Empfindung, 
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aber eine höhere Sprache, die man freilich verſtehen muß; es feſſelt 
die Gefühle und die Einbildungskraft; es nimmt uns unſere Willkür, 
wir können mit dem Vollkommenen nicht ſchalten und walten, wie 
wir wollen, wir ſind genötigt, uns ihm hinzugeben, um uns ſelbſt 
von ihm erhöht und verbeſſert wieder zu erhalten. 

Daß dies keine Träume ſind, werden wir nach und nach im ein— 
zelnen ſo deutlich als möglich zu zeigen ſuchen; beſonders werden wir 
auf einen Widerſpruch aufmerkſam machen, in welchen ſich die Neuern 
ſo oft verwickeln. Sie nennen die Alten ihre Lehrer, ſie geſtehen 
jenen Werken eine unerreichbare Vortrefflichkeit zu und entfernen ſich 
in Theorie und Praxis doch von den Maximen, die jene beſtändig 
ausübten. 

Indem wir nun von dieſem wichtigen Punkte ausgehen und oft 
wieder auf denſelben zurückkehren werden, ſo finden wir noch andere, 
davon noch einiges zu erwähnen iſt. 

Eines der vorzüglichſten Kennzeichen des Verfalles der Kunſt iſt 
die Vermiſchung der verſchiedenen Arten derſelben. 

Die Künſte ſelbſt ſowie ihre Arten ſind untereinander verwandt, 
ſie haben eine gewiſſe Neigung, ſich zu vereinigen, ja ſich ineinander 
zu verlieren; aber ebendarin beſteht die Pflicht, das Verdienſt, die 
Würde des echten Künſtlers, daß er das Kunſtfach, in welchem er 
arbeitet, von andern abzuſondern, jede Kunſt und Kunſtart auf ſich 
ſelbſt zu ſtellen und ſie aufs möglichſte zu iſolieren wiſſe. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunſt zur Malerei, alle 
Poeſie zum Drama ſtrebe, und es kann uns dieſe Erfahrung künftig 
zu wichtigen Betrachtungen Anlaß geben. 

Der echte geſetzgebende Künſtler ſtrebt nach Kunſtwahrheit, der 
geſetzloſe, der einem blinden Trieb folgt, nach Naturwirklichkeit; 
durch jenen wird die Kunſt zum höchſten Gipfel, durch dieſen auf 
ihre niedrigſte Stufe gebracht. 

So wie mit dem Allgemeinen der Kunſt, ebenſo verhält es ſich 
auch mit den Arten derſelben. Der Bildhauer muß anders denken 
und empfinden als der Maler, ja er muß anders zu Werke gehen, 
wenn er ein halberhobenes Werk, als wenn er ein rundes hervor— 
bringen will. Indem man die flacherhobenen Werke immer höher 
und höher machte, dann Teile, dann Figuren ablöſte, zuletzt Gebäude 
und Landſchaften anbrachte und ſo halb Malerei halb Puppenſpiel 
darſtellte, ging man immer abwärts in der wahren Kunſt, und leider 


40 Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 


haben treffliche Künſtler der neuern Zeit ihren Weg auf dieſe Weiſe 
genommen. 

Wenn wir nun künftig ſolche Maximen, die wir für die rechten 
halten, ausſprechen werden, wünſchten wir, daß ſie, wie ſie aus den 
Kunſtwerken gezogen ſind, von dem Künſtler praktiſch geprüft werden. 
Wie ſelten kann man mit dem andern über einen Grundſatz theoretiſch 
einig werden! Hingegen was amwendbar, was brauchbar ſei, iſt viel 
geſchwinder entſchieden. Wie oft ſieht man Künſtler bei der Wahl 
ihrer Gegenſtände, bei der für ihre Kunſt paſſenden Zuſammenſetzung 
im allgemeinen, bei der Anordnung im beſondern, ſowie den Maler 
bei der Wahl der Farben in Verlegenheit. Dann iſt es Zeit, einen 
Grundſatz zu prüfen, dann wird die Frage leichter zu entſcheiden ſein, 
ob wir durch ihn den großen Muſtern und allem, was wir an ihnen 
ſchätzen und lieben, näherkommen, oder ob er uns in der empirifchen 
Verwirrung einer nicht genug durchdachten Erfahrung ſtecken läßt. 

Gelten nun dergleichen Maximen zur Bildung des Künſtlers, zur 

Leitung desſelben in mancher Verlegenheit, fo werden fie auch bei 
Entwicklung, Schätzung und Beurteilung alter und neuer Kunſtwerke 
dienen und wieder wechſelsweiſe aus der Betrachtung derſelben ent— 
ſtehen. Ja, es iſt um ſo nötiger, ſich auch hier daran zu halten, 
weil, unerachtet der allgemein geprieſenen Vorzüge des Altertums, 
dennoch unter den Neuern ſowohl einzelne Menſchen als ganze 
Nationen oft eben das verkennen, worin der höchſte Vorzug jener 
Werke liegt. 
Eine genaue Prüfung derſelben wird uns am meiſten vor dieſem 
Übel bewahren. Deshalb ſei hier nur ein Beiſpiel aufgeſtellt, wie 
es dem Liebhaber in der plaſtiſchen Kunſt zu gehen pflegt, damit 
etwa deutlich werde, wie notwendig eine genaue Kritik der ältern 
ſowohl als der neuern Kunſtwerke ſei, wenn ſie einigermaßen Nutzen 
bringen ſoll. 

Auf jeden, der ein zwar ungeübtes, aber für das Schöne empfäng⸗ 
liches Auge hat, wird ein ſtumpfer, unvollkommener Gipsabguß eines 
trefflichen alten Werkes noch immer eine große Wirkung tun; denn 
in einer ſolchen Nachbildung bleibt doch immer die Idee, die Einfalt 
und Größe der Form, genug das Allgemeinſte noch übrig, ſoviel 
als man mit ſchlechten Augen allenfalls in der Ferne gewahr werden 
könnte. 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung zur Kunſt 
durch ſolche ganz unvollkommene Nachbildungen entzündet wird. 
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Allein die Wirkung iſt dem Gegenſtande gleich: es wird mehr ein 
dunkles unbeſtimmtes Gefühl erregt, als daß eigentlich der Gegenſtand 
in ſeinem Wert und in ſeiner Würde ſolchen angehenden Kunſt— 
freunden erſcheinen ſollte. Solche ſind es, die gewöhnlich den Grundſatz 
äußern: daß eine allzugenaue kritiſche Unterſuchung den Genuß zerſtöre, 
ſolche ſind es, die ſich gegen eine Würdigung des Einzelnen zu ſträuben 
und zu wehren pflegen. 

Wenn ihnen aber nach und nach bei weiterer Erfahrung und Übung 
ein ſcharfer Abguß ſtatt eines ſtumpfen, ein Original ſtatt eines Ab— 
guſſes vorgelegt wird, dann wächſt mit der Einſicht auch das Ver— 
gnügen, und ſo ſteigt es, wenn Originale ſelbſt, wenn vollkommene 
Driginale ihnen endlich bekannt werden. 

Gern läßt man ſich in die Labyrinthe genauer Betrachtungen ein, 
wenn das Einzelne ſowie das Ganze vollkommen iſt, ja man lernt 
einſehen, daß man das Vortreffliche nur in dem Maße kennen lernt, 
inſofern man das Mangelhafte einzuſehen imſtande iſt. Die Re— 
ſtauration von den urſprünglichen Teilen, die Kopie von dem Original 
zu unterſcheiden, in dem kleinſten Fragmente noch die zerſtörte Herr— 
lichkeit des Ganzen zu ſchauen, wird der Genuß des vollendeten Kenners, 
und es iſt ein großer Unterſchied, ein ſtumpfes Ganze mit dunklem 
Sinne oder ein vollendetes mit hellem Sinne zu beſchauen und zu faſſen. 

Wer ſich mit irgendeiner Kenntnis abgibt, ſoll nach dem Höchſten 
ſtreben! Es iſt mit der Einſicht viel anders als mit der Ausübung, 
denn im Praktiſchen muß ſich jeder bald beſcheiden, daß ihm nur ein 
gewiſſes Maß von Kräften zugeteilt ſei; zur Kenntnis, zur Einſicht 
aber ſind weit mehrere Menſchen fähig, ja man kann wohl ſagen 
ein jeder, der ſich ſelbſt verleugnen, ſich den Gegenſtänden unterordnen 
kann, der nicht mit einem ſtarren beſchränkten Eigenſinn ſich und ſeine 
kleinliche Einſeitigkeit in die höchſten Werke der Natur und Kunſt 
überzutragen ſtrebt. 

Um von Kunſtwerken eigentlich und mit wahrem Nutzen für ſich 
und andere zu ſprechen, ſollte es freilich nur in Gegenwart derſelben 
geſchehen. Alles kommt aufs Anſchauen an, es kommt darauf an, 
daß bei dem Worte, wodurch man ein Kunſtwerk zu erläutern hofft, 
das Beſtimmteſte gedacht werde, weil ſonſt gar nichts gedacht wird. 

Daher geſchieht es ſo oft, daß derjenige, der über Kunſtwerke ſchreibt, 
bloß im allgemeinen verweilt, wodurch wohl Ideen und Empfindungen 
erregt werden, ja allen Leſern, nur demjenigen nicht genug getan wird, 
der mit dem Buche in der Hand vor das Kunſtwerk hintritt. 
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Aber ebendeswegen werden wir in mehreren Abhandlungen vielleicht 
in dem Falle ſein, das Verlangen der Leſer mehr zu reizen als zu 
befriedigen; denn es iſt nichts natürlicher, als daß ſie ein vortreffliches 
Kunſtwerk, das genau zergliedert wird, ſogleich vor Augen zu haben 
wünſchen, um das Ganze, von dem die Rede iſt, zu genießen, und 
was die Teile betrifft, die Meinung, die ſie vernehmen, ihrem Urteil 
zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Verfaſſer für diejenigen zu arbeiten denken, 
welche die Werke teils geſehen haben, teils künftig ſehen werden, ſo 
hoffen ſie für ſolche, die ſich in keinem der beiden Fälle befinden, 
dennoch das Möglichſte zu tun. Wir werden der Nachbildungen 
erwähnen, anzeigen, wo Abgüſſe von alten Kunſtwerken, alte Kunſt⸗ 
werke ſelbſt beſonders den Deutſchen ſich näher befinden, und ſo echter 
Liebhaberei und Kunſtkenntnis, ſoviel an uns liegt, zu begegnen ſuchen. 

Denn nur auf dem höchſten und genauſten Begriff von Kunſt kann 
eine Kunſtgeſchichte beruhen; nur wenn man das Vortrefflichſte kennt, 
was der Menſch hervorzubringen imſtande war, kann der pſycho— 
logiſch⸗chronologiſche Gang dargeſtellt werden, den man in der Kunſt 
ſowie in andern Fächern nahm, wo erſt eine beſchränkte Tätigkeit 
in einer trocknen, ja traurigen Nachahmung des Unbedeutenden ſowie 
des Bedeutenden verweilte, ſich darauf ein lieblicheres, gemütlicheres 
Gefühl gegen die Natur entwickelte, dann, begleitet von Kenntnis, 
Regelmäßigkeit, Ernft und Strenge, unter günſtigen Umſtänden die 
Kunſt bis zum Höchſten hinaufſtieg, wo es denn zuletzt dem glück— 
lichen Genie, das ſich von allen dieſen Hilfsmitteln umgeben fand, 
möglich ward, das Reizende, Vollendete hervorzubringen. 

Leider aber erregen Kunſtwerke, die mit ſolcher Leichtigkeit ſich 
ausſprechen, die dem Menſchen ein bequemes Gefühl ſeiner ſelbſt, die 
ihm Heiterkeit und Freiheit einflößen, bei dem nachſtrebenden Künſtler 
den Begriff, daß auch das Hervorbringen bequem ſei. Da der Gipfel 
deſſen, was Kunſt und Genie darſtellen, eine leichte Erſcheinung iſt, 
ſo werden die Nachkommenden gereizt, ſichs leicht zu machen und 
auf den Schein zu arbeiten. 

So verliert die Kunſt ſich nach und nach von ihrer Höhe herunter, 
im ganzen ſowie im einzelnen. Wenn wir uns aber hievon einen 
anſchaulichen Begriff bilden wollen, ſo müſſen wir ins Einzelne des 
Einzelnen hinabſteigen, welches nicht immer eine angenehme und reizende 
Beſchäftigung iſt, wofür aber der ſichere Blick über das Ganze nach 
und nach reichlich entſchädigt. 
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Wenn uns nun die Erfahrung bei Betrachtung der alten und 
mittleren Kunſtwerke gewiſſe Maximen bewährt hat, ſo bedürfen wir 
ihrer am meiſten bei Beurteilung der neuen und neueſten Arbeiten; 
denn da bei Würdigung lebender oder kurz verſtorbener Künſtler ſo 
leicht perſönliche Verhältniſſe, Liebe und Haß der Einzelnen, Neigung 
und Abneigung der Menge ſich einzumiſchen, ſo brauchen wir Grund— 
ſätze um ſo nötiger, um über unſere Zeitgenoſſen ein Urteil zu äußern. 
Die Unterſuchung kann alsdann ſogleich auf doppelte Weiſe angeſtellt 
werden. Der Einfluß der Willkür wird vermindert, die Frage vor 
einen höheren Gerichtshof gebracht. Man kann den Grundſatz ſelbſt 
ſowie deſſen Anwendung prüfen, und wenn man ſich auch nicht 
vereinigen ſollte, ſo kann der ſtreitige Punkt doch ſicher und deutlich 
bezeichnet werden. 

Beſonders wünſchten wir, daß der lebende Künſtler, bei deſſen 
Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern hätten, unſere Urteile auf 
dieſe Weiſe bedächtig prüfte. Denn jeder, der dieſen Mamen verdient, 
iſt zu unſrer Zeit genötigt, ſich aus Arbeit und eignem Nachdenken 
wo nicht eine Theorie, doch einen gewiſſen Inbegriff theoretiſcher 
Hausmittel zu bilden, bei deren Gebrauch er ſich in mancherlei Fällen 
ganz leidlich befindet; man wird aber oft bemerken, daß er auf dieſem 
Wege ſich ſolche Maximen als Geſetze aufſtellt, die ſeinem Talent, 
ſeiner Neigung und Bequemlichkeit gemäß ſind. Er unterliegt einem 
allgemeinen menſchlichen Schickſal. Wie viele handeln nicht in andern 
Fächern auf eben dieſe Weiſe! Aber wir bilden uns nicht, wenn 
wir das, was in uns liegt, nur mit Leichtigkeit und Bequemlichkeit 
in Bewegung ſetzen. Jeder Künſtler wie jeder Menſch iſt nur ein 
einzelnes Weſen und wird nur immer auf eine Seite hängen. Des— 
wegen hat der Menſch auch das, was ſeiner Natur entgegengeſetzt iſt, 
theoretiſch und praktiſch, inſofern es ihm möglich wird, in ſich auf— 
zunehmen. Der Leichte ſehe nach Ernſt und Strenge ſich um, der 
Strenge habe ein leichtes und bequemes Weſen vor Augen, der Starke 
die Lieblichkeit, der Liebliche die Stärke, und jeder wird ſeine eigene 
Natur nur deſto mehr ausbilden, je mehr er ſich von ihr zu entfernen 
ſcheint. Jede Kunſt verlangt den ganzen Menſchen, der höchſtmögliche 
Grad derſelben die ganze Menſchheit. 

Die Ausübung der bildenden Kunſt iſt mechaniſch und die Bildung 
des Künſtlers fängt in ſeiner früheſten Jugend mit Recht vom 
Mechaniſchen an, ſeine übrige Erziehung hingegen iſt oft vernach— 
läſſigt, da ſie doch weit ſorgfältiger ſein ſollte als die Bildung anderer, 
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welche Gelegenheit haben aus dem Leben ſelbſt Vorteil zu ziehen. 
Die Geſellſchaft macht einen rohen Menſchen bald höflich, ein ge— 
ſchäftiges Leben den offenſten vorſichtig; literariſche Arbeiten, welche 
durch den Druck vor ein großes Publikum kommen, finden überall 
Widerſtand und Zurechtweiſung; nur der bildende Künſtler allein iſt 
meiſt auf eine einſame Werkſtatt beſchränkt, er hat faſt nur mit dem 
zu tun, der ſeine Arbeit beſtellt und bezahlt, mit einem Publikum, 
das oft nur gewiſſen krankhaften Eindrücken folgt, mit Kennern, die 
ihn unruhig machen, und mit Marktrufern, welche jedes Neue mit 
ſolchen Lob: und Preisformeln empfangen, durch die das Vortrefflichſte 
ſchon hinlänglich geehrt wäre. 

Doch es wird Zeit, dieſe Einleitung zu ſchließen, damit ſie nicht, 
anſtatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm vorlaufe und vorgreife. 
Wir haben bisher wenigſtens den Punkt bezeichnet, von welchem wir 
auszugehen gedenken; wie weit wir uns verbreiten können und werden, 
muß ſich erſt nach und nach entwickeln. Theorie und Kritik der 
Dichtkunſt wird uns hoffentlich bald beſchäftigen; was uns das Leben 
überhaupt, was uns Reiſen, ja was uns die Begebenheiten des Tages 
anbieten, ſoll nicht ausgeſchloſſen ſein, und ſo ſei denn noch zuletzt 
von einer wichtigen Angelegenheit des Augenblicks geſprochen. 

Für die Bildung des Künſtlers, für den Genuß des Kunſtfreundes 
war es von jeher von der größten Bedeutung, an welchem Orte ſich 
Kunſtwerke befanden; es war eine Zeit, in der ſie, geringere Dis— 
lokationen abgerechnet, meiſtens an Ort und Stelle blieben; nun aber 
hat ſich eine große Veränderung zugetragen, welche für die Kunſt im 
ganzen ſowohl als im beſondern wichtige Folgen haben wird. 

Man hat vielleicht jetzo mehr Urſache als jemals, Italien als 
einen großen Kunſtkörper zu betrachten, wie er vor kurzem noch beſtand. 
Iſt es möglich, davon eine Überſicht zu geben, ſo wird ſich alsdann 
erſt zeigen, was die Welt in dieſem Augenblicke verliert, da ſo viele 
Teile von dieſem großen und alten Ganzen abgeriſſen en 

Was in dem Akt des Abreißens felbft zugrunde gegangen, wird 
wohl ewig ein Geheimnis bleiben; allein eine Darſtellung jenes neuen 
Kunſtkörpers, der ſich in Paris bildet, wird in einigen Jahren möglich 
werden; die Methode, wie ein Künſtler und Kunſtliebhaber Frankreich 
und Italien zu nutzen hat, wird ſich angeben laſſen, ſowie dabei 
noch eine wichtige und ſchöne Frage zu erörtern iſt: was andere Na— 
tionen, beſonders Deutſche und Engländer, tun ſollten, um in dieſer 
Zeit der Zerſtreuung und des Verluſtes mit einem wahren, welt: 
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bürgerlichen Sinne, der vielleicht nirgends reiner als bei Künſten und 
Wiſſenſchaften ſtattfinden kann, die mannigfaltigen Kunſtſchätze, die 
bei ihnen zerſtreut niedergelegt ſind, allgemein brauchbar zu machen 
und einen idealen Kunſtkörper bilden zu helfen, der uns mit der Zeit, 
für das, was uns der gegenwärtige Augenblick zerreißt, wo nicht ent: 
reißt, vielleicht glücklich zu entſchädigen vermöchte. 

So viel im allgemeinen von der Abſicht eines Werkes, dem wir 
recht viel ernſthafte und wohlwollende Teilnehmer wünſchen. 


Über Laok oon. 


Ein echtes Kunſtwerk bleibt wie ein Naturwerk für unſern Ver— 
ſtand immer unendlich; es wird angeſchaut, empfunden; es wirkt, es 
kann aber nicht eigentlich erkannt, viel weniger ſein Weſen, ſein Ver— 
dienſt mit Worten ausgeſprochen werden. Was alſo hier über 
Laokoon geſagt iſt, hat keineswegs die Anmaßung, dieſen Gegenſtand 
zu erſchöpfen, es iſt mehr bei Gelegenheit dieſes trefflichen Kunſtwerks 
als über dasſelbe geſchrieben. Möge dieſes bald wieder ſo aufgeſtellt 
ſein, daß jeder Liebhaber ſich daran freuen und darüber nach ſeiner 
Art reden könne. 

Wenn man von einem trefflichen Kunſtwerke ſprechen will, fo iſt 
es faſt nötig, von der ganzen Kunſt zu reden, denn es enthält ſie 
ganz, und jeder kann, ſo viel in ſeinen Kräften ſteht, auch das All— 
gemeine aus einem ſolchen beſondern Fall entwickeln; deswegen ſei 
hier auch etwas Allgemeines vorausgeſchickt. 

Alle hohen Kunſtwerke ſtellen die menſchliche Natur dar, die 
bildenden Künſte beſchäftigen ſich beſonders mit dem menſchlichen 
Körper; wir reden gegenwärtig nur von dieſen. Die Kunſt hat viele 
Stufen, auf jeder derſelben können vorzügliche Künſtler erſcheinen, ein 
vollkommenes Kunſtwerk aber begreift alle Eigenſchaften, die ſonſt 
nur einzeln ausgeteilt ſind. 

Die höchſten Kunſtwerke, die wir kennen, zeigen uns: 

Lebendige, hochorganiſierte Naturen. Man erwartet vor 
allem Kenntnis des menſchlichen Körpers in ſeinen Teilen, Maßen, 
innern und äußern Zwecken, Formen und Bewegungen im allgemeinen. 

Charaktere. Kenntnis des Abweichens dieſer Teile in Geſtalt 
und Wirkung. Eigenſchaften ſondern ſich ab und ſtellen ſich einzeln 
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dar; hierdurch entſtehen die Charaktere, und es können die verſchiedenen 
Kunſtwerke dadurch in ein bedeutendes Verhältnis gegeneinander ge— 
bracht werden, ſo wie auch, wenn ein Werk zuſammengeſetzt iſt, 
ſeine Teile ſich bedeutend gegeneinander verhalten können. Der 
Gegenſtand iſt: 

In Ruhe oder Bewegung. Ein Werk oder ſeine Teile können 
entweder für ſich beſtehend, ruhig ihr bloßes Daſein anzeigend, oder 
auch bewegt, wirkend, leidenſchaftlich ausdrucksvoll dargeſtellt werden. 

Ideal. Um hierzu zu gelangen, bedarf der Künſtler eines tiefen, 
gründlichen, ausdauernden Sinnes, zu dem aber noch ein hoher Sinn 
ſich geſellen muß, um den Gegenſtand in ſeinem ganzen Umfange 
zu überſehen, den höchſten darzuſtellenden Moment zu finden und ihn 
alſo aus ſeiner beſchränkten Wirklichkeit herauszuheben und ihm in 
einer idealen Welt Maß, Grenze, Realität und Würde zu geben. 

Anmut. Der Gegenſtand aber und die Art, ihn vorzuſtellen, ſind 
den ſinnlichen Kunſtgeſetzen unterworfen, nämlich der Ordnung, Faß⸗ 
lichkeit, Symmetrie, Gegenſtellung uſw., wodurch er für das Auge 
ſchön das heißt anmutig wird. 

Schönheit. Ferner iſt er dem Geſetz der geiſtigen Schönheit 
unterworfen, die durch das Maß entſteht, welchem der zur Darſtellung 
oder Hervorbringung des Schönen gebildete Menſch alles, ſogar die 
Extreme, zu unterwerfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von einem hohen Kunſt— 
werke fordern, zum voraus angegeben habe, ſo kann ich mit wenigen 
Worten viel ſagen, wenn ich behaupte, daß unſere Gruppe ſie alle 
erfüllt, ja, daß man ſie aus derſelben allein entwickeln könne. 

Man wird mir den Beweis erlaſſen, daß fie Kenntnis des menſch— 
lichen Körpers, daß fie das Charakteriſtiſche an demſelben, fo wie 
Ausdruck und Leidenſchaft zeige. Wie hoch und ideal der Gegenſtand 
gefaßt ſei, wird ſich aus dem Folgenden ergeben; daß man das Werk 
ſchön nennen müſſe, wird wohl niemand bezweifeln, welcher das Maß 
erkennt, womit das Extrem eines phyſiſchen und geiſtigen Leidens hier 
dargeſtellt iſt. 

Hingegen wird manchem paradox ſcheinen, wenn ich behaupte, daß 
dieſe Gruppe auch zugleich anmutig ſei. Hierüber alſo nur einige 
Worte: 

Jedes Kunſtwerk muß ſich als ein ſolches anzeigen, und das kann 
es allein durch das, was wir ſinnliche Schönheit oder Anmut nennen. 
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Die Alten, weit entfernt von dem modernen Wahne, daß ein Kunſt— 
werk dem Scheine nach wieder ein Naturwerk werden müſſe, be— 
zeichneten ihre Kunſtwerke als ſolche durch gewählte Ordnung der 
Teile; ſie erleicherten dem Auge die Einſicht in die Verhältniſſe durch 
Symmetrie, und ſo ward ein verwickeltes Werk faßlich. Durch eben 
dieſe Symmetrie und durch Gegenſtellungen wurden in leiſen Ab— 
weichungen die höchſten Kontraſte möglich. Die Sorgfalt der Künſtler, 
mannigfaltige Maſſen gegeneinander zu ſtellen, beſonders die Ex— 
tremitäten der Körper bei Gruppen gegeneinander in eine regelmäßige 
Lage zu bringen, war äußerſt überlegt und glücklich, fo daß ein jedes 
Kunſtwerk, wenn man auch von dem Inhalt abſtrahiert, wenn man 
in der Entfernung auch nur die allgemeinſten Umriſſe ſieht, noch 
immer dem Auge als ein Zierat erſcheint. Die alten Vaſen geben 
uns hundert Beiſpiele einer ſolchen anmutigen Gruppierung, und es 
würde vielleicht möglich ſein, ſtufenweiſe von der ruhigſten Vaſen— 
gruppe bis zu der höchſt bewegten des Laokoon die ſchönſten Beiſpiele 
einer ſymmetriſch künſtlichen, den Augen gefälligen Zuſammenſetzung 
darzulegen. Ich getraue mir daher nochmals zu wiederholen, daß die 
Gruppe des Laokoon neben allen übrigen anerkannten Verdienſten 
zugleich ein Muſter ſei von Symmetrie und Mannigfaltigkeit, von 
Ruhe und Bewegung, von Gegenſätzen und Stufengängen, die ſich 
zuſammen teils ſinnlich, teils geiſtig dem Beſchauer darbieten, bei 
dem hohen Pathos der Vorſtellung eine angenehme Empfindung er— 
regen und den Sturm der Leiden und Leidenſchaft durch Anmut und 
Schönheit mildern. 

Es iſt ein großer Vorteil für ein Kunſtwerk, wenn es ſelbſtändig, 
wenn es geſchloſſen iſt. Ein ruhiger Gegenſtand zeigt ſich bloß in 
ſeinem Daſein, er iſt alſo durch und in ſich ſelbſt geſchloſſen. Ein 
Jupiter mit einem Donnerkeil im Schoß, eine Juno, die auf ihrer 
Majeſtät und Frauenwürde ruht, eine in ſich verſenkte Minerva 
ſind Gegenſtände, die gleichſam nach außen keine Beziehung haben, 
ſie ruhen auf und in ſich und ſind die erſten, liebſten Gegenſtände der 
Bildhauerkunſt. Aber in dem herrlichen Zirkel des mythiſchen Kunſt— 
kreiſes, in welchem die einzelnen ſelbſtändigen Naturen ſtehen und 
ruhen, gibt es kleinere Zirkel, wo die einzelnen Geſtalten in bezug auf 
andere gedacht und gearbeitet find. Z. E die neun Muſen mit 
ihrem Führer Apoll, iſt jede für ſich gedacht und ausgeführt, aber 
in dem ganzen mannigfaltigen Chor wird fie noch intereſſanter. Geht 
die Kunſt zum leidenſchaftlich Bedeutenden über, ſo kann ſie wieder 
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auf dieſelbe Weiſe handeln: ſie ſtellt uns entweder einen Kreis von 
Geſtalten dar, die untereinander einen leidenſchaftlichen Bezug haben, 
wie Niobe mit ihren Kindern, verfolgt von Apoll und Diana; oder 
ſie zeigt uns in einem Werke die Bewegung zugleich mit ihrer Ur— 
ſache. Wir gedenken hier nur des anmutigen Knaben, der ſich den 
Dorn aus dem Fuße zieht, der Ringer, zweier Gruppen von Faunen 
und Nymphen in Dresden und der bewegten herrlichen Gruppe des 
Laokoon. 

Die Bildhauerkunſt wird mit Recht fo hoch gehalten, weil fie die 
Darſtellung auf ihren höchſten Gipfel bringen kann und muß, weil 
ſie den Menſchen von allem, was ihm nicht weſentlich iſt, entblößt. 
So ift auch bei dieſer Gruppe Laokoon ein bloßer Mame; von feiner 
Prieſterſchaft, von ſeinem Trojaniſchnationellen, von allem poetiſchen 
und mythologiſchen Beiweſen haben ihn die Künſtler entkleidet; er iſt 
nichts von allem, wozu ihn die Fabel macht, es iſt ein Vater mit 
zwei Söhnen in Gefahr, zwei gefährlichen Tieren unterzuliegen. So 
ſind auch hier keine göttergeſandten, ſondern bloß natürliche Schlangen, 
mächtig genug, einige Menſchen zu überwältigen, aber keinewegs, 
weder in ihrer Geſtalt noch Handlung, außerordentliche, rächende, 
ſtrafende Weſen. Ihrer Natur gemäß ſchleichen fie heran, um⸗ 
ſchlingen, ſchnüren zuſammen, und die eine beißt erſt gereizt. Sollte 
ich dieſe Gruppe, wenn mir keine weitere Deutung derſelben bekannt 
wäre, erklären, ſo würde ich ſie eine tragiſche Idylle nennen. Ein 
Vater ſchlief neben ſeinen beiden Söhnen, ſie wurden von Schlangen 
umwunden und ſtreben nun, erwachend, ſich aus dem lebendigen Netze 
loszureißen. 

Außerſt wichtig iſt dieſes Kunſtwerk durch die Darſtellung des 
Moments. Wenn ein Werk der bildenden Kunſt ſich wirklich vor 
dem Auge bewegen ſoll, ſo muß ein vorübergehender Moment ge— 
wählt ſein; kurz vorher darf kein Teil des Ganzen ſich in dieſer 
Lage befunden haben, kurz nachher muß jeder Teil genötigt ſein, 
dieſe Lage zu verlaſſen; dadurch wird das Werk Millionen Anſchauern 
immer wieder neu lebendig ſein. 

Um die Intention des Laokoon recht zu faſſen, ſtelle man ſich in 
gehöriger Entfernung mit geſchloſſenen Augen davor; man öffne ſie 
und ſchließe ſie ſogleich wieder, ſo wird man den ganzen Marmor 
in Bewegung ſehen, man wird fürchten, indem man die Augen wieder 
öffnet, die ganze Gruppe verändert zu finden. Ich möchte ſagen, 
wie fie jetzt daſteht, iſt fie ein fixierter Blitz, eine Welle, verſteinert 
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im Augenblicke, da ſie gegen das Ufer anſtrömt. Dieſelbe Wirkung 
entſteht, wenn man die Gruppe nachts bei der Fackel ſieht. 

Der Zuſtand der drei Figuren iſt mit der höchſten Weisheit ſtufen— 
weiſe dargeſtellt; der älteſte Sohn iſt nur an den Extremitäten ver⸗ 
ſtrickt, der zweite öfters umwunden, beſonders iſt ihm die Bruſt zu— 
ſammengeſchnürt; durch die Bewegung des rechten Armes ſucht er 
ſich Luft zu machen, mit der Linken drängt er ſanft den Kopf der 
Schlange zurück, um fie abzuhalten, daß fie nicht noch einen Ring 
um die Bruſt ziehe; fie iſt im Begriff, unter der Hand wegzuſchlüpfen, 
keineswegs aber beißt ſie. Der Vater hingegen will ſich und 
die Kinder von dieſen Umſtrickungen mit Gewalt befreien, er preßt 
die andere Schlange, und dieſe, gereizt, beißt ihn in die Hüfte. 

Um die Stellung des Vaters ſowohl im ganzen als nach allen 
Teilen des Körpers zu erklären, ſcheint es mir am vorteilhafteſten, 
das augenblickliche Gefühl der Wunde als die Haupturſache der 
ganzen Bewegung anzugeben. Die Schlange hat nicht gebiſſen, 
ſondern ſie beißt, und zwar in den weichen Teil der Körpers, über 
und etwas hinter der Hüfte. Die Stellung des reſtaurierten Kopfes 
der Schlange hat den eigentlichen Biß nie recht angegeben, glück— 
licherweiſe haben ſich noch die Reſte der beiden Kinnladen an dem 
hintern Teil der Statue erhalten, wenn nur nicht dieſe höchſt wichtigen 
Spuren bei der jetzigen traurigen Veränderung auch verloren gehen! 
Die Schlange bringt dem unglücklichen Manne eine Wunde an dem 
Teile bei, wo der Menſch gegen jeden Reiz ſehr empfindlich iſt, wo 
ſogar ein geringer Kitzel jene Bewegung hervorbringt, welche wir 
hier durch die Wunde bewirkt ſehen: der Körper flieht auf die ent— 
gegengeſetzte Seite, der Leib zieht ſich ein, die Schulter drängt ſich 
herunter, die Bruſt tritt hervor, der Kopf ſenkt ſich nach der be— 
rührten Seite; da ſich nun noch in den Füßen, die gefeſſelt, und in 
den Armen, die ringend find, der Überreft der vorgehenden Situation 
oder Handlung zeigt, ſo entſteht eine Zuſammenwirkung von Streben 
und Fliehen, von Wirken und Leiden, von Anſtrengung und Nach— 
geben, die vielleicht unter keiner andern Bedingung möglich wäre. 
Man verliert fi) in Erſtaunen über die Weisheit der Künſtler, 
wenn man verſucht, den Biß an einer andern Stelle anzubringen, 
die ganze Gebärde würde verändert fein, und auf keine Weiſe iſt ſte 
ſchicklicher denklich. Es iſt alſo dieſes ein Hauptſatz: der Künſtler 
hat uns eine ſinnliche Wirkung dargeſtellt, er zeigt uns auch die ſinn— 
liche Urſache. Der Punkt des Biſſes, ich wiederhole es, beſtimmt 
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die gegenwärtigen Bewegungen der Glieder: das Fliehen des Unter: 
körpers, das Einziehen des Leibes, das Hervorſtreben der Bruſt, das 
Niederzucken der Achſel und des Hauptes, ja alle die Züge des An⸗ 
geſichts ſeh ich durch dieſen augenblicklichen, ſchmerzlichen, unerwarteten 
Reiz entſchieden. 

Fern aber ſei es von mir, daß ich die Einheit der menſchlichen 
Natur trennen, daß ich den geiſtigen Kräften dieſes herrlich ge— 
bildeten Mannes ihr Mitwirken ableugnen, daß ich das Streben 
und Leiden einer großen Natur verkennen ſollte. Angſt, Furcht, 
Schrecken, väterliche Neigung ſcheinen auch mir ſich durch dieſe 
Adern zu bewegen, in dieſer Bruſt aufzuſteigen, auf dieſer Stirn 
ſich zu furchen; gern geſteh ich, daß mit dem ſinnlichen auch das 
geiſtige Leiden auf der höchſten Stufe dargeſtellt ſei, nur trage man 
die Wirkung, die das Kunſtwerk auf uns macht, nicht zu lebhaft auf 
das Werk ſelbſt über, beſonders ſehe man keine Wirkung des Gifts 
bei einem Körper, den erſt im Augenblicke die Zähne der Schlange 
ergreifen; man ſehe keinen Todeskampf bei einem herrlichen, ſtreben— 
den, geſunden, kaum verwundeten Körper. Hier ſei mir eine Be— 
merkung erlaubt, die für die bildende Kunſt von Wichtigkeit iſt; der 
höchſte pathetiſche Ausdruck, den ſie darſtellen kann, ſchwebt auf dem 
Übergange eines Zuſtandes in den andern. Man ſehe ein lebhaftes 
Kind, das mit aller Energie und Luſt des Lebens rennt, ſpringt und 
ſich ergötzt, dann aber etwa unverhofft von einem Geſpielen hart ge: 
troffen oder ſonſt phyſiſch oder moraliſch heftig verletzt wird; dieſe 
neue Empfindung teilt ſich wie ein elektriſcher Schlag allen Gliedern 
mit, und ein ſolcher Überſprung iſt im höchſten Sinne pathetiſch, es 
iſt ein Gegenſatz, von den man ohne Erfahrung keinen Begriff hat. 
Hier wirkt nun offenbar der geiſtige ſowohl als der phyſiſche Meuſch. 
Bleibt alsdann bei einem ſolchen Übergange noch die deutliche Spur 
vom vorhergehenden Zuſtande, ſo entſteht der herrlichſte Gegenſtand 
für die bildende Kunſt, wie beim Laokoon der Fall iſt, wo Streben 
und Leiden in einem Augenblick vereinigt ſind. So würde z. B. 
Eurydice, die im Moment, da ſie mit geſammelten Blumen fröhlich 
über die Wieſe geht, von einer getretenen Schlange in die Ferſe ge: 
biſſen wird, eine ſehr pathetiſche Statue machen, wenn nicht allein 
durch die herabfallenden Blumen, ſondern durch die Richtung aller 
Glieder und das Schwanken der Falten der doppelte Zuſtand des 
fröhlichen Vorſchreitens und des ſchmerzlichen Anhaltens ausgedrückt 
werden könnte. 
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Wenn wir nun die Hauptfigur in dieſem Sinne gefaßt haben, ſo 
können wir auf die Verhältniſſe, Abſtufungen und Gegenſätze ſämt— 
licher Teile des ganzen Werkes mit einem freien und ſichern Blicke 
hinſehen. 

Der gewählte Gegenſtand iſt einer der glücklichſten, die ſich denken 
laſſen. Menſchen mit gefährlichen Tieren im Kampfe und zwar mit 
Tieren, die nicht als Maſſen oder Gewalten, ſondern als ausgeteilte 
Kräfte wirken, nicht von einer Seite drohen, nicht einen zuſammen— 
gefaßten Widerſtand fordern, ſondern die nach ihrer ausgedehnten 
Organiſation fähig ſind, drei Menſchen mehr oder weniger ohne 
Verletzung zu paralyſteren. Durch dieſes Mittel der Lähmung wird 
bei der großen Bewegung über das Ganze eine gewiſſe Ruhe und 
Einheit verbreitet. Die Wirkungen der Schlangen ſind ſtufenweiſe 
angegeben. Die eine umſchlingt nur, die andere wird gereizt und 
verletzt ihren Gegner. Die drei Menſchen ſind gleichfalls äußerſt 
weiſe gewählt: ein ſtarker, wohlgebauter Mann, aber ſchon über die 
Jahre der größten Energie hinaus, weniger fähig, Schmerz und 
Leiden zu widerſtehen. Man denke ſich an ſeiner Statt einen rüſtigen 
Jüngling, und die Gruppe wird ihren ganzen Wert verlieren. Mit 
ihm leiden zwei Knaben, die ſelbſt dem Maße nach gegen ihn klein 
gehalten ſind; abermals zwei Naturen empfänglich für Schmerz. 

Der jüngere ſtrebt unmächtig, er iſt geängſtigt, aber nicht verletzt; 
der Vater ſtrebt mächtig, aber unwirkſam, vielmehr bringt ſein 
Streben die entgegengeſetzte Wirkung hervor. Er reizt ſeinen Gegner 
und wird verwundet. Der älteſte Sohn iſt am leichteſten verſtrickt; 
er fühlt weder Beklemmung noch Schmerz, er erſchrickt über die 
augenblickliche Verwundung und Bewegung ſeines Vaters, er ſchreit 
auf, indem er das Schlangenende von dem einen Fuße abzuſtreifen 
ſucht; hier iſt alſo noch ein Beobachter, Zeuge und Teilnehmer bei 
der Tat, und das Werk iſt abgeſchloſſen. 

Was ich ſchon im Vorbeigehen berührt habe, will ich hier noch 
beſonders bemerken: daß alle drei Figuren eine doppelte Handlung 
äußern und ſo höchſt mannigfaltig beſchäftigt ſind. Der jüngſte Sohn 
will ſich durch Erhöhung des rechten Arms Luft machen und drängt 
mit der linken Hand den Kopf der Schlange zurück, er will ſich das 
gegenwärtige Übel erleichtern und das größere verhindern: der höchſte Grad 
von Tätigkeit, der ihm in ſeiner gefangenen Lage noch übrig bleibt. 
Der Vater ſtrebt ſich von den Schlangen loszuwinden und der Körper 
flieht zugleich vor dem augenblicklichen Biſſe. Der älteſte Sohn ent: 
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ſetzt ſich vor der Bewegung des Vaters und ſucht ſich von der leicht 
umwindenden Schlange zu befreien. 

Schon oben iſt der Gipfel des vorgeſtellten Augenblicks als ein 
großer Vorzug dieſes Kunſtwerks gerühmt, und hier iſt noch beſonders 
davon zu ſprechen. 

Wir nahmen an, daß natürliche Schlangen einen Vater mit ſeinen 
Söhnen im Schlaf umwunden, damit wir bei Betrachtung der Mo— 
mente eine Steigerung vor uns ſähen. Die erſten Augenblicke des 
Umwindens im Schlafe ſind ahndungsvoll, aber für die Kunſt un⸗ 
bedeutend. Man könnte vielleicht einen ſchlafenden jungen Herkules 
bilden, wie er von Schlangen umwunden wird, deſſen Geſtalt und 
Ruhe uns aber zeigte, was wir von ſeinem Erwachen zu erwarten 
hätten. 

Gehen wir nun weiter und denken uns den Vater, der ſich mit 
feinen Kindern, es ſei num wie es fei, von Schlangen umwunden fühlt, 
ſo gibt es nur einen Moment des höchſten Intereſſe: wenn der eine 
Körper durch die Umwindung wehrlos gemacht iſt, wenn der andere 
zwar wehrhaft aber verletzt iſt und dem dritten eine Hoffnung zur 
Flucht übrig bleibt. In dem erſten Falle iſt der jüngere Sohn, im 
zweiten der Vater, im dritten der ältere Sohn. Man overſuche noch 
einen andern Fall zu finden! Man ſuche die Rollen anders, als fie 
hier ausgeteilt ſind, zu verteilen! 

Denken wir nun die Handlung vom Anfang herauf und erkennen, 
daß ſie gegenwärtig auf dem höchſten Punkt ſteht, ſo werden wir, 
wenn wir die nächſtfolgenden und fernern Momente bedenken, ſogleich 
gewahr werden, daß ſich die ganze Gruppe verändern muß, und daß 
kein Augenblick gefunden werden kann, der dieſem an Kunſtwert 
gleich ſei. Der jüngſte Sohn wird entweder von der umwindenden 
Schlange erſtickt, oder, wenn er ſie reizen ſollte, in ſeinem völlig 
hilfloſen Zuſtande noch gebiſſen. Beide Fälle find unerträglich, weil 
ſie ein letztes ſind, das nicht dargeſtellt werden ſoll. Was den Vater 
betrifft, ſo wird er entweder von der Schlange noch an andern Teilen 
gebiſſen, wodurch die ganze Lage ſeines Körpers ſich verändern muß, 
und die erſten Biſſe für den Zuſchauer, wenn ſie nicht verloren gehen, 
doch, wenn ſie angezeigt werden ſollten, ekelhaft ſein würden; oder 
die Schlange kann auch ſich umwenden und den älteſten Sohn an: 
fallen, dieſer wird alsdann auf ſich ſelbſt zurückgeführt, die Begeben- 
heit verliert ihren Teilnehmer, der letzte Schein von Hoffnung iſt aus 
der Gruppe verſchwunden, es iſt keine tragiſche, es iſt eine grauſame 
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Vorſtellung. Der Vater, der jetzt in ſeiner Größe und in ſeinem 
Leiden auf ſich ruht, müßte ſich gegen den Sohn wenden, er würde 
teilnehmende Nebenfigur. 

Der Menſch hat bei eignen und fremden Leiden nur drei Emp— 
findungen, Furcht, Schrecken und Mitleiden, das bange Voraus— 
ſehen eines ſich annähernden Übels, das unerwartete Gewahrwerden 
gegenwärtigen Leidens und die Teilnahme am dauernden oder ver— 
gangenen; alle drei werden durch dieſes Kunſtwerk dargeſtellt und 
erregt, und zwar in den gehörigſten Abſtufungen. 

Die bildende Kunſt, die immer für den Moment arbeitet, wird, 
ſobald ſie einen pathetiſchen Gegenſtand wählt, denjenigen ergreifen, 
der Schrecken erweckt, dahingegen Poefte ſich an ſolche hält, die Furcht 
und Mitleiden erregen. Bei der Gruppe des Laokoon erregt das 
Leiden des Vaters Schrecken und zwar im höchſten Grad, an ihm 
hat die Bildhauerkunſt ihr Höchſtes getan; allein teils um den Zirkel 
aller menſchlichen Empfindungen zu durchlaufen, teils um den heftigen 
Eindruck des Schreckens zu mildern, erregt ſie Mitleiden für den 
Zuſtand des jüngern Sohns und Furcht für den ältern, indem ſte 
für dieſen auch noch Hoffnung übrig läßt. So brachten die Künſtler 
durch Mannigfaltigkeit ein gewiſſes Gleichgewicht in ihre Arbeit, 
milderten und erhöhten Wirkung durch Wirkungen und vollendeten 
ſowohl ein geiſtiges als ein ſinnliches Ganze. 

Genug, wir dürfen kühnlich behaupten, daß dieſes Kunſtwerk ſeinen 
Gegenſtand erſchöpfe und alle Kunſtbedingungen glücklich erfülle. 
Es lehrt uns: daß, wenn der Meiſter ſein Schönheitsgefühl ruhigen 
und einfachen Gegenſtänden einflößen kann, ſich doch eigentlich das— 
ſelbe in ſeiner höchſten Energie und Würde zeige, wenn es bei Bildung 
mannigfaltiger Charaktere ſeine Kraft beweiſt und die leidenſchaft— 
lichen Ausbrüche der menſchlichen Natur in der Kunſtnachahmung 
zu mäßigen und zu bändigen verſteht. Wir geben in der Folge wohl 
eine genauere Beſchreibung der Statuen, welche unter dem Namen 
der Familie der Niobe bekannt ſind, ſo wie auch der Gruppe des 
Farneſiſchen Stiers; fie gehören unter die wenigen pathetiſchen Dar: 
ſtellungen, welche uns von alter Skulptur übrig geblieben ſind. 

Gewöhnlich haben ſich die Neuern bei der Wahl ſolcher Gegen— 
fände vergriffen. Wenn Milo, mit beiden Händen in einer Baum: 
ſpalte gefangen, von einem Löwen angefallen wird, fo wird die Kunſt 
ſich vergebens bemühen, daraus ein Werk zu bilden, das eine reine 
Teilnahme erregen könnte. Ein doppelter Schmerz, eine vergebliche 
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Anſtrengung, ein hilfloſer Zuſtand, ein gewiſſer Untergang können 
nur Abſcheu erregen, wenn fie nicht ganz kalt laſſen. 

Und zuletzt nur noch ein Wort über das Verhältnis des Gegen— 
ſtandes zur Poeſie. 

Man iſt höchſt ungerecht gegen Virgil und die Dichtkunſt, wenn man 
das geſchloſſenſte Meiſterwerk der Bildhauerarbeit mit der epiſodiſchen 
Behandlung in der Aneis auch nur einen Augenblick vergleicht. Da 
einmal der unglückliche vertriebene Aneas ſelbſt erzählen ſoll, daß er 
und ſeine Landsleute die unverzeihliche Torheit begangen haben, das 
bekannte Pferd in ihre Stadt zu führen, ſo muß der Dichter nur 
darauf denken, wie die Handlung zu entſchuldigen ſei. Alles iſt auch 
darauf angelegt, und die Geſchichte, des Laokoon ſteht hier als ein 
rhetoriſches Argument, bei dem eine Überfreibung, wenn fie nur zweck⸗ 
mäßig iſt, gar wohl gebilligt werden kann. So kommen ungeheure 
Schlangen aus dem Meere mit Kämmen auf dem Haupte, eilen 
auf die Kinder des Prieſters, der das Pferd verletzt hatte, umwickeln 
fie, beißen fie, begeifern fie; umwinden und umſchlingen darauf Bruſt 
und Hals des zu Hilfe eilenden Vaters und ragen mit ihren Köpfen 
triumphierend hoch empor, indem der Unglückliche unter den Win⸗ 
dungen vergebens um Hilfe ſchreit. Das Volk entſetzt ſich und flieht 
beim Anblick, niemand wagt es mehr, ein Patriot zu ſein, und der 
Zuhörer, durch die abenteuerliche und ekelhafte Geſchichte erſchreckt, 
gibt denn auch gern zu, daß das Pferd in die Stadt gebracht werde. 

So ſteht alſo die Geſchichte Laokoons im Virgil bloß als ein Mittel 
zu einem höhern Zwecke, und es iſt noch eine große Frage, ob die 
Begebenheit an ſich ein poetiſcher Gegenſtand ſei. 


Über Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunſtwerke. 
Ein Geſpräch. 


Auf einem deutſchen Theater ward ein ovales, gewiſſermaßen amphi⸗ 
theatraliſches Gebäude vorgeſtellt, in deſſen Logen viele Zuſchauer ge⸗ 
malt find, als wenn fie an dem, was unten vorgeht, teilnähmen. 
Manche wirkliche Zuſchauer im Parterre und in den Logen waren 
damit unzufrieden und wollten übelnehmen, daß man ihnen ſo etwas 
Unwahres und Unwahrſcheinliches aufzubinden gedächte. Bei dieſer 
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Gelegenheit fiel ein Geſpräch vor, deſſen ungefährer Inhalt hier auf— 
gezeichnet wird. 

Der Anwalt des Künſtlers. Laſſen Sie uns ſehen, ob wir uns 
nicht einander auf irgendeinem Wege nähern können? 

Der Zuſchauer. Ich begreife nicht, wie Sie eine ſolche Vor— 
ſtellung entſchuldigen wollen. 

Anwalt. Nicht wahr, wenn Sie ins Theater gehen, ſo erwarten 
Sie nicht, daß alles, was Sie drinnen ſehen werden, wahr und wirklich 
fein ſollꝰ 

Zuſchauer. Nein! Ich verlange aber, daß mir wenigſtens alles 
wahr und wirklich ſcheinen ſolle. 

Anwalt. Verzeihen Sie, wenn ich in Ihre eigne Seele leugne 
und behaupte: Sie verlangen das keinesweges. 

Zuſchauer. Das wäre doch ſonderbar! Wenn ich es nicht ver— 
langte, warum gäbe ſich denn der Dekorateur die Mühe, alle Linien 
aufs genaueſte nach den Regeln der Perſpektive zu ziehen, alle Gegen— 
ſtände nach der vollkommenſten Haltung zu malen? Warum ſtudierte 
man aufs Koſtüm? Warum ließe man ſich es ſoviel koſten, ihm 
treu zu bleiben, um dadurch mich in jene Zeiten zu verſetzen? Warum 
rühmt man den Schauſpieler am meiſten, der die Empfindungen am 
wahrſten ausdrückt, der in Rede, Stellung und Gebärden der Wahr— 
heit am nächſten kommt, der mich täuſcht, daß ich nicht eine Nach— 
ahmung, ſondern die Sache ſelbſt zu ſehen glaube? 

Anwalt. Sie drücken Ihre Empfindungen recht gut aus, nur iſt 
es ſchwerer, als Sie vielleicht denken, recht deutlich einzuſehen, was 
man empfindet. Was werden Sie ſagen, wenn ich Ihnen einwende, 
daß Ihnen alle theatraliſchen Darſtellungen keinesweges wahr ſcheinen, 
daß ſie vielmehr nur einen Schein des Wahren haben? 

Zuſchauer. Ich werde ſagen, daß Sie eine Subtilität vorbringen, 
die wohl nur ein Wortſpiel ſein könnte. 

Anwalt. Und ich darf Ihnen darauf verſetzen, daß, wenn wir 
von Wirkungen unſers Geiſtes reden, keine Worte zart und ſubtil 
genug ſind, und daß Wortſpiele dieſer Art ſelbſt ein Bedürfnis des 
Geiſtes anzeigen, der, da wir das, was in uns vorgeht, nicht geradezu 
ausdrücken können, durch Gegenſätze zu operieren, die Frage von zwei 
Seiten zu beantworten und ſo gleichſam die Sache in die Mitte zu 
faſſen ſucht. 

Zuſchauer. Gut denn! Nur erklären Sie ſich deutlicher und, 
wenn ich bitten darf, in Beiſpielen. 
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Anwalt. Die werde ich leicht zu meinem Vorteil aufbringen 
können. Zum Beiſpiel alſo wenn Sie in der Oper ſind, empfinden 
Sie nicht ein lebhaftes vollſtändiges Vergnügen? 

Zuſchauer. Wenn alles wohl zuſammenſtimmt, eines der voll⸗ 
kommenſten, deren ich mir bewußt bin. 

Anwalt. Wenn aber die guten Leute da droben ſingend ſich be— 
gegnen und bekomplimentieren, Billetts abſingen, die ſie erhalten, ihre 
Liebe, ihren Haß, alle ihre Leidenſchaften ſingend darlegen, ſich ſingend 
herumſchlagen und ſingend verſcheiden, können Sie ſagen, daß die 
ganze Vorſtellung oder auch nur ein Teil derſelben wahr ſcheine? 
Ja ich darf ſagen, auch nur einen Schein des Wahren habe? 

Zuſchauer. Fürwahr, wenn ich es überlege, ſo getraue ich mich 
das nicht zu ſagen. Es kommt mir von allem dem freilich nichts 
wahr vor. 

Anwalt. Und doch ſind Sie dabei völlig vergnügt und zufrieden. 

Zuſchauer. Ohne Widerrede. Ich erinnre mich zwar noch wohl, 
wie man ſonſt die Oper eben wegen ihrer groben Unwahrſcheinlichkeit 
lächerlich machen wollte, und wie ich von jeher deſſenungeachtet das 
größte Vergnügen dabei empfand und immer mehr empfinde, je reicher 
und vollkommener fie geworden iſt. 

Anwalt. Und fühlen Sie ſich nicht auch in der Oper voll— 
kommen getäuſcht? 

Zuſchauer. Getäuſcht, das Wort möchte ich nicht brauchen — 
und doch ja — und doch nein! 

Anwalt. Hier ſind Sie ja auch in einem völligen Widerſpruch, 
der noch viel ſchlimmer als ein Wortſpiel zu fein ſcheint. 

Zuſchauer. Nur ruhig, wir wollen ſchon ins klare kommen. 

Anwalt. Sobald wir im klaren ſind, werden wir einig ſein. 
Wollen Sie mir erlauben, auf dem Punkt, wo wir ſtehen, einige 
Fragen zu tun? 

Zuſchauer. Es iſt Ihre Pflicht, da Sie mich in dieſe Ver— 
wirrung hineingefragt haben, mich auch wieder herauszufragen. 

Anwalt. Sie möchten alſo die Empfindung, in welche Sie durch 
eine Oper verſetzt werden, nicht gerne Täuſchung nennen? 

Zuſchauer. Nicht gern, und doch iſt es eine Art derſelben, etwas, 
das ganz nahe mit ihr verwandt iſt. 

Anwalt. Nicht wahr, Sie vergeſſen beinah ſich ſelbſt? 

Zuſchauer. Nicht beinahe, ſondern völlig, wenn das Ganze oder 
der Teil gut iſt. 
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Anwalt. Sie ſind entzückt? 

Zuſchauer. Es iſt mir mehr als einmal geſchehen. 

Anwalt. Können Sie wohl ſagen, unter welchen Umſtänden? 

Zuſchauer. Es ſind ſo viele Fälle, daß es mir ſchwer ſein 
würde, ſie aufzuzählen. 

Anwalt. Und doch haben Sie es ſchon geſagt; gewiß am meiſten, 
wenn alles zuſammenſtimmte. 

Zuſchauer. Ohne Widerrede. 

Anwalt. Stimmte eine ſolche vollkommne Aufführung mit ſich 
ſelbſt oder mit einem andern Naturprodukt zuſammen? 

Zuſchauer. Wohl ohne Frage mit ſich ſelbſt. 

Anwalt. Und die Übereinſtimmung war doch wohl ein Werk 
der Kunſt? 

Zuſchauer. Gewiß. 

Anwalt. Wir ſprachen vorher der Oper eine Art Wahrheit ab; 
wir behaupteten, daß fie keinesweges das, was fie nachahmt, wahr- 
ſcheinlich darſtelle; können wir ihr aber eine innere Wahrheit, die 
aus der Konſequenz eines Kunſtwerks entſpringt, ableugnen? 

Zuſchauer. Wenn die Oper gut iſt, macht ſie freilich eine kleine 
Welt für ſich aus, in der alles nach gewiſſen Geſetzen vorgeht, die 
nach ihren eignen Geſetzen beurteilt, nach ihren eignen Eigenſchaften 
gefühlt ſein will. 

Anwalt. Sollte nun nicht daraus folgen, daß das Kunſtwahre 
und das Naturwahre völlig verſchieden ſei, und daß der Künſtler 
keinesweges ſtreben ſolle noch dürfe, daß ſein Werk eigentlich als ein 
Naturwerk erſcheine? 

Zuſchauer. Aber es erſcheint uns doch ſo oft als ein Naturwerk. 

Anwalt. Ich darf es nicht leugnen. Darf ich dagegen aber 
auch aufrichtig ſein? 

Zuſchauer. Warum das nicht! Es iſt ja doch unter uns diesmal 
nicht auf Komplimente angeſehen. 

Anwalt. So getraue ich mir zu ſagen: nur dem ganz ungebil- 
deten Zuſchauer kann ein Kunſtwerk als ein Naturwerk erſcheinen, 
und ein ſolcher iſt dem Künſtler auch lieb und wert, ob er gleich nur 
auf der unterſten Stufe ſteht. Leider aber nur ſolange, als der 
Künſtler ſich zu ihm herabläßt, wird jener zufrieden ſein, niemals wird 
er ſich mit dem echten Künſtler erheben, wenn dieſer den Flug, zu 
dem ihn das Genie treibt, beginnen, ſein Werk im ganzen Umfang 
vollenden muß. 


58 Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 


Zuſchauer. Es iſt ſonderbar, doch läßt ſichs hören. 

Anwalt. Sie würden es nicht gern hören, wenn Sie nicht ſchon 
ſelbſt eine höhere Stufe erſtiegen hätten. 

Zuſchauer. Laſſen Sie mich nun ſelbſt einen Verſuch machen, 
das Abgehandelte zu ordnen und weiterzugehen, laſſen Sie mich die 
Stelle des Fragenden einnehmen. 

Anwalt. Deſto lieber. 

Zuſchauer. Nur dem Ungebildeten, ſagen Sie, könne ein Kunſt⸗ 
werk als ein Naturwerk erſcheinen. 

Anwalt. Gewiß, erinnern Sie ſich der Vögel, die nach des 
großen Meiſters Kirſchen flogen. 

Zuſchauer. Nun beweiſt das nicht, daß dieſe Früchte vortrefflich 
gemalt waren. 

Anwalt. Keineswegs, vielmehr beweiſt mirs, daß dieſe Liebhaber 
echte Sperlinge waren. 

Zuſchauer. Ich kann mich doch deswegen nicht erwehren, ein 
ſolches Gemälde für vortrefflich zu halten. 

Anwalt. Soll ich Ihnen eine neuere Geſchichte erzählen? 

Zuſchauer. Ich höre Geſchichten meiſtens lieber, als Räſonnement. 

Anwalt. Ein großer Naturforſcher beſaß unter ſeinen Haus— 
tieren einen Affen, den er einſt vermißte und nach langem Suchen 
in der Bibliothek fand. Dort ſaß das Tier an der Erde und hatte 
die Kupfer eines ungebundnen naturgeſchichtlichen Werkes um ſich her 
zerſtreut. Erſtaunt über dieſes eifrige Studium des Hauesfreundes, 
nahte ſich der Herr und ſah zu ſeiner Verwunderung und zu ſeinem 
Verdruß, daß der genäſchige Affe die ſämtlichen Käfer, die er hie 
und da abgebildet gefunden, herausgeſpeiſt habe. 

Zuſchauer. Die Geſchichte iſt luſtig genug. 

Anwalt. Und paſſend, hoffe ich. Sie werden doch nicht dieſe 
illuminierten Kupfer dem Gemälde eines ſo großen Künſtlers an die 
Seite ſetzen? 

Zuſchauer. Nicht leicht. 

Anwalt. Aber den Affen doch unter die ungebildeten Liebhaber 

rechnen? 
Zuſchauer. Wohl und unter die gierigen dazu. Sie erregen in 
mir einen ſonderbaren Gedanken! Sollte der ungebildete Liebhaber 
nicht ebendeswegen verlangen, daß ein Kunſtwerk natürlich ſei, um 
es nur auch auf eine natürliche, oft rohe und gemeine Weiſe genießen 
zu können? 
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Anwalt. Ich bin völlig dieſer Meinung. 

Zuſchauer. Und Sie behaupteten daher, daß ein Künſtler ſich 
erniedrige, der auf dieſe Wirkung losarbeite? 

Anwalt. Es iſt meine feſte Überzeugung. 

Zuſchauer. Ich fühle aber hier noch immer einen Widerſpruch. 
Sie erzeigten mir vorhin und auch ſonſt ſchon die Ehre, mich wenigſtens 
unter die halbgebildeten Liebhaber zu zählen. 

Anwalt. Unter die Liebhaber, die auf dem Wege ſind, Kenner 
zu werden. 

Zuſchauer. Nun ſo ſagen Sie mir: warum erſcheint auch mir 
ein vollkommnes Kunſtwerk als ein Naturwerk? 

Anwalt. Weil es mit Ihrer beſſern Natur übereinſtimmt, weil 
es übernatürlich, aber nicht außernatürlich iſt. Ein vollkommenes 
Kunſtwerk iſt ein Werk des menſchlichen Geiſtes und in dieſem Sinne 
auch ein Werk der Natur. Aber indem die zerſtreuten Gegenſtände 
in eins gefaßt und ſelbſt die gemeinſten in ihrer Bedeutung und 
Würde aufgenommen werden, ſo iſt es über die Natur. Es will 
durch einen Geiſt, der harmoniſch entſprungen und gebildet iſt, auf— 
gefaßt ſein, und dieſer findet das Vortreff liche, das in ſich Vollendete, 
auch ſeiner Natur gemäß. Davon hat der gemeine Liebhaber keinen 
Begriff, er behandelt ein Kunſtwerk wie einen Gegenſtand, den er 
auf dem Markte antrifft, aber der wahre Liebhaber ſieht nicht nur 
die Wahrheit des Nachgeahmten, ſondern auch die Vorzüge des Aus— 
gewählten, das Geiſtreiche der Zuſammenſtellung, das Überirdiſche der 
kleinen Kunſtwelt, er fühlt, daß er ſich zum Künſtler erheben müſſe, 
um das Werk zu genießen, er fühlt, daß er ſich aus ſeinem zerſtreuten 
Leben ſammeln, mit dem Kunſtwerke wohnen, es wiederholt anſchauen 
und ſich ſelbſt dadurch eine höhere Exiſtenz geben müſſe. 

Zuſchauer. Gut, mein Freund, ich habe bei Gemälden, im 
Theater, bei andern Dichtungsarten wohl ähnliche Empfindungen 
gehabt und das ungefähr geahndet, was Sie fordern. Ich will 
künftig noch beſſer auf mich und auf die Kunſtwerke achtgeben; wenn 
ich mich aber recht beſinne, ſo ſind wir ſehr weit von dem Anlaß 
unſers Geſprächs abgekommen. Sie wollten mich überzeugen, daß ich 
die abgemalten Zuſchauer in unſerer Oper zuläſſig finden ſolle; und 
noch ſehe ich nicht, wenn ich bisher auch mit Ihnen einig geworden 
bin, wie Sie auch dieſe Lizenz verteidigen und unter welcher Rubrik 
Sie dieſe gemalten Teilnehmer bei mir einführen wollen. 
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Anwalt. Glücklicherweiſe wird die Oper heute wiederholt und 
Sie werden ſie doch nicht verſäumen wollen? 

Zuſchauer. Keineswegs. 

Anwalt. Und die gemalten Männer? 

Zuſchauer. Werden mich nicht verſcheuchen, weil ich mich für 
etwas beſſer als einen Sperling halte. 

Anwalt. Ich wünſche, daß ein beiderſeitiges Intereſſe uns bald 
wieder zuſammenführen möge. 


Diderots Verſuch über die Malerei. 
Überſetzt und mit Anmerkungen begleitet. 


Geſtändnis des Überſetzers. 


Woher kommt es wohl, daß man, obgleich dringend aufgefordert, 
ſich doch ſo ungern entſchließt, über eine Materie, die uns geläufig 
iſt, eine zuſammenhangende Abhandlung zu ſchreiben? Eine Vorleſung 
zu entwerfen? Man hat alles wohl überlegt, den Stoff ſich ver— 
gegenwärtiget, ihn ſo gut man nur konnte geordnet, man hat ſich 
aus allen Zerſtreuungen zurückgezogen, man nimmt die Feder in die 
Hand, und noch zaudert man anzufangen. 

In demſelbigen Augenblicke tritt ein Freund, vielleicht ein Fremder, 
unerwartet herein, wir glauben uns geſtört und von unſerm Gegen— 
ſtande hinweggeführt; aber unvermutet lenkt ſich das Geſpräch auf 
denſelben, der Ankömmling läßt entweder gleiche Geſinnungen merken, 
oder er drückt das Gegenteil unſerer Überzeugung aus, vielleicht trägt 
er etwas nur halb und unvollſtändig vor, das wir fer zu überſehen 
glauben, oder erhöht unſere eigne Vorſtellung, unſer eignes Gefühl 
durch tiefere Einſicht, durch Leidenſchaft für die Sache. Schnell ſind 
alle Stockungen gehoben, wir laſſen uns lebhaft ein, wir vernehmen, 
wir erwidern. Bald gehen die Meinungen gleichen Schrittes, bald 
durchkreuzen ſie ſich, das Geſpräch ſchwankt ſolange hin und her, 
kehrt ſolange in ſich ſelbſt zurück, bis der Kreis durchlaufen und voll⸗ 
endet iſt. Man ſcheidet endlich voneinander, mit dem Gefühl, daß 
man ſich für diesmal nichts weiter zu ſagen habe. 

Aber dadurch wird die Abhandlung, die Vorleſung nicht gefördert. 
Die Stimmung iſt erſchöpft, man wünſcht, daß ein Geſchwindſchreiber 
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das vorüberrauſchende Geſpräch aufgefaßt haben möchte. Man er— 
innert ſich mit Vergnügen der ſonderbaren Wendungen des Dialogs, 
wie durch Widerſpruch und Einſtimmung, durch Zweiſeitigkeit und 
Vereinigung, durch Rückwege ſowie durch Umwege das Ganze zuletzt 
umſchrieben und beſchränkt worden, und jeder einſeitige Vortrag, er 
ſei noch ſo vollſtändig, noch ſo methodiſch gefaßt, kommt uns traurig 
und ſteif vor. 

Daher mag es kommen: Der Menſch iſt kein lehrendes, er iſt 
ein lebendes, handelndes und wirkendes Weſen. Nur in Wirkung 
und Gegenwirkung erfreuen wir uns, und ſo iſt auch dieſe Überfegung 
mit ihren fortdauernden Anmerkungen in guten Tagen entſtanden. 

Eben als ich im Begriff war, eine allgemeine Einleitung in die 
bildende Kunſt nach unſerer A eg zu entwerfen, fällt mir 
Diderots Verſuch über die Malerei zufällig wieder in die Hände. 
Ich unterhalte mich mit ihm aufs neue, ich tadle ihn, wenn er ſich 
von dem Wege entfernt, den ich für den rechten halte, ich freue mich, 
wenn wir wieder zuſammentreffen, ich eifre über ſeine Paradoxe, ich 
ergötze mich an der Lebhaftigkeit ſeiner Überblicke, ſein Vortrag reißt 
mich hin, der Streit wird heftig, und ich behalte freilich das letzte 
Wort, da ich mit einem abgeſchiednen Gegner zu tun habe. 

Ich komme wieder zu mir ſelbſt! Ich bemerke, daß dieſe Schrift 
ſchon vor dreißig Jahren geſchrieben iſt, daß die paradoxen Behaup— 
tungen vorſätzlich gegen pedantiſche Manieriſten der franzöſiſchen 
Schule gerichtet ſind, daß ihr Zweck nicht mehr ſtattfindet und daß 
dieſe kleine Schrift mehr einen hiſtoriſchen Ausleger verlangt, als 
einen Gegner auffordert. 

Werde ich aber bald darauf wieder gewahr, daß feine Grundſätze, 
die er mit ebenſoviel Geiſt als rhetoriſch-ſophiſtiſcher Kühnheit und 
Gewandtheit geltend macht, mehr um die Inhaber und Freunde der 
alten Form zu beunruhigen und eine Revolution zu veranlaſſen, als 
ein neues Kunſtgebäude zu errichten; daß feine Geſinnungen, die nur 
zu einem Übergang vom Manierierten, Konventionellen, Habituellen, 
Pedantiſchen zum Gefühlten, Begründeten, Wohlgeübten und Liberalen 
einladen ſollten, in der neuern Zeit als theoretiſche Grundmaximen 
fortſpuken und ſehr willkommen ſind, indem ſie eine leichtſinnige Praktik 
begünſtigen, dann finde ich meinen Eifer wieder am Platz, ich habe 
nicht mehr mit dem abgeſchiedenen Diderot, nicht mit ſeiner in gewiſſem 
Sinne ſchon veralteten Schrift, ſondern mit denen zu tun, die jene 
Revolution der Künſte, welche er hauptſächlich mit bewirken half, an 
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ihrem wahren Fortgange hindern, indem ſie ſich auf der breiten Fläche 
des Dilettantismus und der Pfuſcherei, zwiſchen Kunſt und Natur 
hinſchleifen und ebenſowenig geneigt ſind, eine gründliche Kenntnis der 
Natur als eine gegründete Tätigkeit der Kunſt zu befördern. 

Möge denn alſo dieſes Geſpräch, das auf der Grenze zwiſchen dem 
Reiche der Toten und Lebendigen geführt wird, auf ſeine Weiſe 
wirken und die Geſinnungen und Grundſätze, denen wir ergeben ſind, 
bei allen, denen es Ernſt iſt, befeſtigen helfen! 


Erſtes Kapitel. 


Meine wunderlichen Gedanken über die Zeichnung. 


„Die Natur macht nichts Inkorrektes. Jede Geſtalt, ſie mag 
ſchön oder häßlich ſein, hat ihre Urſache, und unter allen exiſtierenden 
Weſen iſt keins, das nicht wäre wie es ſein ſoll.“ 

Die Natur macht nichts Inkonſequentes, jede Geſtalt, ſie ſei ſchön 
oder häßlich, hat ihre Urſache, von der ſie beſtimmt wird, und unter 
allen organiſchen Naturen, die wir kennen, iſt keine, die nicht wäre 
wie ſie ſein kann. 

So müßte man allenfalls den erſten Paragraphen ändern, wenn 
er etwas heißen ſollte. Diderot fängt gleich von Anfang an, die Be⸗ 
griffe zu verwirren, damit er künftig nach ſeiner Art recht behalte. 
Die Natur iſt niemals korrekt! dürfte man eher ſagen. Korrektion 
ſetzt Regeln voraus, und zwar Regeln, die der Menſch ſelbſt beſtimmt 
nach Gefühl, Erfahrung, Überzeugung und Wohlgefallen und dar— 
nach mehr den äußern Schein als das innere Daſein eines Geſchöpfes 
beurteilt; die Geſetze hingegen, nach denen die Natur wirkt, fordern 
den ſtrengſten innern organiſchen Zuſammenhang. Hier find Wirkungen 
und Gegenwirkungen, wo man immer die Urſache als Folge und die 
Folge als Urſache betrachten kann. Wenn eins gegeben iſt, ſo iſt 
das andere unausbleiblich. Die Natur arbeitet auf Leben und Daſein, 
auf Erhaltung und Fortpflanzung ihres Geſchöpfes, unbekümmert, ob 
es ſchön oder häßlich erſcheine. Eine Geſtalt, die von Geburt an ſchön 
zu ſein beſtimmt war, kann durch irgendeinen Zufall in einem 
Teile verletzt werden, ſogleich leiden andere Teile mit. Denn nun 
braucht die Natur Kräfte, den verletzten Teil wieder herzuſtellen, und 
ſo wird den übrigen etwas entzogen, wodurch ihre Entwicklung durch— 
aus geſtört werden muß. Das Geſchöpf wird nun nicht mehr, was 
es ſein ſollte, ſondern was es ſein kann. Nimmt man in dieſem 
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Sinne den folgenden Paragraphen, ſo iſt weiter nichts dagegen ein— 
zuwenden. 

„Sehet dieſe Frau an, die in der Jugend ihre Augen verloren 
hat. Das allmähliche Wachstum der Augenhöhle hat die Lieder 
nicht ausgedehnt, ſie ſind in der Tiefe zurückgetreten, die durch das 
fehlende Organ entſtanden iſt, fie haben fich zuſammengezogen. Die 
obern haben die Augenbrauen mit fortgeriſſen, die untern haben die 
Wangen ein wenig hinaufgehoben. Die Oberlippe, indem ſie dieſer 
Bewegung nachgab, hat ſich gleichfalls in die Höhe gezogen, und ſo 
ſind alle Teile des Geſichtes geſtört worden, je nachdem ſie näher oder 
weiter von dem Hauptorte des Zufalls entfernt waren. Glaubt ihr 
aber, daß dieſe Entſtellung ſich bloß in das Oval eingeſchloſſen habe? 
Glaubt ihr, daß der Hals völlig frei geblieben ſei, und die Schultern 
und die Bruſt? Ja freilich für eure Augen und die meinen. Aber 
ruft die Natur herbei, zeigt ihr dieſen Hals, dieſe Schultern, dieſe 
Bruſt, und ſie wird ſagen, dies ſind Glieder eines Weibes, die ihre 
Augen in der Jugend verloren hat. 

Wendet einen Blick auf dieſen Mann, deſſen Rücken und Schultern 
eine erhobene Geſtalt angenommen haben. Indeſſen die Knorpel des 
Halſes vorn auseinander gingen, drückten ſich hinten die Wirbelbeine 
nieder; der Kopf iſt zurückgeworfen, die Hände haben ſich an den Ge— 
lenken des Arms verſchoben, die Ellenbogen ſich zurückgezogen; alle 
Glieder haben den gemeinſchaftlichen Schwerpunkt geſucht, der einem 
ſo verſchobenen Syſtem zukam; das Geſicht hat darüber einen Zug 
von Zwang und Mühſeligkeit angenommen. Bedeckt dieſe Geſtalt, 
zeigt der Natur ihre Füße, und die Natur, ohne zu ſtocken, wird 
euch antworten: es ſind die Füße eines Bucklichten.“ 

Vielleicht ſcheint manchem die vorſtehende Behauptung übertrieben, 
und doch iſt es im ſchärfſten Sinne wahr, daß die Konſequenz der 
organiſterenden Natur im gefunden Zuſtande ſowohl als im kranken 
über alle unſere Begriffe geht. 

Wahrſcheinlich hätte ein Meiſter der Semiotik die beiden Fälle, 
welche Diderot nur als Dilettant beſchreibt, beſſer dargeſtellt, doch 
haben wir ihm hierüber den Krieg nicht zu machen, wir müſſen 
ſehen, wozu er ſeine Beiſpiele brauchen will. 

„Wenn die Urſachen und Wirkungen uns völlig anſchaulich wären, 
ſo hätten wir nichts Beſſeres zu tun, als die Geſchöpfe darzuſtellen, 
wie ſie ſind; je vollkommener die Nachahmung wäre, je gemäßer den 
Urſachen, deſto zufriedener würden wir ſein.“ 
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Hier kommen die Grundſätze Diderots, die wir beſtreiten werden, 
ſchon einigermaßen zum Vorſchein. Die eigeng aller ſeiner theore⸗ 
tiſchen Außerungen geht dahin, Natur und Kunſt zu konfundieren, 
Natur und Kunſt völlig zu amalgamieren; unſere Sorge muß ſein, 
beide in ihren Wirkungen getrennt darzuſtellen. Die Natur organi⸗ 
ſiert ein lebendiges gleichgültiges Weſen, der Künſtler ein totes, aber 
ein bedeutendes, die Natur ein wirkliches, der Künſtler ein ſcheinbares. 
Zu den Werken der Natur muß der Beſchauer erſt Bedeutſamkeit, 
Gefühl, Gedanken, Effekt, Wirkung auf das Gemüt ſelbſt hinbringen, 
im Kunſtwerke will und muß er das alles ſchon finden. Eine voll— 
kommene Nachahmung der Natur iſt in keinem Sinne möglich, der 
Künſtler iſt nur zur Darſtellung der Oberfläche einer Erſcheinung be— 
rufen. Das Äußere des Gefäßes, das lebendige Ganze, das zu allen 
unfern geiſtigen und finnlichen Kräften ſpricht, unſer Verlangen reizt, 
unſern Geiſt erhebt, deffen Beſitz uns glücklich macht, das Lebenvolle, 
Kräftige, Ausgebildete, Schöne, dahin iſt der Künſtler angewieſen. 

Auf einem ganz andern Wege muß der Naturbetrachter gehn. Er 
muß das Ganze trennen, die Oberfläche durchdringen, die Schönheit 
zerſtören, das Notwendige kennen lernen, und, wenn er es fähig iſt, 
die Labyrinthe des organiſchen Baues wie den Grundriß eines Irr— 
gartens, in deſſen Krümmungen ſich ſo viele Spaziergänger abmüden, 
vor ſeiner Seele feſthalten. 

Der lebendig genießende Menſch ſowie der Künſtler fühlt, wie 
billig, ein Grauen, wenn er in die Tiefen blickt, in welchen der Natur⸗ 
forſcher als in ſeinem Vaterlande herumwandelt, dagegen hat der reine 
Naturforſcher wenig Reſpekt vor dem Künſtler, er ſieht ihn nur als 
Werkzeug an, um Beobachtungen zu fixieren und der Welt mitzu— 
teilen; den genießenden Menſchen hingegen betrachtet er gar als ein 
Kind, das mit Wonne das ſchmackhafte Fleiſch des Pfirſichs verzehrt 
und den Schatz der Frucht, den Zweck der Natur, den fruchtbaren 
Kern, nicht achtet und hinwegwirft. 

So ſtehen Natur und Kunſt, Kenntnis und Genuß gegeneinander, 
ohne ſich wechſelsweiſe aufzuheben, aber ohne ſonderliches Verhältnis. 

Sehen wir nun die Worte unſeres Autors genau an, ſo verlangt 
er eigentlich vom Künſtler, daß er für Phyſtiologie und Pathologie 
arbeiten ſolle, eine Aufgabe, die das Genie wohl ſchwerlich übernehmen 
würde. 

Nicht beſſer iſt die folgende Periode, ja noch ſchlimmer, denn dieſe 
leidige, groß⸗ und ſchwerköpfige, kurzbeinige, grobfüßige Figur würde 
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man wohl ſchwerlich in einem Kunſtwerke dulden, wenn fie auch noch 
fo organiſch konſequent wäre. Überdies kann fie auch der Phyſiolog 
nicht brauchen, denn ſie ſtellt die menſchliche Geſtalt nicht im Durch⸗ 
ſchnitte vor; der Patholog ebenſowenig, denn fie iſt nicht krankhaft, 
noch monſtrös, ſondern nur ſchlecht und abgeſchmackt. 

Wunderlicher trefflicher Diderot, warum wollteſt du deine großen 
Geiſteskräfte lieber brauchen, um durcheinander zu werfen, als zurecht⸗ 
zuſtellen? Sind denn die Menſchen, die ſich, ohne Grundſätze, in 
der Erfahrung abmüden, nicht ohnehin ſchon übel genug dran? 

„Ob wir nun gleich die Wirkungen und Urſachen des organiſchen 
Baues nicht kennen und aus eben dieſer Unwiſſenheit uns an konven⸗ 
tionelle Regeln gebunden haben, ſo würde doch ein Künſtler, der dieſe 
Regeln vernachläſſigte und ſich an eine genaue Nachahmung der 
Natur hielte, oft wegen zu großer Füße, kurzer Beine, geſchwollener 
Knie, läſtiger und ſchwerer Köpfe eutſchuldigt werden müſſen.“ 

Zu Anfang der vorſtehenden Perioden legt der Verfaſſer ſchon ſeine 
ſophiſtiſchen Schlingen, die er hinterher feſter zuziehen will. Er ſagt, 
wir kennen die Art nicht, wie die Natur bei der Organiſation ver— 
fährt, und wir ſind deswegen über gewiſſe Regeln übereingekommen, 
mit denen wir uns behelfen, und nach denen wir uns in Ermangelung 
einer beſſern Einſicht zu richten pflegen. Hier iſt es, wo ſich gleich 
unſer Widerſpruch laut erheben muß. 

Ob wir die Geſetze der organiſterten Natur kennen oder nicht, ob 
wir ſie beſſer kennen als vor dreißig Jahren, da unſer Gegner ſchrieb, 
ob wir fie künftig beſſer kennen werden, wie tief wir in ihre Geheim⸗ 
niſſe dringen können — darnach hat der bildende Künſtler kaum zu 
fragen. Seine Kraft beſteht im Anſchauen, im Auffaſſen eines be— 
deutenden Ganzen, im Gewahrwerden der Teile, im Gefühl, daß eine 
Kenntnis, die durchs Studium erlangt wird, nötig ſei, und beſonders 
im Gefühl, was denn eigentlich für eine Kenntnis, die durchs Studium 
erlangt wird, nötig ſei; damit er ſich nicht zu weit aus ſeinem Kreiſe 
entferne, damit er das Unnötige nicht aufnehme und das Nötige ver: 
ſäume. 

Ein ſolcher Künſtler, eine Nation, ein Jahrhundert ſolcher Künſtler 
bilden durch Beiſpiel und Lehre, nachdem die Kunſt ſich lange empiriſch 
fortgeholfen hat, endlich die Regeln der Kunſt. Aus ihrem Geiſte 
und ihrer Hand entſtehen Proportionen, Formen, Geſtalten, wozu ihnen 
die bildende Natur den Stoff darreichte; fie kondenieren nicht über 
dies und jenes, das aber anders ſein könnte, ſie reden nicht miteinander 
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ab, etwas Ungeſchicktes für das Rechte gelten zu laſſen, ſondern ſie 
bilden zuletzt die Regeln aus ſich ſelbſt, nach Kunſtgeſetzen, die eben 
ſo wahr in der Natur des bildenden Genies liegen, als die große all— 
gemeine Natur die organiſchen Geſetze ewig tätig bewahrt. 

Es iſt hier gar die Frage nicht, auf welchem Raum der Erde, 
unter welcher Nation, zu welcher Zeit man dieſe Regeln entdeckt und 
befolgt habe. Es iſt die Frage nicht, ob man an andern Orten, zu 
andern Zeiten, unter andern Umſtänden davon abgewichen ſei, ob man 
hie und da etwas Konventionelles dem Geſetzmäßigen ſubſtituiert habe; 
ja es iſt nicht einmal die Frage, ob die echten Regeln jemals gefunden 
oder befolgt worden ſind; ſondern man muß kühn behaupten, daß ſie 
gefunden werden müſſen und daß, wenn wir fie dem Genie nicht vor— 
ſchreiben können, wir ſie von dem Genie zu empfangen haben, das 
ſich ſelbſt in ſeiner höchſten Ausbildung fühlt und ſeinen Wirkungs⸗ 
kreis nicht verkennt. 

Was ſollen wir aber zu dem folgenden Perioden ſagen? Er enthält 
eine Wahrheit, aber eine überflüſſige; fie iſt paradox hingeſtellt, um 
uns auf Paradoxe vorzubereiten. 

„Eine krumme Naſe beleidigt nicht in der Natur, weil alles zu— 
ſammenhängt, man wird auf dieſen Übelftand durch kleine nachbar⸗ 
liche Veränderungen geführt, die ihn einleiten und erträglich machen. 
Verdrehte man dem Antinous die Maſe, indem das Übrige an feinem 
Platze bliebe, ſo würde es übel ausſehen. Warum? Antinous hat 
alsdann keine krumme, er hat eine zerbrochne Naſe.“ 

Wir dürfen wohl nochmals fragen, was ſoll das hier bedeuten? 
was beweiſen? Und warum wird hier Antinous gebracht? Jedes wohl— 
gebildete Geſicht wird entſtellt, wenn man die Naſe auf die Seite 
biegt, und warum? Weil die Symmetrie geſtört wird, auf welcher die 
gute Bildung des Menſchen beruht. Von einem Geſichte, das im 
ganzen verſchoben iſt, dergeſtalt, daß man gar keine Forderung einer 
ſymmetriſchen Stellung der Teile an dasſelbe macht, ſollte gar nicht 
die Rede ſein, wenn man auch von Kunſt nur zum Scherz ſpräche. 

Bedeutender iſt folgender Periode, hier geht der Sophiſt ſchon mit 
vollen Segeln. 

„Wir ſagen von einem Menſchen, den wir vorbeigehen ſehen, er 
ſei übel gemacht. Ja, nach unſern armen Regeln; aber nach der 
Natur beurteilt, wird es anders klingen. Wir ſagen von einer Statue, 
ſie habe die ſchönſten Proportionen. Ja, nach unſern armen Regeln, 
aber was würde die Natur ſagen?“ 
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Mannigfaltig iſt die Komplikation des Halben, Schiefen und 
Falſchen in dieſen wenigen Worten. Hier iſt wieder die Lebens— 
wirkung der organiſchen Natur, die ſich in allen Störungsfällen, ob— 
gleich oft kümmerlich genug, in ein gewiſſes Gleichgewicht zu ſetzen 
weiß und dadurch ihre lebendige produktive Realität auf das kräftigſte 
beweiſt, der vollendeten Kunſt eutgegengeſetzt, die auf ihrem höchſten 
Gipfel keine Anſprüche auf lebendige, produktive und reproduktive 
Realität macht, fondern die Natur auf dem würdigſten Punkte ihrer 
Erſcheinung ergreift, ihr die Schönheit der Proportionen ablernt, um 
ſie ihr ſelbſt wieder vorzuſchreiben. 

Die Kunſt übernimmt nicht, mit der Natur in ihrer Breite und 
Tiefe zu wetteifern, ſie hält ſich an die Oberfläche der natürlichen 
Erſcheinungen; aber ſie hat ihre eigene Tiefe, ihre eigene Gewalt; ſie 
fixiert die höchſten Momente dieſer oberflächlichen Erſcheinungen, indem 
fie das Geſetzliche darin anerkennt, die Vollkommenheit der zweck— 
mäßigen Proportion, den Gipfel der Schönheit, die Würde der Be— 
dentung, die Höhe der Leidenſchaft. 

Die Natur ſcheint um ihrer ſelbſt willen zu wirken, der Künſtler 
wirkt als ein Menſch, um des Menſchen willen. Aus dem, was 
uns die Natur darbietet, leſen wir uns im Leben das Wünſchens— 
werte, das Genießbare nur kümmerlich aus; was der Künſtler dem 
Menſchen entgegenbringt, ſoll alles den Sinnen faßlich und angenehm, 
alles aufreizend und anlockend, alles genießbar und befriedigend, alles 
für den Geiſt nährend, bildend und erhebend ſein, und ſo gibt der 
Künſtler, dankbar gegen die Natur, die auch ihn hervorbrachte, ihr 
eine zweite Natur, aber eine gefühlte, eine gedachte, eine menſchlich 
vollendete zurück. 

Soll dieſes aber geſchehen, ſo muß das Genie, der berufne Künſtler 
nach Geſetzen, nach Regeln handeln, die ihm die Natur ſelbſt 
vorſchrieb, die ihr nicht widerſprechen, die ſein größter Reichtum ſind, 
weil er dadurch ſowohl den großen Reichtum der Natur als den 
Reichtum ſeines Gemüts beherrſchen und brauchen lernt. 

„Es ſei mir erlaubt, den Schleier von meinem Bucklichten auf die 
medizeiſche Venus überzutragen, ſo daß man nur die Spitze ihres 
Fußes gewahr werde. Übernähme nun die Natur zu dieſer Fußſpitze 
eine Figur auszubilden, ſo würdet ihr vielleicht mit Verwunderung 
unter ihrem Griffel ein häßliches und verſchobenes Ungeheuer ent— 
ſtehen ſehen; mich aber würde es wundern, wenn das Gegenteil 


geſchähe.“ 
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Der falſche Weg, den unſer Freund und Gegner mit den erſten 
Schritten eingeſchlagen, vor dem wir bisher zu warnen ſuchten, zeigt 
ſich nun hier in ſeiner völligen Ablenkung. 

Was uns betrifft, ſo haben wir viel zu große Ehrfurcht vor der 
Natur, als daß wir ihre perſonifizierte göttliche Geſtalt für ſo täppiſch 
halten ſollten, in die Schlingen eines Sophiſten einzugehen, und, um 
ſeinen Scheingründen einiges Gewicht zu verſchaffen, mit beit nie 
abirrenden Hand eine Fratze zu entwerfen. Sie wird vielmehr, wie 
das Orakel jene verfängliche Frage, ob der Sperling lebendig oder 
tot ſei? hier auch dieſe ungeſchickte Zumutung beſchämen. 

Sie tritt vor das verſchleierte Bild, ſieht die Fußſpitze und ver⸗ 
nimmt, warum der Sophiſt ſie aufgerufen hat. Streng, aber ohne 
Unwillen ruft fie ihm zu: Du verſuchſt mich vergebens durch eine 
verfängliche Zweideutigkeit! Laß den Schleier hängen oder hebe ihn 
weg; ich weiß, was drunter verborgen iſt. Ich habe dieſe Fußſpitze 
ſelbſt gemacht, denn ich lehrte den Künſtler, der fie bildete; ich gab 
ihm den Begriff vom Charakter einer Geſtalt, und aus dieſem Be— 
griff ſind dieſe Proportionen, dieſe Formen entſtanden; es iſt genug, 
daß dieſe Fußſpitze zu dieſer und zu keiner andern Statue paſſe, daß 
dieſes Kunſtwerk, das du mir zum größten Teil zu verbergen glaubſt, 
mit ſich ſelbſt in Übereinſtimmung ſei. Ich ſage dir, dieſe Fußſpitze 
gehört einem ſchönen, zarten, ſchamhaften Weibe, Die in der Blüte 
ihrer Jugend ſteht! Auf einem andern Fuße würde die würdigſte 
der Frauen, die Götterkönigin, ruhen, auf einem andern eine leicht: 
ſinnige Bacchantin ſchweben. Doch dieſes merke, der Fuß iſt von 
Marmor, er verlangt nicht zu gehen, und ſo iſt der Körper auch, 
er verlangt nicht zu leben. Hatte dieſer Künſtler etwa die törichte 
Forderung, feinen Fuß neben einen organiſchen zu ſtellen? dann ver: 
dient er die Demütigung, die du ihm zudenkſt; aber du haſt ihn nicht 
gekannt oder ihn mißverſtanden, kein echter Künſtler verlangt fein 
Werk neben ein Naturprodukt oder gar an deſſen Stelle zu ſetzen; 
der es täte, wäre wie ein Mittelgeſchöpf aus dem Reiche der Kunſt 
zu verſtoßen und im Reiche der Natur nicht aufzunehmen. 

Dem Dichter kann man wohl verzeihen, wenn er, um eine infer- 
eſſante Situation in der Phantaſtie zu erregen, feinen Bildhauer in 
eine ſelbſt hervorgebrachte Statue wirklich verliebt denkt, wenn er ihm 
Begierden zu derſelben andichtet, wenn er fie endlich in feinen Armen 
erweichen läßt. Das gibt wohl ein lüſternes Geſchichtchen, das ſich 
ganz artig anhört; für den bildenden Künſtler bleibt es ein unwürdiges 
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Märchen. Die Tradition ſagt, daß brutale Menſchen gegen plaſtiſche 
Meiſterwerke von ſinnlichen Begierden entzündet wurden; die Liebe 
eines hohen Künſtlers aber zu einem trefflichen Werk iſt ganz anderer 
Art; ſie gleicht der frommen heiligen Liebe unter Blutsverwandten 
und Freunden. Hätte Pygmalion ſeiner Statue begehren können, ſo 
wäre er ein Pfuſcher geweſen, unfähig, eine Geſtalt hervorzubringen, 
die verdient hätte, als Kunſtwerk oder als Naturwerk geſchätzt zu 
werden. 

Verzeihe, o Leſer und Zuhörer, wenn unſere Göttin weitläufiger, 
als es einem Orakel geziemt, geſprochen hat. Einen verworrenen 
Knaul kann man dir bequem auf einmal in die Hand geben; um ihn 
zu entwirren aber, um ihn dir als einen reinen Faden in ſeiner Länge 
zu zeigen, braucht es Zeit und Raum. 

„Eine menſchliche Figur iſt ein Syſtem, ſo mannigfaltig zuſammen— 
geſetzt, daß die Folgen einer, in ihren Anfängen unmerklichen Inkon⸗ 
ſequenz das vollkommenſte Kunſtwerk auf tauſend Meilen von der 
Natur wegwerfen müſſen.“ 

Ja! der Künſtler verdiente dieſe Demütigung, daß man ihm ſein 
vollkommenſtes Kunſtwerk, die Frucht ſeines Geiſtes, ſeines Fleißes, 
ſeiner Mühe unendlich herabwürdigte, gegen ein Naturprodukt herab— 
ſetzte, wenn er es neben oder an die Stelle eines Maturprodukts hätte 
ſetzen wollen. 

Mit Fleiß wiederholen wir die Worte unſerer ſupponierten Göttin, 
weil unſer Gegner ſich auch wiederholt, und weil gerade dieſes Ver— 
miſchen von Natur und Kunſt die Hauptkrankheit iſt, an der unſere 
Zeit darniederliegt. Der Künſtler muß den Kreis ſeiner Kräfte 
kennen, er muß innerhalb der Natur ſich ein Reich bilden; er hört 
aber auf, ein Künſtler zu ſein, wenn er mit in der Natur verfließen, 
ſich in ihr auflöſen will. 

Wir wenden uns abermals zu unſerm Autor, der eine geſchickte 
Wendung nimmt, um von ſeinen ſeltſamen Seitenwegen zu dem 
Wahren und Richtigen allmählich zurückzukehren. 

„Wenn ich in die Geheimniſſe der Kunſt eingeweiht wäre, ſo wüßte 
ich vielleicht, wie weit der Künſtler ſich den angenommenen Propor— 
tionen unterwerfen ſoll, ſo müſſen dieſe doch etwas Nötigendes, etwas 
Geſetzliches haben, fie dürfen nicht willkürlich angenommen fein, ſondern 
die Maſſe der Künſtler muß hinreichende Urſache bei Beobachtung 
der natürlichen Geſtalten und in Rückſicht auf Kunſtbedürfnis ges 
funden haben, ſie anzunehmen. Das iſts, was wir behaupten, und 
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wir ſind ſchon zufrieden, daß unſer Verfaſſer es einigermaßen zuge— 
ſteht. Nur geht er leider zu geſchwind über das, was geſetzlich ſein 
ſoll, hinaus, er lehnt es beiſeite, um uns auf einzelne Bedingungen 
und Beſtimmungen, auf Ausnahmen zu leiten und aufmerkſam zu 
machen, denn er fährt fort: 

„Aber das weiß ich, daß fie gegen den Deſpotismus der Natur 
ſich nicht halten können; daß das Alter, der Zuſtand auf hunderterlei 
Art Aufopferungen bewirken.“ 

Dies iſt keineswegs ein Gegenſatz gegen das, was wir behauptet 
haben. Eben weil der Künſtlergeiſt ſich erhoben hat, den Menſchen 
auf der Höhe ſeiner Geſtalt und übrigens ohne Bedingung zu be— 
trachten, dadurch find ja die Proportionen entſtanden. Niemand wird 
die Ausnahmen leugnen, wenn man ſie gleich erſt beiſeite ſetzen muß; 
wer würde eine Phyſiologie durch pathologiſche Moten zu entkräftigen 
glauben! 

„Ich habe niemals gehört, daß man eine Figur übel gezeichnet 
nenne, wenn ſie ihre äußere Organiſation deutlich ſehen läßt, wenn 
das Alter, die Gewohnheit und die Leichtigkeit tägliche Beſchäftigungen 
auszuüben, wohl ausgedrückt iſt.“ 

Wenn eine Figur ihre äußere Organiſation deutlich ſehen läßt und 
die übrigen Bedingungen erfüllt, die hier gefordert werden, ſo hat ſie 
gewiß, wo nicht ſchöne, doch charakteriſtiſche Proportionen und kann 
in einem Kunſtwerke gar wohl ihre Stelle finden. 

„Dieſe Beſchäftigungen beſtimmen die vollkommene Größe der Figur, 
die Proportion jedes Gliedes und des Ganzen; daher ſehe ich das Kind 
entſpringen, den erwachſenen Mann und den Greis, den wilden ſo 
wie den gebildeten Menſchen, den Geſchäftsmann, den Soldaten und 
den Laſtträger.“ 

Niemand wird leugnen, daß Funktionen großen Einfluß auf die 
Ausbildung der Glieder haben, aber die Fähigkeit, zu dieſem oder 
jenem Zweck ausgebildet zu werden, muß zum Grunde liegen. Alle 
Beſchäftigung der Welt wird keinen Schwächling zu einem Laſtträger 
machen. Die Natur muß das Ihrige getan haben, wenn die Er— 
ziehung gelingen ſoll. 

„Wenn eine Figur ſchwer zu erfinden wäre, ſo müßte es ein Menſch 
von fünfundzwanzig Jahren ſein, der ſchnell, auf einmal, aus der Erde 
entſtanden wäre und nichts getan hätte; aber dieſer Menſch iſt eine 
Chimäre.“ 

Dieſer Behauptung kann man nicht geradezu widerſprechen, und 


Werke 12. Diderots Verſuch über die Malerei. 71 


doch muß man ſich gegen das Kaptioſe, das in ihr liegt, verwahren. 
Freilich laſſen ſich keine Glieder eines Erwachſenen denken, die ſich 
ohne Übung, in einer abſoluten Ruhe ausgebildet hätten, und doch 
denkt ſich der Künſtler, indem er ſeinen Idealen nachſtrebt, einen 
menſchlichen Körper, welcher durch die mäßigſte Übung zu ſeiner 
größten Ausbildung gekommen iſt; allen Begriff von Mühe, von 
Anſtrengung, von Ausbildung zu einem gewiſſen Zweck und Charakter 
muß er ablenken. Eine ſolche Geſtalt, die auf wahren Proportionen 
ruht, kann gar wohl von der Kunſt hervorgebracht werden und iſt 
alsdann keineswegs eine Chimäre, ſondern ein Ideal. 

„Die Kindheit iſt beinahe eine Karikatur, dasſelbe kann man von 
dem Alter ſagen; das Kind iſt eine unförmliche flüſſige Maſſe, die 
ſich zu entwickeln ſtrebt, ſo wie der Greis eine ungeſtaltete und trockne 
Maſſe wird, die in ſich ſelbſt zurückkehrt, um ſich nach und nach 
auf nichts zu reduzieren.“ 

Wir ſtimmen mit dem Verfaſſer völlig überein, daß Kindheit und 
hohes Alter aus dem Bezirk der ſchönen Kunſt zu verbannen ſind. 
Inſofern der Künſtler auf Charakter arbeitet, mag er auch einen 
Verſuch machen, dieſe zu wenig oder zu viel entwickelten Naturen 
in den Zyklus ſchöner und bedeutender Kunſt aufzunehmen. 

„Nur in dem Zwiſchenraum der beiden Alter, vom Anfang der 
vollkommenen Jugend bis zum Ende der Mannheit, unterwirft der 
Künſtler ſeine Geſtalten der Reinheit, der ſtrengen Genauigkeit der 
Zeichnung; da iſt es, wo das poco più und poco meno, eine 
Abweichung hinein oder heraus, Fehler oder Schönheiten hervor— 
bringen.“ 

Nur äußerſt kurze Zeit kann der menſchliche Körper ſchön genannt 
werden, und wir würden im ſtrengen Sinne die Epoche noch viel 
enger als unſer Verfaſſer begrenzen. Der Augenblick der Pubertät 
iſt für beide Geſchlechter der Augenblick, in welchem die Geſtalt der 
höchſten Schönheit fähig iſt; aber man darf wohl ſagen: es iſt nur 
ein Augenblick! Die Begattung und Fortpflanzung koſtet dem 
Schmetterlinge das Leben, dem Menſchen die Schönheit, und hier 
liegt einer der größten Vorteile der Kunſt, daß ſie dasjenige dichteriſch 
bilden darf, was der Natur unmöglich iſt, wirklich aufzuſtellen. So 
wie die Kunſt Zentauren erſchafft, ſo kann ſie uns auch jungfräuliche 
Mütter vorlügen, ja es iſt ihre Pflicht. Die Matrone Niobe, 
Mutter von vielen erwachſenen Kindern, iſt mit dem erſten Reiz 
jungfräulicher Brüſte gebildet. Ja, in der weiſen Vereinigung dieſer 
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Widerſprüche ruht die ewige Jugend, welche die Alten ihren Gott⸗ 
heiten zu geben wußten. 

Hier ſind wir alſo mit unſerm Verfaſſer völlig einig. Bei ſchönen 
Proportionen, bei ſchönen Formen iſt allein das zarte Mehr oder 
Weniger bedeutend. Das Schöne iſt ein enger Kreis, in dem man 
ſich nur beſcheiden darf. 

Wir laſſen uns von unſerm Autor weiterführen, er bringt uns 
durch einen leichten Übergang auf eine bedeutende Stelle. 

„Aber, werdet ihr fagen, wie ſich auch das Alter und die Funk⸗ 
tionen verhalten mögen, indem ſie die Formen verändern, zerſtören ſie 
doch die Organe nicht — Das gebe ich zu — So muß man ſie alſo 
kennen? — Das will ich nicht leugnen. Ja, hier iſt die Urſache, 
warum man die Anatomie zu ſtudieren hat. 

Das Studium des Muskelmannes hat ohne Zweifel ſeine Vorteile; 
aber ſollte nicht zu fürchten ſein, daß dieſer Geſchundene beſtändig 
in der Einbildungskraft bleiben, daß der Künſtler auf der Eitelkeit 
beharren werde, ſich immer gelehrt zu zeigen, daß ſein verwöhntes Auge 
nicht mehr auf der Oberfläche verweilen könne, daß er, trotz der Haut 
und des Fettes, immer nur den Muskel ſehe, ſeinen Urſprung, ſeine 
Befeſtigung, ſein Einſchmiegen! Wird er nicht alles zu ſtark aus⸗ 
drücken? Wird er nicht hart und trocken arbeiten? Werde ich 
nicht den verwünſchten Geſchundenen auch in Weiberfiguren wieder⸗ 
finden? 

Weil ich denn doch einmal nur das Äußere zu zeigen habe, fo 
wünſchte ich, man lehrte mich das Außere nur recht gut ſehen und 
erließe mir eine gefährliche Kenntnis, die ich vergeſſen ſoll.“ 

Dergleichen Grundſätze darf man jungen und leichtgeſiunten Künſtlern 
nur merken laſſen, ſie werden ſich über eine Autorität freuen, die vollig 
wie aus ihrer Seele ſpricht. Nein, werter Diderot, drücke dich, da 
dir die Sprache fo zu Gewalt ſteht, beſtimmter aus. Ja, das Äußere 
ſoll der Künſtler darſtellen! Aber was iſt das Außere einer organi⸗ 
ſchen Natur anders als die ewig veränderte Erſcheinung des Innern? 
Dieſes Äußere, dieſe Oberfläche iſt einem mannigfaltigen, verwickelten, 
zarten, innern Bau ſo genau angepaßt, daß ſie dadurch ſelbſt ein 
Inneres wird, indem beide Beſtimmungen, die äußere und die innere, 
im ruhigſten Daſein, ſowie in der ſtärkſten Bewegung ſtets im un⸗ 
mittelbarſten Verhältniſſe ſtehen. 

Wie dieſe innere Kenntnis erreicht werde, nach welcher Methode 
der Künſtler Anatomie ſtudieren ſoll, damit ſie ihm nicht den Schaden 
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bringe, den Diderot richtig ſchildert, iſt hier der Ort nicht, auszumachen; 
aber ſo viel kann man im allgemeinen ſagen: du ſollſt den Leichnam, 
an dem du die Muskeln kennen lernteſt, beleben, nicht vergeſſen. 
Der muſikaliſche Komponiſt wird bei dem Enthuſtiasmus feiner melo— 
diſchen Arbeiten den Generalbaß, der Dichter das Silbenmaß nicht 
vergeſſen. 

Die Geſetze, nach denen der Künſtler arbeitet, vergißt er ſo wenig 
als den Stoff, den er behandeln will. Dein Muskelmann iſt Stoff 
und Geſetz, dieſes mußt du mit Bequemlichkeit befolgen, jenen mit 
Leichtigkeit zu beherrſchen wiſſen! Und willſt du wahrhaft wohltätig 
gegen deine Schüler ſein, ſo hüte ſie vor unnützen Kenntniſſen und 
vor falſchen Maximen, denn es hält ſchwer, das Unnütze wegzuwerfen, 
ſowie eine falſche Richtung zu verändern. 

„Man ſtudiert die Muskeln am Leichnam nur deshalb“, ſagt man, 
„damit man lerne, wie man die Natur anſehen ſoll; aber die Er— 
fahrung lehrt, daß man nach dieſem Studio gar viele Mühe hat, 
die Natur nicht anders zu ſehen, als ſie iſt.“ 

Auch dieſe Behauptung beruht nur auf ſchwankend gebrauchten 
Worten. Der Künſtler, der an der Oberfläche nur herumkrabbelt, 
wird dem geübten Auge immer leer, obgleich, bei ſchönem Talente, 
immer angenehm erſcheinen; der Künſtler, der ſich ums Innere be— 
kümmert, wird freilich auch das ſehen, was er weiß, er wird, wenn 
man will, ſein Wiſſen auf die Oberfläche übertragen, und hier iſt 
auch das geringe Mehr oder Weniger, welches entſcheidet, ob er 
wohl oder übel tut. 

Hat nun bisher unſer Freund und Gegner das Studium der Anatomie 
verdächtig gemacht, ſo zieht er nun gleichfalls gegen das akademiſche 
Studium des Nackten zu Felde. Hier hat er es eigentlich mit den 
Pariſer akademiſchen Anſtalten und ihrer Pedanterei zu tun, die wir 
denn nicht in Schutz nehmen wollen. Auch zu dieſem Punkte bewegt 
er ſich durch einen raſchen Übergang. 

„Ihr, mein Freund, werdet dieſen Aufſatz allein leſen, und darum 
darf ich ſchreiben, was mir beliebt. Die fieben Jahre, die man bei 
der Akademie zubringt, um nach dem Modell zu zeichnen, glaubt 
ihr die gut angewendet? und wollt ihr wiſſen, was ich davon denke? 
Eben während dieſen ſieben mühſeligen und grauſamen Jahren nimmt 
man in der Zeichnung eine Manier an; alle dieſe akademiſchen 
Stellungen, gezwungen, zugerichtet, zurechtgerückt wie fie find, alle 
die Handlungen, die kalt und ſchief durch einen armen Teufel aus— 
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gedrückt werden, und immer durch ebendenſelben armen Teufel, der 
gedungen iſt, dreimal die Woche zu kommen, ſich auszukleiden und 
ſich durch den Profeſſor wie eine Gliederpuppe behandeln zu laſſen, 
was haben ſie mit den Stellungen und Bewegungen der Natur 
gemein? Der Mann, der in eurem Hofe Waſſer aus dem Brunnen 
zieht, wird er durch jenen richtig vorgeſtellt, der nicht dieſelbe Laſt 
zu bewegen hat und, mit zwei Armen in der Höhe, auf dem Schul— 
gerüſt dieſe Handlung ungeſchickt ſimuliert? Wie verhält ſich der 
Menſch, der vor der Schule zu ſterben ſcheint, zu dem, der in ſeinem 
Bette ſtirbt oder den man auf der Straße totſchlägt? Was für 
ein Verhältnis hat der Ringer in der Akademie zu dem auf meiner 
Kreuzſtraße? Welches der Mann, der auf Erfordern bittet, bettelt, 
ſchläft, nachdenkt und in Ohnmacht fällt, zu dem Bauer, der vor 
Müdigkeit ſich auf die Erde ſtreckt, zu dem Philoſophen, der neben 
ſeinem Feuer nachdenkt, zu dem gedrängten erſtickten Mann, der 
unter der Menge in Ohnmacht fällt? Gar keins, mein Freund, 
gar keins!“ 

Von dem Modelle gilt im allgemeinen, was von dem Muskel- 
körper vorhin geſagt worden. Das Studium des Modells und die 
Nachbildung desſelben iſt teils eine Stufe, die der Künſtler zwar 
nicht überſpringen kann, worauf er aber nicht zu lange verweilen 
ſollte, teils iſt es eine Beihilfe bei Ausführung ſeiner Werke, die er, 
ſelbſt als vollendeter Künſtler, nicht entbehren kann. Das lebendige 
Modell iſt für den Künſtler nur ein roher Stoff, von dem er ſich 
nicht muß einſchränken laſſen, ſondern den er zu verarbeiten trachten 
muß. 

Die üblen Wirkungen, die unſer Freund von dem, freilich ewigen, 
Studium des Modells in der Akademie geſehen, verdrießen ihn ſo 
ſehr, daß er fortfährt: 

„Ebenſogut möchte man die Künſtler, um ja das Abgeſchmackte 
zu vollenden, wenn man ſie dort entläßt, zu Veſtris oder Gardel 
oder zu irgendeinem andern Tanzmeiſter ſchicken, damit fie da die 
Grazie lernen. Denn wahrlich, die Natur wird ganz vergeſſen, die 
Einbildungskraft füllt ſich mit Handlungen, Stellungen, mit Figuren, 
die nicht falſcher, zugeſchnittener, lächerlicher und kälter ſein könnten. 
Da ſtecken ſie im Magazin, und nun kommen ſie heraus, um ſich 
ans Tuch zu hängen. So oft der Künſtler ſeinen Stift oder ſeine 
Feder nimmt, erwachen dieſe verdrießlichen Geſpenſter und treten vor 
ihn, er wird ſie nicht los, und nur ein Wunder kann ſie aus ſeinem 
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Kopfe verjagen. Ich kannte einen jungen Menſchen, voll Geſchmack, 
der, ehe er den mindeſten Zug auf die Leinwand tat, Gott auf ſeinen 
Knien anrief und vom Modell befreit zu werden bat. Wie ſelten 
iſt es gegenwärtig, ein Gemälde zu ſehen, das aus einer gewiſſen 
Anzahl Figuren beſteht, ohne hie und da einige dieſer Figuren, 
Stellungen, Handlungen und Bewegungen zu finden, die akademiſch 
ſind, einem Mann von Geſchmack unerträglich mißfallen und nur 
denen imponieren, welchen die Wahrheit fremd iſt. Daran iſt denn 
doch das ewige Studium des Schulmodelles Schuld. 

Nicht in der Schule lernt man die allgemeine Übereinſtimmung 
der Bewegungen, die Übereinffimmung, die man ſieht und fühlt, die 
ſich vom Haupt bis zu den Füßen ausbreitet und ſchlängelt. Wenn 
eine Frau nachdenklich den Kopf ſinken läßt, ſo werden alle Glieder 
zugleich der Schwere gehorchen, ſie hebe den Kopf wieder auf, und 
halte ihn gerade, ſogleich gehorcht die ganze übrige Maſchine.“ 

Durch die Behandlung bei der franzöſiſchen Akademie, wobei man 
die Stellungen vervielfältigen mußte, entfernte man ſich von dem 
erſten Zweck des Modells, den Körper phyſiſch kennen zu lernen, 
und um der Mamigfaltigkeit willen wählte man auch Stellungen, 
die Gemütsbewegungen ausdrücken. Da denn unſer Freund freilich 
ganz im Vorteil ſteht, wenn er dieſe erzwungenen und falſchen Dar— 
ſtellungen gegen den natürlichen Ausdruck hält, den man auf der 
Straße, in der Kirche, unter jeder Volksmenge beobachten kann, er 
kann ſich des Spottens nicht enthalten. 

„Freilich iſt es eine Kunſt, eine große Kunſt, das Modell zu ſtellen; 
man darf nur ſehen, was der Herr Profeſſor ſich darauf zugute tut. 
Fürchtet nicht, daß er etwa zu dem armen gedungenen Teufel ſagen 
könnte: Mein Freund, ſtelle dich ſelbſt! mache, was du willſt! Viel 
lieber gibt er ihm eine ſonderbare Bewegung, als daß er ihn eine 
einfache und natürliche nehmen ließe. Indeſſen iſt das nun einmal 
nicht anders. 

Hundertmal war ich verſucht, den jungen Kunſtſchülern, die mir 
auf dem Wege zum Louore, mit ihrem Portefeuille unter dem Arm, 
begegneten, gutherzig zuzurufen: Freunde, wie lange zeichnet ihr da? 
Zwei Jahre. Das iſt mehr als zu viel! Laßt mir die Krambude 
der Manier, geht zu den Kartäuſern, dort werdet ihr den wahren 
Ausdruck der Frömmigkeit und Innigkeit ſehen. Heute iſt Abend 
vor dem großen Feſte: geht in die Kirche, ſchleicht euch zu den Beicht⸗ 
ſtühlen, dort werdet ihr ſehen, wie der Menſch ſich ſammelt, wie er 
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bereut. Morgen geht in die Landſchenke, dort werdet ihr wahrhaft 
erzürnte Menſchen ſehen; miſcht euch in die öffentlichen Auftritte, 
beobachtet auf den Straßen, in den Gärten, auf Märkten, in Häuſern, 
und ihr werdet richtige Begriffe faſſen über die wahre Bewegung der 
Lebenshandlungen. Seht! gleich hier! zwei von euren Kameraden 
ſtreiten. Schon dieſer Wortſtreit gibt, ohne ihr Wiſſen, allen 
Gliedern eine eigene Richtung. Betrachtet fie wohl, und wie er- 
bärmlich wird euch die Lektion eures geſchmackloſen Profeſſors und 
die Nachahmung eures geſchmackleeren Modells vorkommen! Was 
werdet ihr nicht zu tun haben, wenn ihr künftig an den Platz aller 
dieſer Falſchheiten, die ihr eingelernt habt, die Einfalt und Wahrheit 
des Le Sueur ſetzen ſollt; und das müßt ihr doch, wenn ihr etwas 
zu ſein verlangt.“ 

Dieſer Rat wäre an ſich gut, und nicht genug kann ſich ein Künſtler 
unter den Volksmaſſen umſehen; allein unbedingt, wie Diderot ihn gibt, 
kann er zu nichts führen. Der Lehrling muß erſt wiſſen, was er zu 
ſuchen hat, was der Künſtler aus der Natur brauchen kann, wie er 
es zu Kunſtzwecken brauchen ſoll. Sind ihm dieſe Vorübungen fremd, 
ſo helfen ihm alle Erfahrungen nichts, und er wird nur, wie viele 
unſerer Zeitgenoſſen, das Gewöhnliche, Halbintereſſante oder das auf 
ſentimentalen Abwegen falſch Jntereſſante darſtellen. 

„Etwas anders iſt eine Attitude, etwas anders eine Handlung. 
Alle Attitude iſt falſch und klein, jede Handlung iſt ſchön und wahr.“ 

Diderot braucht das Wort Attitude ſchon einigemal, und ich habe 
es nach der Bedeutung überſetzt, die es mir an jenen Stellen zu haben 
ſchien, hier iſt es aber nicht überſetzlich, denn es führt ſchon einen 
mißbilligenden Nebenbegriff bei ſich. Überhaupt bedeutet Attitude 
in der franzöſiſchen akademiſchen Kunſtſprache eine Stellung, die 
eine Handlung oder Geſinnung ausdrückt und inſofern bedeutend iſt. 
Weil nun aber die Stellungen akademiſcher Modelle dieſes, was von 
ihnen gefordert wird, nicht leiſten, ſondern nach der Natur der Auf: 
gaben und Umſtände, gewöhnlich anmaßlich, leer, übertrieben, unzu⸗ 
länglich bleiben müſſen, ſo gebraucht Diderot das Wort Attitude 
hier im mißbilligenden Sinne, den wir auf kein deutſches Wort 
übertragen können, wir müßten denn etwa akademiſche Stellung ſagen 
wollen, wobei wir aber um nichts gebeſſert wären. 

Von den Stellungen geht Diderot zum Kontraſt über und mit 
Recht. Denn aus der mannigfaltigen Richtung der Glieder an einer 
Figur, ſowie aus mannigfaltigen Richtungen der Glieder zuſammen⸗ 
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geſtellter Figuren entſteht der Kontraſt. Wir wollen den Verfaſſer 
ſelbſt hören. 

„Der übel verſtandene Kontraſt iſt eine der traurigſten Urſachen 
des Manierierten. Es gibt keinen wahren Kontraſt als den, der 
aus dem Grunde der Handlung entſpringt, aus der Mannigfaltigkeit 
der Organe oder des Intereſſe. Wie geht Rafael, wie Le Sueur 
zu Werke? Manchmal ſtellen ſie drei, vier, fünf Figuren grade 
eine neben die andere, und die Wirkung iſt herrlich. Bei den Kar: 
täuſern, in der Meſſe oder der Veſper, ſieht man in zwei langen 
parallelen Reihen vierzig bis fünfzig Mönche; gleiche Stolen, gleiche 
Verrichtung, gleiche Bekleidung; und doch ſieht keiner aus wie der 
andere. Sucht mir nur keinen andern Kontraſt als den, der dieſe 
Mönche unterſcheidet! hier iſt das Wahre! Alles andere iſt kleinlich 
und falſch.“ 

Auch hier iſt er, wie bei der Lehre von den Gebärden, ob er gleich 
im ganzen recht hat, zu wegwerfend gegen die Kunſtmittel und 
empiriſch dilettantiſch in ſeinem Rat. Aus ein paar ſymmetriſchen 
Möuchsreihen hat Rafael gewiß manches Motio zu feinen Kom: 
pofitionen genommen, aber es war Rafael, der es nahm, das Kunſt— 
genie, der fortſchreitende, ſich immer mehr ausbildende und vollendende 
Künſtler. Man vergeſſe nur nicht, daß man den Schüler, den man 
ohne Kunſt⸗ Anleitung zur Natur hinſtößt, von Natur und Kunſt 
zugleich entferne. 

Nun geht Diderot, wie er ſchon oben getan, durch eine unbedeutende 
Phraſe zu einer fremden Materie über, er will den Kunſtſchüler, 
beſonders den Maler, aufmerkſam machen, daß eine Figur rund und 
vielſeitig ſei, daß der Maler die Seite, die er ſehen läßt, ſo lebhaft 
darſtellen müſſe, daß ſie die übrigen gleichſam in ſich enthalte. Was 
er ſagt, deutet ſeine Intention mehr an, als daß an eine Aus⸗ 
führung zu denken wäre. 

„Wenn unſere jungen Künſtler ein wenig geneigt wären, meinen 
Rat zu nutzen, ſo würde ich ihnen ferner ſagen: Iſt es nicht lange 
genug, daß ihr nur die eine Seite des Gegenſtandes ſeht, die ihr 
nachbildet? Verſucht, meine Freunde, euch die Figur als durchſichtig 
zu denken und euer Auge in den Mittelpunkt derſelben zu bringen. 
Von da werdet ihr das ganze äußere Spiel der Maſchine beobachten, 
ihr werdet ſehen, wie gewiſſe Teile ſich ausdehnen, indeſſen andere 
ſich verkürzen, wie dieſe zuſammenſinken, jene ſich aufblähen, und ihr 
werdet, immer von dem Ganzen durchdrungen, in der einen Seite 
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des Gegenſtandes, die euer Gemälde mir zeigt, die ſchickliche Über- 
einſtimmung mit der andern fühlen laſſen, die ich nicht ſehe; und 
ob ihr mir gleich nur eine Anſicht darſtellt, ſo werdet ihr doch meine 
Einbildungskraft zwingen, auch die entgegengeſetzte zu ſehen. Dann 
werde ich ſagen, daß ihr ein erſtaunlicher Zeichner ſeid.“ 

Indem Diderot Künſtlern den Rat gibt, ſich in die Mitte der 
Figur in Gedanken zu verſetzen, um ſie nach allen Seiten wirkend 
und belebt zu ſehen, iſt ſeine Abſicht, beſonders den Maler zu er— 
innern, daß er nicht flach und gleichſam nur von einer Seite gefällig 
zu ſein ſuchen ſolle. Denn gewiß, ſchon eine richtige Zeichnung, ohne 
Licht und Schatten, erſcheint rund, ſo wie vor- und zurücktretend. 
Warum erſcheint eine Silhouette ſo belebt? Weil der Umriß der 
Geſtalt richtig iſt, daß man ſowohl die vordere als Rückſeite der 
Figur hineinzeichnen könnte. Der junge Künſtler, dem unſres Wer: 
faſſers Rat nicht ganz deutlich ſein ſollte, mache den eben angezeigten 
Verſuch mit der Silhouette, und ſein Auge, von zwei Seiten auf 
denſelben Kontur gerichtet, wird das ungefähr wirklich ausüben können, 
was Diderot durch Abſtraktion aus der Mitte der Figur heraus— 
gedacht haben will. 

Wenn nun eine Figur im ganzen gut zuſammengezeichnet iſt, ſo 
erinnert der Verfaſſer nunmehr an die Ausführung, die nicht dem 
Ganzen ſchaden, ſondern dasſelbe vollenden möge. Wir ſind mit ihm 
überzeugt, daß die höchſten Geiſteskräfte ſo wie der geübteſte Me— 
chanismus des Künſtlers hierbei aufgerufen werden müſſen. 

„Aber es iſt nicht genug, daß ihr das Ganze gut zuſammenrichtet, 
nun habt ihr noch das Einzelne auszuführen, ohne daß die Maſſe 
zerſtört werde. Das iſt das Werk der Begeiſterung, des Gefühls, 
des auserleſenen Gefühls. 

Und ſo würde ich denn eine Zeichenſchule folgendermaßen eingerichtet 
wünſchen: Wenn der Schüler mit Leichtigkeit nach der Zeichnung 
und dem Runden zu arbeiten weiß, ſo halte ich ihn zwei Jahre vor 
dem akademiſchen Modell des Mannes und der Frau. Dann ſtelle 
ich ihm Kinder vor, dann Erwachſene, ferner ausgebildete Männer, 
Greiſe, Perſonen von verſchiedenem Alter und Geſchlecht, aus allen 
Ständen der Geſellſchaft genommen, genug alle Arten von Naturen. 
Es kann mir daran nicht fehlen; wenn ich ſie gut bezahle, ſo werden 
ſie ſich in Menge bei meiner Akademie melden, lebte ich in einem 
Sklavenlande, fo hieße ich fie kommen. 

Der Profeſſor bemerkt bei den verſchiedenen Modellen die Zufällig— 
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keiten, welche durch die tägliche Verrichtung, Lebensart, Stand und 
Alter in den Formen Veränderung bewirken. 

Ein Schüler ſieht das akademiſche Modell nur alle vierzehn Tage, 
und dieſem überläßt der Profeſſor, ſich ſelbſt zu ſtellen. Nach der 
Zeichnungsſitzung erklärt ein geſchickter Anatom meinem Lehrling den 
abgezogenen Leichnam und wendet ſeine Lektion auf das lebendige 
belebte Nackte an. Höchſtens zwölfmal des Jahres zeichnet er nach 
der toten Zergliederung; mehr braucht er nicht, um zu empfinden, 
daß Fleiſch auf Knochen und freies Fleiſch ſich nicht überein zeichnen 
läßt, daß hier der Strich rund und dort gleichſam winklig ſein müſſe; 
er wird einſehen, daß, wenn man dieſe Feinheiten vernachläſſigt, das 
Ganze wie eine aufgetriebene Blaſe oder wie ein Wollſack ausſieht.“ 

Daß der Vorſchlag zu einer Zeichenſchule unzulänglich, die In— 
tention des Verfaſſers nicht klar genug, die Epochen, wie die ver— 
ſchiedenen Abteilungen des Unterrichts aufeinander folgen ſollen, nicht 
beſtimmt genug angegeben ſeien, fällt jedem in die Augen; doch iſt 
hier der Ort nicht, mit dem Verfaſſer zu hadern. Genug, daß er 
im ganzen den einſchränkenden Pedantismus verbannt und das be— 
ſtimmende Studium anempfiehlt. Möchten wir doch von Künſtlern 
unſrer Zeit, ſowohl an Körpern als Gewändern, keine aufgedunſenen 
Blaſen und keine ausgeſtopften Wollſäcke wieder ſehen! 

„Es gäbe nichts Manieriertes, weder in der Zeichnung noch in der 
Farbe, wenn man die Natur gewiſſenhaft nachahmte. Die Manier 
kommt vom Meiſter, von der Akademie, von der Schule, ja ſogar 
von der Antike.“ 

Fürwahr, ſo ſchlimm du angefangen haſt, endigſt du, wackrer 
Diderot, und wir müſſen zum Schluſſe des Kapitels in Unfrieden 
von dir ſcheiden. Iſt die Jugend, bei einer mäßigen Portion Genie, 
nicht ſchon aufgeblaſen genug, ſchmeichelt ſich nicht jeder ſo gern, ein 
unbedingter, dem Individuo gemäßer, ſelbſt ergriffener Weg ſei der 
beſte und führe am weiteſten? Und du willſt deinen Jünglingen die 
Schule durchaus verdächtig machen! Vielleicht waren die Profefforen 
der Pariſer Akademie vor dreißig Jahren wert, ſo geſcholten und 
diskreditiert zu werden, das kann ich nicht entſcheiden, aber, im all— 
gemeinen genommen, iſt in deinen Schlußworten keine wahre Silbe. 

Der Künſtler ſoll nicht ſowohl gewiſſenhaft gegen die Natur, er 
ſoll gewiſſenhaft gegen die Kunſt ſein. Durch die treuſte Nach— 
ahmung der Natur entſteht noch kein Kunſtwerk, aber in einem 
Kunſtwerke kann faſt alle Natur erloſchen ſein, und es kann noch 
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immer Lob verdienen. Verzeihe, du abgeſchiedner Geiſt, wenn deine 
Paradoxie mich auch paradox macht! Doch das wirſt du im Ernſte 
ſelbſt nicht leugnen, von dem Meiſter, von der Akademie, von der 
Schule, von der Antike, die du anklagſt, daß ſie das Manierierte 
veranlaſſe, kann ebenſo gut durch eine richtige Methode ein echter 
Stil verbreitet werden, ja, man darf wohl ſagen: welches Genie der 
Welt wird auf einmal durch das bloße Anſchauen der Natur, ohne 
Überlieferung, ſich zu Proportionen entſcheiden, die echten Formen er⸗ 
greifen, den wahren Stil erwählen und ſich ſelbſt eine alles umfaſſende 
Methode erſchaffen? Ein ſolches Kunſtgenie iſt ein weit leereres 
Traumbild als oben dein Jüngling, der, als ein Geſchöpf von zwanzig 
Jahren, aus einem Erdenkloß entſtünde und vollendete Glieder hätte, 
ohne ſie jemals gebraucht zu haben. 

Und ſo lebe wohl, ehrwürdiger Schatten, habe Dank, daß du uns 
veranlaßteſt zu ſtreiten, zu ſchwätzen, uns zu ereifern und wieder kühl 
zu werden. Die höchſte Wirkung des Geiſtes iſt, den Geiſt hervor— 
zurufen. Nochmals lebe wohl! Im Farbenreiche ſehen wir uns wieder. 


Zweites Kapitel. 


Meine kleinen Ideen über die Farbe. 


Diderot, ein Mann von großem Geiſt und Verſtand, geübt in 
allen Wendungen des Denkens, zeigt uns hier, daß er fich bei Be- 
handlung dieſer Materie ſeiner Stärke und ſeiner Schwäche bewußt 
ſei. Schon in der Überſchrift gibt er uns einen Wink, daß wir 
nicht zu viel von ihm erwarten ſollen. 

Wenn er in dem erſten Kapitel uns mit bizarren Gedanken 
über die Zeichnung drohte, ſo war er ſich ſeiner Überſicht, ſeiner Kraft 
und Fertigkeit bewußt, und wirklich fanden wir an ihm einen ge⸗ 
wandten und rüſtigen Streiter, gegen den wir Urſache hatten, alle 
unſere Kräfte aufzubieten; hier aber kündigt er ſelbſt mit einer be- 
ſcheidenen Gebärde nur kleine Ideen über die Farbe an; jedoch, 
näher betrachtet, tut er ſich unrecht, ſie ſind nicht klein, ſondern 
meiſtenteils richtig, den Gegenſtänden angemeſſen, und ſeine Bemer⸗ 
kungen treffend; aber er ſteht in einem engen Kreiſe beſchränkt, und 
dieſen kennt er nicht vollkommen, er blickt nicht weit genug, und ſelbſt 
das Naheliegende iſt ihm nicht alles deutlich. 
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Aus dieſer Vergleichung der beiden Kapitel folgt nun von ſelbſt, 
daß ich, um auch dieſes mit Anmerkungen zu begleiten, mich einer 
ganz andern Behandlungsart befleißigen muß. Dort hatte ich nur 
Sophismen zu entwickeln, das Scheinbare von dem Wahren zu 
ſondern, ich konnte mich auf etwas anerkannt Geſetzliches in der 
Natur berufen, ich fand manchen wiſſenſchaftlichen Rückenhalt, an 
den ich mich anlehnen konnte; hier aber wäre die Aufgabe: einen 
engen Kreis zu erweitern, ſeinen Umfang zu bezeichnen, Lücken aus— 
zufüllen und eine Arbeit ſelbſt zu vollenden, deren Bedürfnis von 
wahren Künſtlern, von wahren Freunden der Wiffenfchaften längſt 
empfunden worden. 

Da man aber, geſetzt auch man wäre fähig dazu, eine ſolche Dar— 
ſtellung bei Gelegenheit eines fremden unvollſtändigen Aufſatzes, wohl 
ſchwerlich bequem finden würde, ſo habe ich einen andern Weg ein— 
geſchlagen, um meine Arbeit bei dieſem Kapitel Freunden der Kunſt 
nützlich zu machen. 

Diderot wirft auch hier nach ſeiner bekannten ſophiſtiſchen Tücke 
die verſchiedenen Teile ſeiner kurzen Abhandlung durcheinander, er 
führt uns wie in einem Irrgarten herum, um uns auf einem kleinen 
Raum eine lange Promenade vorzuſpiegeln. Ich habe daher ſeine 
Perioden getrennt und ſie unter gewiſſe Rubriken in eine andre 
Ordnung zuſammengeſtellt. Es war dieſes um ſo mehr möglich, da 
ſein ganzes Kapitel keinen innern Zuſammenhang hat und vielmehr 
deſſen aphoriſtiſche Unzulänglichkeit nur durch eine deſultoriſche Be: 
wegung verſteckt wird. 

Indem ich nun auch in dieſer neuen Ordnung meine Anmerkungen 
hinzufüge, fo mag eine gewiſſe Überficht desjenigen, was geleiſtet iſt, 
und desjenigen, was zu leiſten übrig bleibt, möglich werden. 


Einiges Allgemeine. 


Hohe Wirkung des Kolorits. „Die Zeichnung gibt den Dingen 
die Geſtalt; die Farbe das Leben; ſie iſt der göttliche Hauch, der 
alles belebt.“ 

Die erfreuliche Wirkung, welche die Farbe aufs Auge macht, iſt 
die Folge einer Eigenſchaft, die wir an körperlichen und unkörperlichen 
Erſcheinungen nur durch das Geſicht gewahr werden. Man muß 
die Farbe geſehen haben, ja man muß ſie ſehen, um ſich von der 
Herrlichkeit dieſes kraftvollen Phänomens einen Begriff zu machen. 
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Seltenheit guter Koloriſten. „Wenn es mehrere treffliche 
Zeichner gibt, ſo gibt es wenig große Koloriſten. Ebenſo verhält ſichs 
in der Literatur, hundert kalte Logiker gegen einen großen Redner, 
zehn große Redner gegen einen vortrefflichen Poeten. Ein großes 
Intereſſe kann einen beredten Menſchen ſchnell entwickeln und, Hel⸗ 
vetius mag ſagen, was er will, man macht keine zehn gute Verſe 
ohne Stimmung, und wenn der Kopf darauf ſtünde.“ 

Hier ſpielt Diderot nach ſeiner Art, um das Mangelhafte ſeiner 
beſondern Kenntniſſe zu verbergen, die Frage, über die man unter⸗ 
richtet werden möchte, ins Allgemeine und blendet mit einem falſch 
angewendeten Beiſpiel aus den redenden Künſten. Immer wird alles 
dem guten Genie zugeſchoben, immer ſoll die Stimmung alles leiſten. 
Freilich ſind Genie und Stimmung zwei unerläßliche Bedingungen, 
wenn ein Kunſtwerk hervorgebracht werden ſoll; aber beide ſind, um 
nur von der Malerei zu reden, zur Erfindung und Anordnung, zur 
Beleuchtung, wie zur Färbung und zum Ausdruck, ſowie zur letzten 
Ausführung nötig. Wenn die Farbe die Oberfläche des Bildes belebt, 
ſo muß man das genialiſche Leben in allen ſeinen Teilen gewahr 
werden. 

Auch könnte man überhaupt jenen Satz gerade umwenden und 
ſagen: es gibt mehr gute Koloriſten als Zeichner, oder, wenn wir 
anders billig ſein wollen: es iſt in einem Falle ſo ſchwer als in dem 
andern, vortrefflich zu ſein. Stelle man übrigens den Punkt, auf 
welchem einer für einen guten Zeichner oder Koloriſten gelten ſoll, 
ſo hoch oder ſo tief, als man will, ſo wird man immer zum wenigſten 
gleiche Zahl der Meiſter finden, wenn man nicht etwa gar mehr 
Koloriſten antrifft. Man darf nur an die niederländiſche Schule 
und überhaupt an alle diejenigen denken, welche Naturaliſten genannt 
werden. 

Hat es damit ſeine Richtigkeit und gibt es wirklich ebenſoviel gute 
Koloriſten als Zeichner, ſo führt uns dies zu einer andern wichtigen 
Betrachtung. Bei der Zeichnung hat man in den Schulen, wenn 
auch keine vollkommene Theorie, doch wenigſtens gewiſſe Grundſätze, 
gewiſſe Regeln und Maße, die ſich überliefern laſſen; bei dem Kolorit 
hingegen weder Theorie noch Grundſätze, noch irgend etwas, das ſich 
überliefern läßt. Der Schüler wird auf Natur, auf Beiſpiele, er 
wird auf ſeinen eignen Geſchmack verwieſen. Und warum iſt es denn 
doch ebenſo ſchwer, gut zu zeichnen als gut zu kolorieren? Darum 
dünkt uns, weil die Zeichnung ſehr viel Kenntniſſe erfordert, viel 
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Studium vorausſetzt, weil die Ausübung derſelben ſehr verwickelt iſt, 
ein anhaltendes Nachdenken und eine gewiſſe Strenge fordert; das 
Kolorit hingegen iſt eine Erſcheinung, die nur aus Gefühl Anſpruch 
macht und alſo auch durchs Gefühl gleichſam inſtinktmäßig hervor— 
gebracht werden kann. 

Ein Glück, daß es ſich alſo verhält! Denn ſonſt würden wir, 
bei dem Mangel von Theorie und Grundſätzen, noch weniger gut 
kolorierte Bilder haben. Daß es ihrer nicht mehr gibt, hat mancherlei 
Urſachen. Diderot bringt in der Folge verſchiedenes hierüber zur 
Sprache. 

Wie traurig es aber mit dieſer Rubrik in unſeren Lehrbüchern 
ausſehe, kann man ſich überzeugen, wenn man zum Beiſpiel den Artikel 
Kolorit in Sulzers allgemeiner Theorie der ſchönen Künſte mit den 
Augen eines Künſtlers betrachtet, der etwas lernen, eine Anleitung 
finden, einem Fingerzeig folgen will! Wo iſt da nur eine theoretiſche 
Spur? Wo iſt da nur eine Spur, daß der Verfaſſer auf das, 
worauf es eigentlich ankommt, wenigſtens hindeute? Der Lernbegierige 
wird an die Natur zurückgewieſen, er wird aus einer Schule, zu der 
er ein Zutrauen ſetzt, hinaus auf die Berge und Ebenen, in die weite 
Welt geſtoßen, dort ſoll er die Sonne, den Duft, die Wolken und 
wer weiß was alles betrachten, da ſoll er beobachten, da ſoll er lernen, 
da ſoll er, wie ein Kind, das man ausſetzt, ſich in der Fremde durch 
eigene Kräfte forthelfen. Schlägt man deswegen das Buch eines 
Theoriſten auf, um wieder in die Breite und Länge der Erfahrung, 
um in die Unſicherheit einzelner zerſtreuter Beobachtungen, in die 
Verirrungen einer ungeübten Denkkraft zurückgewieſen zu werden? 
Freilich iſt das Genie im allgemeinen zur Kunſt, ſo wie im be— 
ſondern zu einem beſtimmten Teile der Kunſt unentbehrlich; wohl iſt 
eine glückliche Dispoſttion des Auges zur Empfänglichkeit für die 
Farben, ein gewiſſes Gefühl für die Harmonie derſelben von Natur 
erforderlich, freilich muß das Genie ſehen, beobachten, ausüben und 
durch ſich ſelbſt beſtehen; dagegen hat es Stunden genug, in denen 
es ein Bedürfnis fühlt, durch den Gedanken über die Erfahrung, ja, 
wenn man will, über ſich ſelbſt erhoben zu werden. Dann nähert es ſich 
gern dem Theoretiker, von dem es die Verkürzung ſeines Weges, die 
Erleichterung der Behandlung in jedem Sinne erwarten darf. 

Urteil über die Farbengebung. „Nur die Meiſter der Kunſt 
ſind die wahren Richter der Zeichnung, die ganze Welt kann über 


die Farbe urteilen.“ 
6 * 
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Hierin können wir keinesweges einſtimmen. Zwar iſt die Farbe in 
doppeltem Sinne, ſowohl in Abſicht auf Harmonie im ganzen, als 
auf Wahrheit des Dargeſtellten im einzelnen, leichter zu fühlen, in⸗ 
ſofern ſie unmittelbar an geſunde Sinne ſpricht; aber von dem Kolorit 
als eigentlichem Kunſtprodukte kann doch nur der Meiſter, ſo wie 
von allen übrigen Rubriken urteilen. Ein buntes, ein heiteres, ein 
durch eine gewiſſe Allgemeinheit oder ein im beſondern harmoniſches 
Bild kann die Menge anlocken, den Liebhaber erfreuen, jedoch urteilen 
darüber kann nur der Meiſter oder ein entſchiedener Kenner. Ent— 
decken doch auch ganz ungeübte Menſchen Fehler in der Zeichnung, 
Kinder werden durch Uhnlichkeit eines Bildniſſes frappiert, es gibt 
gar vieles, das ein geſundes Auge im einzelnen richtig bemerkt, ohne 
im ganzen zulänglich, in Hauptpunkten zuverläſſig zu fein. Hat 
man nicht die Erfahrung, daß Ungeübte Tizians Kolorit ſelbſt nicht 
natürlich finden? Und vielleicht war Diderot auch in demſelben Falle, 
da er nur immer Vernet und Chardin als Muſter des Kolorits anführt. 

„Ein Halbkenner überſieht wohl in der Eile ein Meiſterſtück der 
Zeichnung, des Ausdrucks, der Zuſammenſetzung; das Auge hat niemals 
den Koloriſten vernachläſſigt.“ 

Von Halbkennern ſollte eigentlich gar die Rede nicht ſein! Ja, 
wenn man es ſtreng nimmt, gibt es gar keine Halbkenner. Die 
Menge, die von einem Kunſtwerke angezogen oder abgeſtoßen wird, 
macht auf Kennerſchaft keinen Anſpruch, der echte Liebhaber wächſt 
täglich und erhält ſich immerfort bildſam. Es gibt halbe Töne, 
aber auch dieſe ſind harmoniſch im ganzen; der Halbkenner iſt eine 
falſche Saite, die nie einen richtigen Ton angibt, und gerade beharrt 
er auf dieſem falſchen Ton, da ſelbſt echte Meiſter und Kenner ſich 
nie für vollendet halten. 

Seltenheit guter Koloriſten. „Aber warum gibt es ſo wenig 
Künſtler, die das hervorbringen könnten, was jedermann begreift?“ 

Hier liegt wieder der Irrtum in dem falſchen Sinne, der dem 
Worte begreifen gegeben iſt. Die Menge begreift die Harmonie 
und die Wahrheit der Farben ebenſo wenig als die Ordnung einer 
ſchönen Zuſammenſetzung. Freilich werden beide nur deſto leichter 
gefaßt, je vollkommener fie find, und dieſe Faßlichkeit iſt eine Eigen— 
ſchaft alles Vollkommenen in der Natur und der Kunſt, dieſe Faß⸗ 
lichkeit muß es mit dem Alltäglichen gemein haben; nur daß dieſes 
reizlos, ja abgeſchmackt ſein kann, Langeweile und Verdruß erregt, 
jenes aber reizt, unterhält, den Menſchen auf die höchſten Stufen 
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feiner Exiſtenz erhöht, ihn dort gleichſam ſchwebend erhält und um 
das Gefühl ſeines Daſeins ſowie um die verfließende Zeit betrügt. 

Homers Geſänge werden ſchon ſeit Jahrtauſenden gefaßt, ja mit⸗ 
unter begriffen, und wer bringt etwas Übnliches hervor? Was iſt 
faßlicher, was iſt begreif licher als die Erſcheinung eines trefflichen 
Schauspielers? Er wird von Tauſenden und Abertauſenden geſehen 
und bewundert, und wer vermag ihn nachzuahmen? 


Eigenſchaften eines echten Koloriſten. 


Wahrheit und Harmonie. „Wer iſt denn für mich der 
wahre, der große Koloriſt? Derjenige, der den Ton der Natur 
und wohl erleuchteter Gegenſtände gefaßt hat und der zugleich ſein 
Gemälde in Harmonie zu bringen wußte.“ 

Ich würde lieber ſagen: Derjenige, welcher die Farben der Gegen— 
ſtände am richtigſten und reinſten, unter allen Umſtänden der Be— 
leuchtung, der Entfernung uſw. lebhaft faßt und darſtellt und ſte 
in ein harmoniſches Verhältnis zu ſetzen weiß. 

An wenig Gegenſtänden erſcheint die Farbe in ihrer urſprünglichen 
Reinheit, ſelbſt im vollſten Lichte, ſie wird mehr oder minder durch 
die Natur der Körper, an denen ſie erſcheint, ſchon modifiziert, und 
überdies ſehen wir ſie noch durch ſtärkeres oder ſchwächeres Licht, 
durch Beſchattung, durch Entfernung, ja endlich ſogar durch mancherlei 
Trug auf tauſenderlei Weiſe beſtimmt und verändert. Alles das 
zuſammen kann man Wahrheit der Farbe nennen, denn es iſt die— 
jenige Wahrheit, die einem geſunden, kräftigen, geübten Künſtlerauge 
erſcheint. Aber dieſes Wahre wird in der Natur ſelten harmoniſch 
angetroffen, die Harmonie iſt in dem Auge des Menſchen zu ſuchen, 
ſie ruht auf einer innern Wirkung und Gegenwirkung des Organs, 
nach welchem eine gewiſſe Farbe eine andere fordert, und man kann 
ebenſogut ſagen, wenn das Auge eine Farbe ſieht, ſo fordert es die 
harmoniſche, als man ſagen kann, die Farbe, welche das Auge neben 
einer andern fordert, iſt die harmoniſche. Dieſe Farben, auf welchen 
alle Harmonie und alſo der wichtigſte Teil des Kolorits ruht, wurden 
bisher von den Phyſikern zufällige Farben genannt. 

Leichte Vergleichung. „Nichts in einem Bilde ſpricht uns 
mehr an als die wahre Farbe, ſie iſt dem Unwiſſenden wie dem 
Unterrichteten verſtändlich.“ 

Dieſes iſt in jedem Sinne wahr; doch iſt es nötig zu unterſuchen, 
was denn dieſe wenigen Worte eigentlich ſagen wollen? Bei allem, 
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was nicht menſchlicher Körper iſt, bedeutet die Farbe faſt mehr als 
die Geſtalt, und die Farbe iſt es alſo, wodurch wir viele Gegenſtände 
eigentlich erkennen, oder wodurch fie uns infereffieren. Der einfärbige, 
der unfarbige Stein will nichts fagen, das Holz wird durch die Mannig⸗ 
faltigkeit ſeiner Farbe nur bedeutend, die Geſtalt des Vogels iſt uns 
durch ein Gewand verhüllt, das uns durch einen regelmäßigen Yarben- 
wechſel vorzüglich anlockt. Alle Körper haben gewiſſermaßen eine 
individuelle Farbe, wenigſtens eine Farbe der Geſchlechter und Arten; 
ſelbſt die Farben künſtlicher Stoffe ſind nach Verſchiedenheit derſelben 
verſchieden, anders erſcheint Cochenille auf Leinwand, anders auf Wolle, 
anders auf Seide. Taft, Atlas, Samt, obgleich alle von ſeidnem 
Urſprung, bezeichnen ſich anders dem Auge, und was kann uns mehr 
reizen, mehr ergötzen, mehr täuſchen und bezaubern, als wenn wir 
auf einem Gemälde das Beſtimmte, Lebhafte, Individuelle eines 
Gegenſtandes, wodurch er uns zeitlebens angeſprochen, wodurch er uns 
allein bekannt iſt, wieder erblicken? Alle Darſtellung der Form 
ohne Farbe iſt ſymboliſch, die Farbe allein macht das Kunſtwerk 
wahr, nähert es der Wirklichkeit. 


Farben der Gegenſtände. 

Farbe des Fleiſches. „Man hat behauptet, die ſchönſte Farbe 
in der Welt ſei die liebenswürdige Röte, womit Unſchuld, Jugend, 
Geſundheit, Beſcheidenheit und Scham die Wangen eines Mädchens 
zieren, und man hat nicht nur etwas Feines, Rührendes, Zartes, 
ſondern auch etwas Wahres geſagt; denn das Fleiſch iſt ſchwer nach⸗ 
zubilden; dieſes ſaftige Weiß, überein, ohne blaß, ohne matt zu ſein; 
dieſe Miſchung von Rot und Blau, die unmerklich durch (das Gelb: 
liche) dringt, das Blut, das Leben bringen den Koloriſten in Wer: 
zweiflung. Wer das Gefühl des Fleiſches erreicht hat, iſt ſchon weit 
gekommen, das übrige iſt nichts dagegen. Tauſend Maler ſind ge— 
ſtorben, ohne das Fleiſch gefühlt zu haben, tauſend andere werden 
ſterben, ohne es zu fühlen.“ 

Diderot ſtellt ſich mit Recht hier auf den Gipfel der Farbe, die 
wir an Körpern erblicken. Die Elementarfarben, welche wir bei 
phyſiologiſchen, phyſiſchen und chemifchen Phänomenen bemerken und 
abgeſondert erblicken, werden wie alle andern Stoffe der Natur ver— 
edelt, indem ſie organiſch angewendet werden. Das höchſte organiſterte 
Weſen iſt der Menſch, und man erlaube uns, die wir für Künſtler 
ſchreiben, anzunehmen, daß es unter den Menſchenraſſen innerlich und 
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äußerlich vollkommner organiſterte gebe, deren Haut, als die Ober— 
fläche der vollkommenen Organiſation, die ſchönſte Farbenharmonie 
zeigt, über die unſere Begriffe nicht hinausgehen. Das Gefühl dieſer 
Farbe des geſunden Fleiſches, ein tätiges Anſchauen derſelben, wodurch 
der Künſtler ſich zum Hervorbringen von etwas Vhnlichem geſchickt 
zu machen ſtrebt, erfordert ſo mannigfaltige und zarte Operationen 
des Auges ſowohl als des Geiſtes und der Hand, ein friſches jugend— 
liches Maturgefühl und ein gereiftes Geiſtesvermögen, daß alles andere 
dagegen nur Scherz und Spielwerk, wenigſtens alles andere in dieſer 
höchſten Fähigkeit begriffen zu ſein ſcheint. Ebenſo iſt es mit der 
Form. Wer ſich zu der Idee von der bedeutenden und ſchönen 
menſchlichen Form emporgehoben hat, wird alles übrige bedeutend 
und ſchön hervorbringen. Was für herrliche Werke entſtanden nicht, 
wenn die großen ſogenannten Hiſtorienmaler ſich herabließen, Land— 
ſchaften, Tiere und unorganiſche Beiwerke zu malen! 

Da wir übrigens mit unſerm Autor ganz in Einſtimmung ſind, 
ſo laſſen wir ihn ſelbſt reden. 

„Ihr könntet glauben, daß, um ſich im Kolorit zu beſtärken, ein 
wenig Studium der Vögel und der Blumen nicht ſchaden könnte. 
Nein, mein Freund, niemals wird euch dieſe Nachahmung das Gefühl 
des Fleiſches geben. Was wird aus Bachelier, wenn er ſeine Roſe, 
ſeine Jonquille, ſeine Nelke aus den Augen verliert? Laßt Madame 
Vien ein Porträt malen und tragt es nachher zu Latour. Aber nein, 
bringt es ihm nicht! Der Verräter ehrt keinen ſeiner Mitbrüder 
ſo ſehr, um ihm die Wahrheit zu ſagen; aber bewegt ihn, der Fleiſch 
zu malen verſteht, ein Gewand, einen Himmel, eine Nelke, eine 
duftige Pflaume, eine zartwollige Pfirſche zu malen, ihr werdet ſehen, 
wie herrlich er ſich herauszieht. Und Chardin! warum nimmt man 
feine Nachahmung unbelebter Weſen für die Natur ſelbſt? Eben⸗ 
deswegen, weil er das Fleiſch hervorbringt, wann er will.“ 

Man kann ſich nicht muntrer, feiner, artiger ausdrücken; der 
Grundſatz iſt auch wohl wahr. Nur ſteht Latour nicht als glück— 
liches Beiſpiel eines großen Farbekünſtlers, er iſt ein bunt übertriebener 
oder vielmehr manierierter Maler aus Rigauds Schule, oder ein 
Nachahmer dieſes Meiſters. 

In dem Folgenden geht Diderot zu der neuen Schwierigkeit über, 
die der Maler findet, indem das Fleiſch an und für ſich nicht allein 
ſo ſchwer nachzuahmen iſt, ſondern die Schwierigkeit noch dadurch ver— 
mehrt wird, daß dieſe Oberfläche einem denkenden, ſinnenden, fühlenden 
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Weſen angehört, deſſen innerſte, geheimſte, leichteſte Veränderungen 
ſich blitzſchnell über das Ünßere verbreiten. Er übertreibt ein wenig 
die Schwierigkeit, doch mit beſonderer Anmut und ohne ſich von der 
Wahrheit zu entfernen. 

„Aber was dem großen Koloriſten noch endlich ganz den Kopf 
verrückt, das iſt der Wechſel dieſes Fleiſches, das ſich von einem 
Augenblick zum andern belebt und verfärbt. Indeſſen der Künſtler 
ſich an fein Tuch heftet, indeſſen fein Pinſel mich darzuſtellen be- 
ſchäftigt iſt, habe ich mich verändert, und er findet mich nicht wieder. 
Iſt mir der Abbé Le Blanc in die Gedanken gekommen, fo mußte 
ich vor Langerweile gähnen, zeigte ſich der Abbé Trublet meiner 
Einbildungskraft, ſo ſehe ich ironiſch aus. Erſcheint mir mein Freund 
Grimm oder meine Sophie, dann klopft mein Herz, die Zärtlichkeit 
und Heiterkeit verbreitet ſich über mein Geſicht, die Freude ſcheint 
mir durch die Haut zu dringen, die kleinſten Blutgefäße wurden er- 
ſchüttert, und die unmerkliche Farbe des lebendigen Flüſſigen hat über 
alle meine Züge die Farbe des Lebens verbreitet. Blumen und Früchte 
ſchon verändern ſich vor dem aufmerkſamen Blick des Latour und 
Bachelier. Welche Qual iſt nicht für ſie das Geſicht des Menſchen! 
Dieſe Leinwand, die ſich rührt, ſich bewegt, ſich ausdehnt und ſo bald 
erſchlafft, ſich färbt und mißfärbt, nach unendlichen Abwechſelungen 
dieſes leichten und beweglichen Hauchs, den man die Seele nennt.“ 

Wir ſagten vorhin, daß Diderot die Schwierigkeit einigermaßen 
übertreibe, und gewiß, ſie wäre unüberwindlich, wenn der Maler 
nicht das beſüße, was ihn zum Künſtler macht, wenn er von dem 
Hin: und Widerblicken zwiſchen Körper und Leinwand allein abhinge, 
wenn er nichts zu machen verſtünde, als was er ſieht. Aber das iſt 
ja eben das Künſtlergenie, das iſt das Künſtlertalent, daß es anzuſchauen, 
feſtzuhalten, zu verallgemeinen, zu ſymboliſieren, zu charakteriſteren weiß, 
und zwar in jedem Teile der Kunſt, in Form ſowohl als Farbe. 
Dadurch iſt es eben ein Künſtlertalent, daß es eine Methode beſitzt, 
nach welcher es die Gegenſtände behandelt, eine ſowohl geiſtige als 
praktiſch mechaniſche Methode, wodurch es den beweglichſten Gegen— 
ſtand feſtzuhalten, zu determinieren und ihm eine Einheit und Wahrheit 
der künſtlichen Exiſtenz zu geben weiß. 

„Aber bald hätte ich vergeſſen, euch von der Farbe der Leidenſchaft 
zu reden, und doch war ich ganz nahe dran. Hat nicht jede Leiden⸗ 
ſchaft ihre eigne Farbe? verändert fie ſich nicht auf jeder Stufe der 
Leidenſchaft? Die Farbe hat ihre Abſtufungen im Zorn. Entflammt 
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er das Geſicht, ſo brennen die Augen, iſt er auf dem höchſten Grad, 
ſo verengt er das Herz, anſtatt es auszudehnen. Dann verwirren ſich 
die Augen, die Bläſſe verbreitet ſich über die Stirn, über die Wangen, 
die Lippen zittern und verbleichen. Liebe und Verlangen, ſüßer Genuß, 
glückliche Befriedigung! färbt nicht jeder diefer Momente mit andern 
Farben eine geliebte Schönheit?“ 

Von dieſem Perioden gilt, was von dem vorigen geſagt worden: 
auch hier iſt Diderot zu loben, daß er dem Künſtler die großen For— 
derungen zeigt, die man an ihn zu machen berechtigt iſt; wenn er ihn 
auf die Mannigfaltigkeit der Naturerſcheinungen aufmerkſam macht 
und ihn dadurch vor dem Manierierten zu hüten ſucht. Ein Gleiches 
hat er im Folgenden zur Abſicht. 

„Die Mannigfaltigkeit unſerer gewirkten Stoffe, unſerer Gewänder 
hat nicht wenig beigetragen, das Kolorit vollkommener zu machen.“ 

Schon oben iſt in einer Anmerkung hierüber etwas geſagt worden. 

„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach ſein, ohne falſch 
zu ſein.“ 

Daß die Lokalfarbe ſowohl in einem ganzen Bilde als durch die 
verſchiedenen Gründe eines Bildes gemäßigt werden und doch noch 
immer wahr und den Gegenſtänden gemäß bleiben kann, daran iſt 
nicht der mindeſte Zweifel. 


Von der Harmonie der Farben. 


Wir kommen nunmehr an einen wichtigen Punkt, über den wir 
oben ſchon einiges geäußert, der aber nicht hier, ſondern in der Folge 
der ganzen Farbenlehre nur vorgetragen und erörtert werden kann. 

„Man ſagt, daß es freundliche und feindliche Farben gebe, und 
man hat recht, wenn man darunter verſteht, daß es ſolche gibt, 
die ſich ſchwer verbinden, die dergeſtalt nebeneinander abſetzen, daß 
Licht und Luft, dieſe beiden allgemeinen Harmoniſten, uns kaum die 
unmittelbare Nachbarſchaft erträglich machen können.“ 

Da man auf den Grund der Farbenharmonie nicht gelangen konnte 
und doch harmoniſche und disharmoniſche Farben eingeſtehen mußte, 
zugleich aber bemerkte, daß ſtärkeres oder ſchwächeres Licht den Farben 
etwas zu geben oder zu nehmen und dadurch eine gewiſſe Vermittlung 
zu machen ſchien, da man bemerkte, daß die Luft, indem fie die Körper 
umgibt, gewiſſe mildernde und ſogar harmoniſche Veränderungen 
hervorbringt, ſo ſah man beide als die allgemeinen Harmoniſten an, 
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man vermiſchte das von dem Kolorit kaum getrennte Helldunkel auf 
eine unzuläſſige Weiſe wieder mit demſelben, man brachte die Maſſen 
herbei, man redete von Luftperſpektiv, nur um einer Erklärung über 
die Harmonie der Farben auszuweichen. Man ſehe das Sulzeriſche 
Kapitel vom Kolorit und wie dort die Frage, was Harmonie der Farbe 
fei, nicht herausgehoben, ſondern unter fremden und verwandten Dingen 
vergraben und verſchüttet wird. Dieſe Arbeit iſt alſo noch zu tun, 
und vielleicht zeigt es ſich, daß eine ſolche Harmonie, wie fie unab⸗ 
hängig und urſprünglich im Auge, im Gefühl des Menſchen exiſtiert, 
auch durch Zuſammenſtellung von gefärbten Gegenſtänden äußerlich 
hervorgebracht werden kann. 


„Ich zweifle, daß irgendein Maler dieſe Partien beſſer verſtehe 
als eine Frau, die ein wenig eitel iſt, oder ein Sträußermädchen, die 
ihr Handwerk verſteht.“ 

Alſo ein reizbares Weib, ein lebhaftes Sträußermädchen verſtehen 
ſich auf die Harmonie der Farben, die eine weiß, was ihr wohl an— 
ſteht, die andre, wie ſie ihre Ware gefällig machen ſoll. Und warum 
begibt ſich der Philoſoph, der Phyſtolog nicht in dieſe Schule? 
Warum nimmt er ſich nicht die kleine Mühe zu beobachten, wie 
ein liebenswürdiges Geſchöpf verfährt, um dieſen Elementarkreis zu 
ihren Gunſten zu ordnen? Warum beobachtet er nicht, was ſie ſich 
zueignet und was ſie verſchmäht? Die Harmonie und Disharmonie 
der Farben iſt zugeſtanden, der Maler iſt darauf hingewieſen, jeder 
fordert ſie von ihm, und niemand ſagt ihm, was fie ſei. Was ge— 
ſchieht? Sein natürliches Gefühl führt ihn in manchen Fällen recht, 
in andern weiß er ſich nicht zu helfen. Und wie benimmt er ſich? 
Er weicht der Farbe ſelbſt aus, er ſchwächt ſie und glaubt ſie dadurch 
zu harmonieren, indem er ihr die Kraft nimmt, ihre Widerwärtigkeit 
gegen eine andere recht lebhaft an den Tag zu legen. 


„Der allgemeine Ton der Farbe kann ſchwach ſein, ohne daß die 
Harmonie zerſtört werde, im Gegenteil läßt ſich die Stärke des Kolorits 
mit der Harmonie ſchwer verbinden.“ 

Man gibt keineswegs zu, daß es leichter ſei, ein ſchwaches Kolorit 
harmoniſcher zu machen als ein ſtarkes; aber freilich wenn das Kolorit 
ſtark iſt, wenn die Farben lebhaft erſcheinen, dann empfindet auch 
das Auge Harmonie und Disharmonie viel lebhafter; wenn man aber 
die Farben ſchwächt, einige hell, andere gemiſcht, andere beſchmutzt 
im Bilde braucht, dann weiß freilich niemand, ob er ein harmoniſches 
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oder disharmoniſches Bild ſieht; das weiß man aber allenfalls zu ſagen, 
daß es unwirkſam, daß es unbedeutend ſei. 

„Weiß malen und hell malen ſind zwei ſehr verſchiedene Dinge. 
Wenn unter zwei verſchiedenen Kompoſttionen übrigens alles gleich iſt, 
ſo wird euch die lichteſte gewiß am beſten gefallen; es iſt wie der 
Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht.“ 

Ein Gemälde kann allen Anforderungen ans Kolorit genugtun und 
doch vollkommen hell und licht ſein. Die helle Farbe erfreut das 
Auge, und ebendieſelben Farben, in ihrer ganzen Stärke, in ihrem 
dunkelſten Zuſtande genommen, werden einen ernſten ahnungssollen 
Effekt hervorbringen; aber freilich iſt es ein anderes, hell malen als 
ein weißes kreidenhaftes Bild darſtellen. 

Noch eins! die Erfahrung lehrt, daß helle heitere Bilder nicht 
immer den ſtarken kraftvollen Effektbildern vorgezogen werden. Wie 
hätte ſonſt Spagnolett zu ſeiner Zeit den Guido überwiegen können? 

„Es gibt eine Zauberei, vor der man ſich ſchwer verwahren kann; 
es iſt die, welche der Maler ausübt, der ſeinem Bilde eine gewiſſe 
Stimmung zu geben verſteht. Ich weiß nicht, wie ich euch deutlich 
meine Gedanken ausdrücken ſoll! Hier auf dem Gemälde ſteht eine 
Frau, in weißen Atlas gekleidet. Deckt das übrige Bild zu und ſeht 
das Kleid allein, vielleicht erſcheint euch dieſer Atlas ſchmutzig, matt 
und nicht ſonderlich wahr. Aber ſeht dieſe Figur wieder in der 
Mitte der Gegenſtände, von denen ſie umgeben iſt, und alſobald 
wird der Atlas und ſeine Farbe ihre Wirkung wieder leiſten. Das 
macht, daß das Ganze gemäßigt iſt, und indem jeder Gegenſtand 
verhältnismäßig verliert, ſo iſt nicht zu bemerken, was jedem ein— 
zelnen gebricht; die Ibereinſtimmung rettet das Werk. Es iſt die 
Natur bei Sonnenuntergang geſehen.“ 

Niemand wird zweifeln, daß ein ſolches Bild Wahrheit und Über: 
einſtimmung, beſonders aber große Verdienſte in der Behandlung 
haben könne. 

Fundament der Harmonie. „Ich werde mich wohl hüten, 
in der Kunſt die Ordnung des Regenbogens umzuſtoßen. Der Regen— 
bogen ift in der Malerei, was der Grundbaß in der Muſtk iſt.“ 

Endlich deutet Diderot auf ein Fundament der Harmonie, er will 
es im Regenbogen finden und beruhigt ſich dabei, was die franzöſiſche 
Malerſchule darüber ausgeſprochen haben mag. Indem der Phofiker 
die ganze Farbentheorie auf die prismatiſchen Erſcheinungen und alſo 
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gewiſſermaßen auf den Regenbogen gründete, ſo nahm man wohl 
hier und da dieſe Erſcheinungen gleichfalls bei der Malerei als das 
Fundament der harmoniſchen Geſetze an, die man bei der Yarben- 
gebung vor Augen haben müſſe, um ſo mehr als man eine auffallende 
Harmonie in dieſer Erſcheinung nicht leugnen konnte. Allein der 
Fehler, den der Phyſiker beging, verfolgte mit ſeinen ſchädlichen 
Einflüſſen auch den Maler. Der Regenbogen ſowie die prismati— 
ſchen Erſcheinungen find nur einzelne Fälle der viel weiter ausge: 
breiteten, mehr umfaſſenden, tiefer zu begründenden harmoniſchen 
Farbenerſcheinungen. Es gibt nicht eine Harmonie, weil der Regen— 
bogen, weil das Prisma ſie uns zeigen, ſondern dieſe genannten 
Phänomene ſind harmoniſch, weil es eine höhere allgemeine Harmonie 
gibt, unter deren Geſetzen auch ſie ſtehen. 

Der Regenbogen kann keineswegs dem Grundbaß in der Muſik 
verglichen werden, jener umfaßt ſogar nicht einmal alle Erſcheinungen, 
die wir bei der Refraktion gewahr werden, er iſt fo wenig der General— 
baß der Farben, als ein Durakkord der Generalbaß der Muſtk iſt; 
aber weil es eine Harmonie der Töne gibt, ſo iſt ein Durakkord 
harmoniſch. Forſchen wir aber weiter, ſo finden wir auch einen 
Mollakkord, der keineswegs in dem Durakkord, wohl aber in dem 
ganzen Kreiſe muſikaliſcher Harmonie begriffen iſt. 

So lange nun in der Farbenlehre nicht auch klar wird, daß die 
Totalität der Phänomene nicht unter ein beſchränktes Phänomen und 
deſſen allenfallſige Erklärung gezwängt werden kann, ſondern daß 
jedes einzelne ſich in den Kreis mit allen übrigen ſtellen, ſich ordnen, 
ſich unterordnen muß, ſo wird auch dieſe Unbeſtimmtheit, dieſe Ver— 
wirrung in der Kunſt dauern, wo man im Praktiſchen das Bedürfnis 
weit lebhafter fühlt, anſtatt daß der Theoretiker die Frage nur ſtille 
beiſeite lehnen und eigenſinnig behaupten darf: 

„Aber ich fürchte, daß kleinmütige Maler davon ausgegangen 
ſind, um auf eine armſelige Weiſe die Grenzen der Kunſt zu ver— 
engen und ſich eine leichte und beſchränkte kleine Manier zu bereiten, 
das was wir ſo unter uns ein Protokoll nennen.“ 

Diderot rügt hier eine kleine Manier, in welche verſchiedene Maler 
verfallen ſein mögen, welche ſich an die beſchränkte Lehre des Phyſikers 
zu nahe anſchloſſen. Sie ſtellten, ſo ſcheint es, auf ihrer Palette die 
Farben in der Ordnung, wie ſie im Regenbogen vorkommen, und es 
entſtand daraus eine unleugbare harmoniſche Folge, ſie nannten es 
ein Protokoll, weil hier nun gleichſam alles verzeichnet war, was 
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geſchehen konnte und ſollte. Allein da ſie die Farben nur in der 
Folge des Regenbogens und des prismatiſchen Geſpenſtes kannten, ſo 
wagten ſie es nicht, bei der Arbeit dieſe Reihe zu zerſtören oder ſie 
dergeſtalt zu behandeln, daß man jenen Elementarbegriff dabei verloren 
hätte, ſondern man konnte das Protokoll durchs ganze Bild wieder 
finden; die Farbe blieb auf dem Gemälde wie auf der Palette nur 
Stoff, Materie, Element und ward nicht durch eine wahre genialiſche 
Behandlung in ein harmoniſches Ganzes organiſch verwebt. Diderot 
greift dieſe Künſtler mit Heftigkeit an. Ich kenne ihre Namen nicht 
und habe keine ſolche Gemälde geſehen, aber ich glaube mir nach 
Diderots Worten wohl vorzuſtellen, was er meint. 

„Fürwahr es gibt ſolche Protokolliſten in der Malerei, ſolche 
unferfänige Diener des Regenbogens, daß man beſtändig erraten 
kann, was fie machen werden. Wenn ein Gegenſtand dieſe oder 
jene Farbe hat, ſo kann man gewiß ſein, dieſe oder jene Farbe 
ganz nahe daran zu finden. Iſt nun die Farbe der einen Ecke 
auf ihrem Gemälde gegeben, ſo weiß man alles übrige. Ihr 
ganzes Leben lang tun fie nichts weiter als dieſe Ecke zu verfegen; 
es iſt ein beweglicher Punkt, der auf einer Fläche herumſpaziert, 
der ſich auf hält und bleibt, wo es ihm beliebt, der aber immer das— 
ſelbe Gefolge hat. Er gleicht einem großen Herrn, der mit ſeinem 
Hof immer in einerlei Kleidern erſchiene.“ 

Echtes Kolorit. „So handelt nicht Vernet, nicht Chardin. 
Ihr unerſchrockner Pinſel weiß mit der größten Kühnheit die größte 
Mannigfaltigkeit und die vollkommenſte Harmonie zu verbinden 
und ſo alle Farben der Natur mit allen ihren Abſtufungen dar— 
zuſtellen.“ 

Hier fängt Diderot an, die Behandlung mit dem Kolorit zu ver— 
mengen. Durch eine ſolche Behandlung verliert ſich freilich alles 
Stoffartige, Elementare, Rohe, Materielle, indem der Künſtler die 
mannigfaltige Wahrheit des Einzelnen, in einer ſchön verbundenen 
Harmonie des Ganzen verborgen, vorzuſtellen weiß, und ſo wären wir 
zu denen Hauptpunkten, von denen wir ausgingen, zu Wahrheit in 
Übereinſtimmung zurückgekehrt. 

Sehr wichtig iſt der folgende Punkt, über den wir erſt Diderot 
hören und dann unſere Gedanken gleichfalls eröffnen wollen. 

„Und deſſenungeachtet haben Vernet und Chardin eine eigne und 
beſchränkte Art der Farbenbehandlung! Ich zweifle nicht daran 
und würde ſie wohl entdecken, wenn ich mir die Mühe geben wollte. 
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Das macht, daß der Menſch kein Gott iſt und daß die Werkſtatt 
des Künſtlers nicht die Natur iſt.“ 

Nachdem Diderot gegen die Manieriſten lebhaft geſtritten, ihre 
Mängel aufgedeckt und ihnen ſeine Lieblingskünſtler Vernet und 
Chardin entgegengeſetzt, ſo kommt er an den zarten Punkt, daß denn 
doch auch dieſe mit einer gewiſſen beſtimmten Behandlungsart zu Werke 
gehen, der man wohl etwas Eignes, etwas Beſchränktes ſchuld geben 
könnte, fo daß er kaum fieht, wie er fie von den Manieriſten unter⸗ 
ſcheiden ſoll. Hätte er von den größten Künſtlern geſprochen, ſo würde 
er doch in Verſuchung geraten ſein, ebendasſelbe zu ſagen; aber er 
wird billig, er will den Künſtler nicht mit Gott, das Kunſtwerk nicht 
mit einem Naturprodukte vergleichen. 

Wodurch unterſcheidet ſich denn alſo der Künſtler, der auf dem 
rechten Wege geht, von demjenigen, der den falſchen eingeſchlagen hat? 
Dadurch, daß er einer Methode bedächtig folgt, anſtatt daß jener 
leichtſinnig einer Manier nachhängt. 

Der Künſtler, der immer anſchaut, empfindet, denkt, wird die 
Gegenſtände in ihrer höchſten Würde, in ihrer lebhafteſten Wirkung, 
in ihren reinſten Verhältniſſen erblicken, bei der Nachahmung wird 
ihm eine ſelbſtgedachte, eine überlieferte ſelbſtdurchdachte Methode die 
Arbeit erleichtern, und wenngleich bei Ausübung dieſer Methode 
ſeine Individualität mit ins Spiel kommt, ſo wird er doch durch 
dieſelbe fo wie durch die reinſte Anwendung feiner höchſten Sinnes⸗ 
und Geiſteskräfte immer wieder ins Allgemeine gehoben und kann ſo 
bis an die Grenzen der möglichen Produktion geführt werden. Auf 
dieſem Wege erhuben ſich die Griechen bis zu der Höhe, auf der wir 
beſonders ihre plaſtiſche Kunſt kennen, und warum haben ihre Werke 
aus den verſchiedenen Zeiten und von verſchiedenem Werte einen 
gewiſſen gemeinſamen Eindruck? Doch wohl nur daher, weil fie der 
Einen wahren Methode im Vorſchreiten folgten, welche ſie ſelbſt 
beim Rückſchritt nicht ganz verlaſſen konnten. 

Das Reſultat einer echten Methode nennt man Stil, im Gegenſatz 
der Manier. Der Stil erhebt das Indioiduum zum höchſten Punkt, 
den die Gattung zu erreichen fähig iſt, deswegen nähern ſich alle 
großen Künſtler einander in ihren beſten Werken. So hat Rafael 
wie Tizian koloriert, da wo ihm die Arbeit am glücklichſten geriet. 
Die Manier hingegen individualiſtert, wenn man ſo ſagen darf, noch 
das Individuum. Der Menſch, der ſeinen Trieben und Neigungen 
unauf haltſam nachhängt, entfernt ſich immer mehr von der Einheit 
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des Ganzen, ja ſogar von denen, die ihm allenfalls noch ähnlich ſein 
könnten; er macht keine Anſprüche an die Menſchheit, und ſo trennt 
er ſich ſelbſt von den Menſchen. Dieſes gilt fo gut vom Gittlichen 
als vom Künſtlichen, denn da alle Handlungen des Menſchen aus 
einer Quelle kommen, ſo gleichen ſie ſich auch in allen ihren Ab— 
leitungen. 

Und ſo, edler Diderot, wollen wir bei deinem Ausſpruch beruhen, 
indem wir ihn verſtärken. 

Der Menſch verlange nicht, Gott gleich zu ſein, aber er ſtrebe, 
ſich als Menſch zu vollenden. Der Künſtler ſtrebe, nicht ein Natur— 


werk, aber ein vollendetes Kunſtwerk hervorzubringen. 


Irrtümer und Mängel. 


Karikatur. „Es gibt Karikaturen der Farbe wie der Zeichnung, 
und alle Karikatur iſt im böſen Geſchmack.“ 

Wie eine ſolche Karikatur möglich ſei und worin ſie ſich von einer 
eigentlich disharmoniſchen Farbengebung unterſcheide, läßt ſich erſt 
deutlich auseinanderſetzen, wenn wir über die Harmonie der Farben 
und den Grund, worauf fie beruht, einig geworden; denn es ſetzt 
voraus, daß das Auge eine Übereinftimmung anerkenne, daß es eine 
I made fühle und daß man, woher die beiden entſtehen, unter— 
richtet ſei. Alsdann ſieht man erſt ein, daß es eine dritte Art geben 
könne, die ſich zwiſchen beide hineinſetzt. Man kann mit Verſtand 
und Vorſatz von der Harmonie abweichen, und dann bringt man das 
Charakteriſtiſche hervor; geht man aber weiter, übertreibt man dieſe 
Abweichung, oder wagt man ſie ohne richtiges Gefühl und bedächtige 
Überlegung, ſo entſteht die Karikatur, die endlich Fratze und völlige 
Disharmonie wird, und wofür ſich ar Künſtler ſorgfältig hüten follte. 

Indiobiduelles Kolorit. „Warum gibt es ſo vielerlei Koloriſten, 
indeſſen es nur eine Farbenmiſchung in der Natur gibt?“ 

Man kann nicht eigentlich ſagen, daß es nur ein Kolorit in der 
Natur gebe, denn beim Worte Kolorit denken wir uns immer zugleich 
den Menſchen, der die Farbe ſieht, im Auge aufnimmt und zuſammen⸗ 
hält. Aber das kann und muß man annehmen, um nicht in Un: 
gewißheit des Räſonnements zu geraten, daß alle geſunden Augen 
alle Farben und ihr Verhältnis ungefähr überein ſehen. Denn auf 
dieſem Glauben der Übereinſtimmung ſolcher Apperzeptionen beruht 
ja alle Mitteilung der Erfahrung. 
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Daß aber auch in den Organen eine große Abweichung und Ver— 
ſchiedenheit in Abſicht auf Farben ſich befindet, kann man am beſten 
bei dem Maler ſehen, der etwas Ähnliches mit dem, was er ſieht, 
hervorbringen fol. Wir können alſo aus dem Hervorgebrachten auf 
das Geſehene ſchließen und mit Diderot ſagen: 

„Die Anlage des Organs trägt gewiß viel dazu bei. Ein zartes 
und ſchwaches Auge wird ſich mit lebhaften und ſtarken Farben 
nicht befreunden, und ein Maler wird keine Wirkungen in fein 
Bild bringen wollen, die ihn in der Natur verletzen; er wird das 
lebhafte Rot, das volle Weiß nicht lieben, er wird die Tapeten, 
mit denen er die Wände ſeines Zimmers bedeckt, er wird ſeine 
Leimwand mit ſchwachen, ſanften und zarten Tönen färben und 
gewöhnlich durch eine gewiſſe Harmonie erſetzen, was er euch an 
Kraft entzog.“ 

Dieſes ſchwache fanfte Kolorit, dieſe Flucht vor lebhaften Farben 
kann ſich, wie Diderot hier angibt, von einer Schwäche der Nerven 
überhaupt herſchreiben. Wir finden, daß geſunde ſtarke Nationen, 
daß das Volk überhaupt, daß Kinder und junge Leute ſich an leb— 
haften Farben erfreuen; aber ebenſo finden wir auch, daß der gebildetere 
Teil die Farbe flieht, teils weil ſein Organ geſchwächt iſt, teils weil 
er das Auszeichnende, das Charakteriſtiſche vermeidet. 

Bei dem Künſtler hingegen iſt die Unſicherheit, der Mangel an 
Theorie oft ſchuld, wenn ſein Kolorit unbedeutend iſt. Die ſtärkſte 
Farbe findet ihr Gleichgewicht, aber nur wieder in einer ſtarken 
Farbe, und nur wer feiner Sache gewiß wäre, wagte fie nebeneinander 
zu ſetzen. Wer ſich dabei der Empfindung, dem Ungefähr überläßt, 
bringt leicht eine Karikatur hervor, die er, inſofern er Geſchmack hat, 
vermeiden wird; daher alſo das Dämpfen, das Miſchen, das Töten 
der Farben, daher der Schein von Harmonie, die ſich in ein Nichts 
auflöſt, anſtatt das Ganze zu umfaſſen. 

„Warum ſollte der Charakter, ja ſelbſt die Lage des Malers 
nicht auf ſein Kolorit Einfluß haben? Wenn ſein gewöhnlicher 
Gedanke traurig, düſter und ſchwarz iſt, wenn es in feinem melan— 
choliſchen Kopf und in ſeiner düſtern Werkſtatt immer Nacht 
bleibt, wenn er den Tag aus ſeinem Zimmer vertreibt, wenn er 
Einſamkeit und Finſternis ſucht, werdet ihr nicht eine Darſtellung 
zu erwarten haben, die wohl kräftig, aber zugleich dunkel, mißfarbig 
und düſter iſt? Ein Gelbſüchtiger, der alles gelb ſieht, wie ſoll 
der nicht über ſein Bild denſelben Schleier werfen, den ſein krankes 
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Organ über die Gegenſtände der Natur zieht und der ihm ſelbſt 
verdrießlich iſt, wenn er den grünen Baum, den eine frühere Er— 
fahrung in die Einbildungskraft drückte, mit dem gelben vergleicht, 
den er vor Augen ſieht? 

Seid gewiß, daß ein Maler ſich in ſeinem Werke ebenſoſehr, 
ja noch mehr als ein Schriftſteller in dem ſeinigen zeige. Einmal 
tritt er wohl aus ſeinem Charakter, überwindet die Natur und den 
Hang feines Organs. Er iſt wie ein verſchloſſener ſchweigender 
Mann, der doch auch einmal feine Stimme erhebt; die Erplofton 
iſt vorüber, er fällt in ſeinen natürlichen Zuſtand, in das Still— 
ſchweigen zurück. Der traurige Künſtler, der mit einem ſchwachen 
Organ geboren iſt, wird wohl einmal ein Gemälde von lebhafter 
Farbe hervorbringen, aber bald wird er wieder zu ſeinem natür— 
lichen Kolorit zurückkehren.“ 

Unterdeſſen iſt es ſchon äußerſt erfreulich, wenn ein Künſtler einen 
ſolchen Mangel bei ſich gewahr wird, und äußerſt beifallswürdig, 
wenn er ſich bemüht, ihm entgegenzuarbeiten. Sehr ſelten findet ſich ein 
ſolcher, und wo er ſich findet, wird ſeine Bemühung gewiß belohnt, 
und ich würde ihm nicht, wie Diderot tut, mit einem unvermeidlichen 
Rückfall drohen, vielmehr ihm, wo nicht einen völlig zu erreichenden 
Zweck, doch einen immerwährenden glücklichen Fortſchritt verſprechen. 

„Auf alle Fälle, wenn das Organ krankhaft iſt, auf welche 
Weiſe es wolle, ſo wird es einen Dunſt über alle Körper verbreiten, 
wodurch die Natur und ihre Nachahmung äußerſt leiden muß.“ 

Nachdem alſo Diderot den Künſtler aufmerkſam gemacht hat, 
was er an ſich zu bekämpfen habe, ſo zeigt er ihm auch noch die 
Gefahren, die ihm in der Schule besorſtehen. 

Einfluß des Meiſters. „Was den wahren Koloriſten ſelten 
macht, iſt, daß der Künſtler ſich gewöhnlich einem Meiſter ergibt. 
Eine undenkliche Zeit kopiert der Schüler die Gemälde des einen 
Meiſters, ohne die Natur amzublicken, er gewöhnt ſich, durch 
fremde Augen zu ſehen, und verliert den Gebrauch der ſeinigen. 
Nach und nach macht er ſich eine gewiſſe Kunſtfertigkeit, die ihn 
feſſelt und von der er ſich weder befreien noch entfernen kann; die 
Kette iſt ihm ums Auge gelegt wie dem Sklaven um den Fuß, 
und das iſt die Urſache, daß ſich ſo manches falſche Kolorit ver— 
breitet. Einer, der nach La Genrée kopiert, wird ſich ans Glänzende 
und Solide gewöhnen, wer ſich an Le Prince hält, wird rot und 
ziegelfarbig werden, nach Greuze grau und violett, wer Chardin 
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ſtudiert, iſt wahr! Und daher kommt dieſe Verſchiedenheit in den 
Urteilen über Zeichnung und Farbe ſelbſt unter Künſtlern; der 
eine ſagt, daß Pouſſin trocken, der andere, daß Rubens übertrieben 
iſt, und ich, der Liliputianer, klopfe ihnen fanft auf die Schulter 
und bemerke, daß ſie eine Albernheit geſagt haben.“ 

Es iſt keine Frage, daß gewiſſe Fehler, gewiſſe falſche Richtungen 
ſich leicht mitteilen, wenn Alter und Anſehen beſonders den Jüngling 
auf bequeme unrechte Wege leiten. Alle Schulen und Sekten be- 
weiſen, daß man lernen könne, mit andern Augen ſehen; aber ſo gut 
ein falſcher Unterricht böſe Früchte bringt und das Manierierte fort— 
pflanzt, ebenſogut wird auch durch dieſe Empfänglichkeit der jungen 
Naturen die Wirkung einer echten Methode begünſtigt. Wir rufen 
dir alſo, wackrer Diderot, abermals, ſo wie beim vorigen Kapitel zu: 
indem du deinen Jüngling vor den Afterſchulen warnſt, ſo mache 
ihm die echte Schule nicht verdächtig. 

Unſicherheit im Auftragen der Farben. „Der Künſtler, 
indem er ſeine Farbe von der Palette nimmt, weiß nicht immer, 
welche Wirkung ſie in dem Gemälde hervorbringen wird, und 
freilich! womit vergleicht er dieſe Farbe, dieſe Tinte auf ſeiner 
Palette? Mit andern einzelnen Tinten, mit urſprünglichen Farben! 
Er tut mehr, er betrachtet ſie an dem Orte, wo er ſie bereitet hat, 
und überträgt ſie in Gedanken an den Platz, wo ſie angewendet 
werden ſoll. Wie oft begegnet es ihm nicht, daß er ſich bei dieſer 
Schätzung betrügt! Indem er von der Palette auf die volle 
Szene feiner Zuſammenſetzung übergeht, wird die Farbe modifiziert, 
geſchwächt, erhöht, fie verändert völlig ihren Effekt. Dann tappt der 
Kümſtler herum, hantiert feine Farbe hin und wieder und quält fie 
auf alle Weiſe. Unter dieſer Arbeit wird die Tinte eine Zu— 
ſammenſetzung verſchiedner Subſtanzen, welche mehr oder weniger 
(chemiſch) aufeinander wirken und früher oder ſpäter ſich ver— 
ſtimmen.“ 

Dieſe Unſicherheit kommt daher, wenn der Künſtler nicht deutlich 
weiß, was er machen ſoll und wie er es zu machen hat, beſonders 
aber das letzte läßt ſich auf einen hohen Grad überliefern. Die 
Farbenkörper, welche zu brauchen find, die Folge, in welcher fie zu 
brauchen ſind, von der erſten Anlage bis zur letzten Vollendung, kann 
man wiſſenſchaftlich, ja beinahe handwerksmäßig überliefern. Wenn 
der Emailmaler ganz falſche Tinten auftragen muß und nur im 
Geiſte die Wirkung fieht, die erſt durchs Feuer hervorgebracht wird, 
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ſo ſollte doch der Olmaler, von dem hauptſächlich hier die Rede iſt, 
wohl eher wiſſen, was er vorzubereiten und wie er ſtufenweiſe ſein 
Bild auszuführen habe. 

Fratzenhafte Genialität. Diderot mag uns verzeihen, daß wir 
unter dieſer Rubrik das Betragen eines Künſtlers, den er lobt und 
begünſtigt, aufführen müſſen. 

„Wer das lebhafte Gefühl der Farbe hat, heftet ſeine Augen 
feſt auf das Tuch, fein Mund iſt halb geöffnet, er ſchnaubt (ächzt, 
lechzt), ſeine Palette iſt ein Bild des Chaos. In dieſes Chaos 
taucht er ſeinen Pinſel und zieht das Werk ſeiner Schöpfung 
hervor. Er ſteht auf, entfernt ſich, wirft einen Blick auf ſein 
Werk. Er ſetzt ſich wieder, und ihr werdet ſo die Gegenſtände 
der Natur lebendig auf ſeiner Tafel entſtehen ſehen.“ 


Vielleicht iſt es nur der deutſchen Geſetztheit lächerlich, einen braven 
Künſtler hinter ſeinem Gegenſtande, gleichſam als einen erhitzten 
Jagdhund hinter einem Wilde her, mit offnem Munde ſchnauben 
zu ſehen. Vergebens verſuchte ich das franzöſiſche Wort haleter in 
ſeiner ganzen Bedeutung auszudrücken, ſelbſt die mehreren gebrauchten 
Worte faſſen es nicht ganz in die Mitte; aber ſo viel ſcheint mir 
doch höchſt wahrſcheinlich, daß weder Rafael bei der Meſſe von 
Bolſena, noch Correggio vor dem heiligen Hieronymus, noch Tizian 
vor dem heiligen Peter, noch Paul Veroneſe vor einer Hochzeit zu 
Cana mit offnem Munde geſeſſen, geſchnaubt, geächzt, gelechzt, ge— 
ſtöhnt, haletiert habe. Das mag denn wohl fo ein franzöſiſcher 
Fratzenſprung ſein, vor dem ſich dieſe lebhafte Nation in den ernſte— 
ſten Geſchäften nicht immer hüten kann. 

Nachfolgendes iſt nicht viel beſſer. 


„Mein Freund! geht in eine Werkſtatt und ſeht den Künſtler 
arbeiten. Wenn er feine Tinten und Halbtinten recht ſymmetriſch, 
rings um die Palette, geordnet hat oder wenn nicht wenigſtens nach 
einer Viertelſtunde Arbeit die ganze Ordnung durcheinander geſtrichen 
iſt, ſo entſcheidet kühn, daß der Künſtler kalt iſt und daß er nichts 
Bedeutendes hervorbringen wird. Er gleicht einem unbehilflichen 
ſchweren Gelehrten, der eben die Stelle eines Autors nötig hat. 
Der ſteigt auf ſeine Leiter, nimmt und öffnet das Buch, kommt zum 
Schreibtiſch, kopiert die Zeile, die er braucht, ſteigt die Leiter wieder 
hinan und ſtellt das Buch an den Platz zurück. Das iſt fürwahr 
nicht der Gang des Genies.“ 


CA 
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Wir ſelbſt haben dem Künſtler oben zur Pflicht gemacht, die 
materielle Farbenerſcheinung der abgeſonderten Pigmente durch wohl— 
verſtandene Miſchung zu tilgen, die Farbe ſeinen Gegenſtänden gemäß 
zu individualiſieren und gleichſam zu organiſteren; ob aber dieſe Opera⸗ 
tion ſo wild und tumultuariſch vorgenommen werden müſſe, daran 
zweifelt wie billig ein bedächtiger Deutſcher. 


Rechte und reinliche Behandlung der Farben. 


„Überhaupt wird die Harmonie eines Bildes deſto dauerhafter 
ſein, je ſichrer der Maler von der Wirkung ſeines Pinſels, je kühner, 
je freier ſein Auftrag war, je weniger er die Farbe hin und wieder 
gehantiert und gequält, je einfacher und kecker er ſie angewendet 
hat. Man ſieht moderne Gemälde in kurzer Zeit ihre Überein- 
ſtimmung verlieren, man ſieht alte, die ſich ungeachtet der Zeit friſch, 
kräftig und in Harmonie erhalten haben. Dieſer Vorteil ſcheint 
mir nicht ſowohl eine Wirkung der beſſeren Eigenſchaft ihrer Farben, 
als eine Belohnung des guten Verfahrens bei der Arbeit zu ſein.“ 

Ein ſchönes und echtes Wort von einer wichtigen und ſchönen 
Sache. Warum ſtimmſt du, alter Freund, nicht immer ſo mit dem 
Wahren und mit dir ſelbſt überein? Warum nötigſt du uns, mit 
einer Halbwahrheit, mit einem paradoxen Perioden zu ſchließen? 

„OD mein Freund, welche Kunſt iſt die Malerei! Ich vollende mit 
einer Zeile, was der Künſtler in einer Woche kaum entwirft, und 
zu ſeinem Unglück weiß er, ſieht er, fühlt er wie ich und kann 
ſich durch feine Darſtellung nicht genugtun. Die Empfindung, in: 
dem ſie ihn vorwärts treibt, betrügt ihn über das, was er vermag, 
er verdirbt ein Meiſterſtück, denn er war, ohne es gewahr zu werden, 
auf der letzten Grenze ſeiner Kunſt.“ 

Freilich iſt die Malerei ſehr weit von der Redekunſt entfernt, und 
wenn man auch annehmen könnte, der bildende Künſtler ſehe die 
Gegenſtände wie der Redner, ſo wird doch bei jenem ein ganz anderer 
Trieb erweckt als bei dieſem. Der Redner eilt von Gegenſtand 
zu Gegenſtand, von Kunſtwerk zu Kunſtwerk, um darüber zu denken, 
ſie zu faſſen, ſie zu überſehen, ſie zu ordnen und ihre Eigenſchaften 
auszuſprechen. Der Künſtler hingegen ruht auf dem Gegenſtande, er 
vereinigt ſich mit ihm in Liebe, er teilt ihm das Beſte ſeines Geiſtes, 
ſeines Herzens mit, er bringt ihn wieder hervor. Bei der Handlung 
des Hervorbringens kommt die Zeit nicht in Anſchlag, weil die Liebe 


Werke 12. Der Sammler und die Seinigen. 101 


das Werk verrichtet. Welcher Liebhaber fühlt die Zeit in der Nähe 
des geliebten Gegenſtandes verfließen? Welcher echte Künſtler weiß 
von Zeit, indem er arbeitet? Das, was dich, den Redner, ängſtigt, 
das macht des Künſtlers Glück; da, wo du ungeduldig eilen möchteſt, 
fühlt er das ſchönſte Behagen. 

Und deinem andern Freunde, der, ohne es zu wiſſen, auf den 
Gipfel der Kunſt gerät und durch Fortarbeiten ſein treffliches Werk 
wieder verdirbt, dem iſt am Ende wohl auch noch zu helfen. Wenn 
er wirklich fo weit in der Kunſt, wenn er wirklich fo brao iſt, fo 
wird es nicht ſchwer halten, ihm auch das Bewußtſein ſeiner Geſchick— 
lichkeit zu geben und ihn über die Methode aufzuklären, die er dunkel 
ſchon ausübt, die uns lehrt, wie das Beſte zu machen ſei und uns 
zugleich warnt, nicht mehr als das Beſte machen zu wollen. 

Und ſo ſei auch für diesmal dieſe Unterhaltung geſchloſſen. Einſt— 
weilen nehme der Leſer das, was ſich in dieſer Form geben ließ, 
geneigt auf, bis wir ihm ſowohl über die Farbenlehre überhaupt, als 
über das maleriſche Kolorit im beſondern das Beſte, was wir haben 
und vermögen, in gehöriger Form und Ordnung mitteilen und über— 
liefern können. 


Der Sammler und die Seinigen. 


Erſter Brief. 


Wenn Ihr Abſchied nach den zwei vergnügten, nur zu ſchnell 
verfloßnen Tagen mich eine große Lücke und Leere fühlen ließ, fo bat 
Ihr Brief, den ich ſo bald erhielt, ſo haben die beigefügten Manu— 
ſkripte mich wieder in eine behagliche Stimmung verſetzt, derjenigen 
ähnlich, die ich in Ihrer Gegenwart empfand. Ich habe mich unſers 
Geſprächs wieder erinnert, ich habe mich jetzt wie damals gefreut, daß 
wir in ſo vielen Fällen als Kunſtbeurteiler zuſammentreffen. 

Dieſe Entdeckung iſt mir doppelt ſchätzbar, indem ich Ihre Mei— 
nung, ſo wie die meinige, täglich prüfen kann, ich darf nur ein Fach 
meiner Sammlung, welches ich will, vornehmen, darf es durchgehen 
und mit unſern theoretiſchen und praktiſchen Aphorismen zuſammen— 
halten. Da geht es denn oft recht gut und heiter, manchmal ſtoße 
ich an, manchmal kann ich weder mit Ihnen noch mit mir ſelbſt 
einig werden. Indeſſen bewährt ſich doch, daß man ſchon viel 
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gewonnen hat, wenn man in Hauptſachen miteinander übereintrifft, wenn 
das Kunſturteil, das zwar wie eine Wage immer hin und wieder 
ſchwankt, doch an einem tüchtigen Kloben befeſtigt iſt und nicht, wenn 
ich im Gleichnis verharren darf, Wage und Wagſchalen zugleich hin 
und wieder geworfen werden. 

Sie haben für die Schrift, die Sie herauszugeben gedenken, durch 
dieſe Probeſtücke meine Hoffnungen und meine ſtille Teilnahme ver— 
ſtärkt, und gern will ich auch auf irgendeine Weiſe, deren ich mich fähig 
fühle, zu Ihren Abſichten mit beitragen. Theorie iſt nie meine Sache 
geweſen, was Sie von meinen Erfahrungen brauchen können, ſteht 
von Herzen zu Dienſten. Und um hiervon einen Beweis zu geben, 
fange ich ſogleich an, Ihren Wunſch zu erfüllen. Ich werde Ihnen 
nach und nach die Geſchichte meiner Sammlung aufzeichnen, deren 
wunderliche Elemente ſchon manchen überraſcht haben, wenn er gleich 
durch den Ruf ſchon genngſam vorbereitet zu mir kam. Auch Ihnen 
iſt es alſo gegangen. Sie wunderten ſich über den ſeltſamen Reich— 
tum in den verſchiedenſten Fächern, und Ihre Verwunderung würde 
noch geſtiegen ſein, wenn Zeit und Neigung Ihnen erlaubt hätte, von 
allem Kenntnis zu nehmen, was ich befiße. 

Von meinem Großvater brauche ich am wenigſten zu ſagen, er 
legte den Grund zum Ganzen, und wie gut er ihn gelegt hat, bürgt 
mir ſelbſt Ihre Aufmerkſamkeit auf alles das, was ſich von ihm 
herſchrieb. Sie hefteten ſich vorzüglich an dieſen Pfeiler unſers ſelt— 
ſamen Familiengebäudes mit einer ſolchen Neigung und Liebe, daß 
ich Ihre Ungerechtigkeit gegen einige andere Fächer nicht unangenehm 
empfand und gern mit Ihnen bei jenen Werken verweilte, die auch 
mir wegen ihres Werts, ihres Alters und ihres Herkommens heilig 
ſind. Freilich kommt es viel auf den Charakter, auf die Neigung 
eines Liebhabers an, wohin die Liebe zum Gebildeten, wohin der 
Sammlungsgeiſt, zwei Neigungen, die ſich oft im Menſchen finden, 
ihre Richtung nehmen ſollen, und ebenſoviel, möchte ich behaupten, 
hängt der Liebhaber von der Zeit ab, in die er kommt, von den Um— 
ſtänden, unter denen er ſich befindet, von gleichzeitigen Künſtlern und 
Kunſthändlern, von den Ländern, die er zuerſt beſucht, von den Nationen, 
mit denen er in irgendeinem Verhältnis ſteht. Gewiß von tauſend 
dergleichen Zufälligkeiten hängt er ab. Was kann nicht alles zu— 
ſammentreffen, um ihn ſolid oder flüchtig, liberal oder auf irgendeine 
Weiſe beſchränkt, überſchauend oder einſeitig zu machen! 

Dem Glücke ſei es gedankt, daß mein Großvater in die beſte Zeit, 
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in die glücklichſte Lage kam, um das an ſich zu ziehen, was einem 
Privatmanne gegenwärtig faſt unmöglich ſein würde. Rechnungen 
und Briefe über den Ankauf ſind noch in meinen Händen, und wie 
unverhältnismäßig find die Preiſe gegen die jetzigen, die eine allge: 
meinere Liebhaberei aller Nationen ſo hoch geſteigert hat. 

Ja, die Sammlung dieſes würdigen Mannes iſt für mich, für 
meine übrigen Beſitzungen, für mein Verhältnis und mein Urteil, was 
die Dresdener Sammlungen für Deutſchland ſind, eine ewige Quelle 
echter Kenntnis für den Jüngling, für den Mann Stärkung des 
Gefühls und guter Grundſätze und für einen jeden, ſelbſt für den 
flüchtigſten Beſchauer, heilſam; denn das Vortreffliche wirkt auf Ein— 
geweihte nicht allein. Ihr Ausſpruch, meine Herren, daß keines 
dieſer Werke, die ſich von meinem guten Alten herſchreiben, ſich neben 
jenen königlichen Schätzen ſchämen dürfte, hat mich nicht ſtolz, er hat 
mich nur zufrieden gemacht, denn in der Stille hatte ich dieſes Urteil 
ſchon ſelbſt gewagt. 

Ich ſchließe dieſen Brief, ohne meinen Vorſatz erfüllt zu haben. 
Ich ſchwätzte anſtatt zu erzählen. Zeigt ſich doch in beiden die gute 
Laune eines Alten ſo gern. Kaum habe ich noch Platz, Ihnen zu 
ſagen, daß Oheim und Nichten Sie herzlich grüßen und daß Julie 
beſonders ſich öfter und lebhafter nach der lange verzögerten Dresdener 
Reiſe erkundigt, weil ſie hoffen kann, unterwegs ihre neuen und ſo 
lebhaft verehrten Freunde wieder zu ſehen. Und fürwahr, auch keiner 
ihrer alten Freunde ſoll ſich herzlicher als der Oheim unterzeichnen 


Ihren treu verbundnen. 


Zweiter Brief. 


Sie haben durch die gute Aufnahme des jungen Mannes, der ſich 
mit einem Briefe von mir bei Ihnen vorſtellte, eine doppelte Freude 
gemacht, indem Sie ihm einen heitern Tag und mir durch ihn eine 
lebhafte mündliche Nachricht von ſich, Ihrem Zuſtande, Ihren Ar— 
beiten und Vorſätzen verſchafften. 

Dieſe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den erſten Augenblicken 
ſeiner Wiederkunft, verbarg mir, wie ſehr er ſich in ſeiner Abweſen— 
heit verändert hat. Als er auf Akademien zog, verſprach er viel. 
Er trat aus der Schule, ſtark im Griechiſchen und Lateiniſchen, mit 
ſchönen Kenntniſſen beider Literaturen, bewandert in der alten und 
neuen Geſchichte, nicht ungeübt in der Mathematik und was noch 
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alles erfordert wird, um dereinſt ein tüchtiger Schulmann zu werden, 
und nun kommt er zu unſerer größten Betrübnis als Philoſoph zurück. 
Der Philoſophie hat er ſich vorzüglich, ja ausſchließlich gewidmet, und 
unſere kleine Sozietät, mich eingeſchloſſen, die wir denn freilich keine 
ſonderlichen philoſophiſchen Anlagen zu haben ſcheinen, iſt ſämtlich um 
Unterhaltung mit ihm verlegen; was wir verſtehen, intereſſtert ihn 
nicht, und was ihn intereſſiert, verſtehen wir nicht. Er redet eine neue 
Sprache, und wir ſind zu alt, ſie ihm abzulernen. 

Was iſt das mit der Philoſophie und beſonders mit der neuen für 
eine wunderliche Sache! In ſich ſelbſt hineinzugehen, ſeinen eignen 
Geiſt über ſeinen Operationen zu ertappen, ſich ganz in ſich zu ver— 
ſchließen, um die Gegenſtände deſto beſſer kennen zu lernen! Iſt das 
wohl der rechte Weg? Der Hypochondriſt, ſieht der die Sachen beſſer 
an, weil er immer in ſich gräbt und ſich untergräbt? Gewiß, dieſe 
Philoſophie ſcheint mir eine Art von Hypochondrie zu ſein, eine falſche 
Art von Neigung, der man einen prächtigen Namen gegeben hat. 
Verzeihen Sie einem Alten, verzeihen Sie einem praktiſchen Arzte. 

Doch hievon ja nichts weiter! Die Politik hat mir meinen Humor 
nicht verdorben, und es ſoll der Philoſophie gewiß auch nicht gelingen; 
alſo geſchwind, ins Aſyl der Kunſt! geſchwind zur Geſchichte, die ich 
verſprochen habe, damit nicht dieſem Briefe gerade das mangle, wes— 
wegen er angefangen iſt. 

Als mein Großvater tot war, zeigte der Vater erſt, daß er nur 
für eine gewiſſe Art von Kunſtwerken eine entſchiedene Liebhaberei 
habe, ihn erfreute die genaue Nachahmung der natürlichen Dinge, 
die man damals mit Waſſerfarben auf einen hohen Grad getrieben 
hatte. Erſt ſchaffte er nur ſolche Blätter an, dann hielt er ſich einige 
Maler im Solde, die ihm Vögel, Blumen, Schmetterlinge und 
Muſcheln mit der größten Genauigkeit malen mußten. Nichts Merk⸗ 
würdiges kam in der Küche, dem Garten oder auf dem Felde vor, 
das nicht gleich durch den Pinſel aufs Papier fixiert worden wäre, 
und ſo hat er manche Abweichungen verſchiedner Geſchöpfe bewahrt, 
die, wie ich ſehe, den Naturforſchern intereſſant ſind. 

Nach und nach ging er weiter, er erhub ſich zum Porträt. Er 
liebte ſeine Frau, ſeine Kinder; ſeine Freunde waren ihm wert, daher 
die Anlage jener Sammlung von Porträten. 

Sie erinnern ſich auch wohl der vielen kleinen Bildniſſe in Ol auf 
Kupfer gemalt. Große Meiſter hatten in früherer Zeit, vielleicht 
zur Erholung, vielleicht aus Freundſchaft, dergleichen verfertigt, es 
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war daraus eine löbliche Gewohnheit, ja eine eigne Art Malerei ge: 
worden, auf welche ſich beſondere Künſtler legten. 

Dieſes Format hatte ſeine eignen Vorteile. Ein Porträt in Lebens— 
größe, und wäre es nur ein Kopf oder ein Knieſtück, nimmt für das 
Intereſſe, das es bringt, immer einen zu großen Raum ein. Jeder 
fühlende, wohlhabende Mann ſollte ſich und ſeine Familie, und zwar 
in verſchiednen Epochen des Lebens, malen laſſen. Von einem ge— 
ſchickten Künſtler, bedeutend, in einem kleinen Raume vorgeſtellt, würde 
man wenig Platz einnehmen, man könnte auch alle ſeine guten Freunde 
um ſich her verſammeln, und die Machkommen würden für dieſe Ge— 
ſellſchaft noch immer ein Plätzchen finden. Ein großes Porträt hin— 
gegen macht gewöhnlicherweiſe, beſonders in den neuern Zeiten, zu— 
gleich mit dem Beſitzer den Erben Platz, und die Moden verändern 
ſich ſo ſehr, daß eine ſelbſt gutgemalte Großmutter zu den Tapeten, 
den Möbels und dem übrigen Zimmerſchmuck ihrer Enkelin unmög— 
lich mehr paſſen kann. 

Indeſſen hängt der Künſtler vom Liebhaber ſeiner Zeit, ſo wie der 
Liebhaber vom gleichzeitigen Künſtler ab. Der gute Meiſter, der jene 
kleinen Porträte faſt noch allein zu machen verſtand, war geſtorben, 
ein anderer fand ſich, der die lebensgroßen Bilder malte. 

Mein Vater hatte ſchon lange einen ſolchen in der Nähe gewünſcht, 
feine Neigung ging dahin, ſich ſelbſt und feine Familie in natürlicher 
Größe zu ſehen. Denn wie jeder Vogel, jedes Inſekt, das vorgeſtellt 
wurde, genau ausgemeſſen ward und außer ſeiner übrigen Wahrheit 
auch noch der Größe nach genau mit dem Gegenſtand übereinſtimmen 
mußte, ſo wollte er auch akkurat, wie er ſich im Spiegel ſah, auf 
der Leinwand dargeſtellt ſein. Sein Wunſch ward ihm endlich er— 
füllt, ein geſchickter Mann fand ſich, der ſich auch eine Zeitlang bei 
uns zu verweilen gefallen ließ. Mein Vater ſah gut aus, meine 
Mutter war eine wohlgebildete Frau, meine Schweſter übertraf alle 
ihre Landsmänninnen an Schönheit und Reiz; nun ging es an ein 
Malen, und man hatte nicht an einer Vorſtellung genug. Beſonders 
wurde meine Schweſter, wie Sie geſehen haben, in mehr als einer 
Maske vorgeſtellt. Man machte auch Anſtalt zu einem großen 
Familiengemälde, das aber nur bis zur Zeichnung gelangte, indem 
man ſich weder über Erfindung noch Zuſammenſetzung vereinigen konnte. 

Überhaupt blieb mein Vater unbefriedigt. Der Künſtler hatte ſich 
in der franzöſiſchen Schule gebildet, die Gemälde waren harmoniſch, 
geiſtreich und ſchienen natürlich; doch, genau mit dem Urbilde ver— 
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glichen, ließen ſie vieles wünſchen, und einige derſelben wurden, da 
der Künſtler die einzelnen Bemerkungen meines Vaters aus Gefälligkeit 
zu nutzen unternahm, am Ende ganz und gar verdorben. 

Unvermutet ward endlich meinem Vater fen Wunſch im ganzen 
Umfange gewährt. Der Sohn unſres Künſtlers, ein junger Mann 
voller Anlagen, der bei einem Oheim, den er beerben ſollte, einem 
Deutſchen, von Jugend auf in der Lehre geweſen war, beſuchte ſeinen 
Vater, und der meinige entdeckte in ihm ein Talent, das ihn völlig 
befriedigte. Meine Schweſter ſollte ſogleich von ihm dargeſtellt werden, 
und es geſchah mit einer unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar 
zuletzt kein geſchmackvolles, aber natürliches und wahres Bild entſprang. 
Da ſtand fie nun, wie ſie gewöhnlich in den Garten ging, ihre braunen 
Haare teils um die Stirne fallend, teils in ſtarken Zöpfen zurück— 
geflochten und mit einem Bande hinaufgebunden, den Sonnenhut am 
Arm, mit den ſchönſten Nelken, die der Vater beſonders ſchätzte, 
ausgefüllt, und eine Pfirſche in der Hand von einem Baume, der 
dieſes Jahr zuerſt getragen hatte. 

Glücklicherweiſe fanden ſich dieſe Umſtände ſehr wahr zuſammen, 
ohne abgeſchmackt zu ſein, mein Vater war entzückt, und der alte 
Maler machte ſeinem Sohne gerne Platz, mit deſſen Arbeiten nun 
eine ganz neue Epoche in unſerm Hauſe ſich eröffnete, die mein Vater 
als die vergnügteſte Zeit ſeines Lebens anſah. Jede Perſon ward 
nun gemalt, mit allem, womit ſie ſich gewöhnlich beſchäftigte, was 
ſie gewöhnlich umgab. Ich darf Ihnen von dieſen Bildern nichts 
weiter ſagen. Sie haben gewiß die neckiſche Geſchäftigkeit meiner 
Julie nicht vergeſſen, die Ihnen nach und nach faſt das ganze Bei- 
weſen der Gemälde, inſofern ſich die Requifiten noch im Haufe fanden, 
zuſammenſchaffte, um Sie von der höchſten Wahrheit der Nach— 
ahmung zu überzeugen. Da war des Großvaters Schnupftabacksdoſe, 
ſeine große ſilberne Taſchenuhr, ſein Stock mit dem Topasknopfe, 
die Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. Julie hatte ſelbſt 
noch ein elfenbeinernes Spielzeug bewahrt, das ſie auf einem Gemälde 
als Kind in der Hand hat, ſie ſtellte ſich mit ebender Gebärde neben 
das Bild, das Spielzeug glich noch ganz genau, das Mädchen glich 
nicht mehr, und ich erinnere mich unſerer damaligen Scherze noch 
recht gut. 

Neben der ganzen Familie war in Zeit von einem Jahre nun 
auch faſt der ganze Hausrat abgemalt, und der junge Künſtler mochte 
bei der nicht immer unterhaltenden Arbeit ſich öfters durch einen Blick 
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auf meine Schweſter ſtärken, eine Kur, die um deſto heilſamer war, 
als er in ihren Augen das, was er ſuchte, zu finden ſchien. Genug, 
die jungen Leute wurden einig, miteinander zu leben und zu ſterben. 
Die Mutter begünſtigte dieſe Neigung, der Vater war zufrieden, 
ein ſolches Talent, das er kaum mehr entbehren konnte, in ſeiner 
Familie zu fixieren. 

Es ward ausgemacht, daß der Freund noch erſt eine Reiſe durch 
Deutſchland tun, die Einwilligung ſeines Oheims und Vaters bei— 
bringen und ſodann auf immer der Unſere werden ſollte. 


Das Geſchäft war bald vollzogen, und ob er gleich ſehr ſchnell 
zurückkam, ſo brachte er doch eine ſchöne Summe Geldes mit, die 
er ſich an verſchiedenen Höfen bald erworben hatte. Ein glückliches 
Paar ward verbunden, und unſere Familie erlebte eine Zufriedenheit, 
die bis an den Tod der Teilnehmer fortdauerte. 

Mein Schwager war ein ſehr wohlgebildeter, im Leben ſehr be— 
quemer Mann, ſein Talent genügte meinem Vater, ſeine Liebe meiner 
Schweſter, mir und den Hausgenoſſen ſeine Freundlichkeit. Er reiſte 
den Sommer durch, kam wohlbelohnt wieder nach Hauſe; der Winter 
war der Familie gewidmet; er malte ſeine Frau, ſeine Töchter ge— 
wöhnlich des Jahres zweimal. 

Da ihm alles, bis auf die geringſte Kleinigkeit, ſo wahrhaft, ja 
ſo täuſchend gelang, fiel endlich mein Vater auf eine ſonderbare Idee, 
deren Ausführung ich Ihnen beſchreiben muß, weil das Bild ſelbſt, 
wie ich erzählen werde, nicht mehr vorhanden iſt, ſonſt würde ich es 
Ihnen vorgezeigt haben. 

In dem obern Zimmer, wo die beſten Porträte hängen und welches 
eigentlich das letzte in der Reihe der Zimmer iſt, haben Sie vielleicht 
eine Türe bemerkt, die noch weiter zu führen ſcheint, allein ſte iſt 
blind, und wenn man fie fonft eröffnete, zeigte ſich ein mehr über— 
raſchender als erfreulicher Gegenſtand. Mein Vater trat mit meiner 
Mutter am Arme gleichſam heraus und erſchreckte durch die Wirk— 
lichkeit, welche teils durch die Umſtände, teils durch die Kunſt hervor— 
gebracht war. Er war abgebildet, wie er, gewöhnlich gekleidet, von 
einem Gaſtmahl aus einer Geſellſchaft nach Hauſe kam. Das Bild 
ward an dem Orte, zu dem Orte mit aller Sorgfalt gemalt, die 
Figuren aus einem gewiſſen Standpunkte genau perſpektiviſch gehalten 
und die Kleidungen mit der größten Sorgfalt zum entſchiedenſten 
Effekte gebracht. Damit das Licht von der Seite gehörig einfiele, 
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ward ein Fenſter verrückt und alles ſo geſtellt, daß die Täuſchung 
vollkommen werden mußte. 

Leider hat aber ein Kunſtwerk, das ſich der Wirklichkeit möglichſt 
näherte, auch gar bald die Schickſale des Wirklichen erfahren. Der 
Blendrahm mit der Leinwand war in die Türbekleidung befeſtigt 
und ſo den Einflüſſen einer feuchten Mauer ausgeſetzt, die um ſo 
heftiger wirkten, als die verſchloſſene Tür alle Luft abhielt, und ſo 
fand man nach einem ſtrengen Winter, in welchem das Zimmer 
nicht eröffnet worden war, Vater und Mutter völlig zerſtört, worüber 
wir uns um ſo mehr betrübten, als wir ſie ſchon vorher durch den 
Tod verloren hatten. 

Doch ich kehre wieder zurück, denn ich habe noch von den letzten 
Vergnügungen meines Vaters im Leben zu reden. 

Nachdem gedachtes Bild vollendet war, ſchien nichts weiter ſeine 
Freude dieſer Art vermehren zu können, und doch war ihm noch eine 
vorbehalten. Ein Künſtler meldete ſich und ſchlug vor, die Familie 
über die Natur in Gyps abzugießen und fie alsdann in Wachs, mit 
natürlichen Farben, wirklich aufzuſtellen. Das Bildnis eines jungen 
Gehilfen, den er bei ſich hatte, zeigte ſein Talent, und mein Vater 
entſchloß ſich zu der Operation. Sie lief glücklich ab, der Künſtler 
arbeitete mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit das Geſicht und 
die Hände nach. Eine wirkliche Perücke, ein damaſtner Schlafrock 
wurden dem Phantom gewidmet, und ſo ſitzt der gute Alte noch jetzt 
hinter einem Vorhange, den ich vor Ihnen nicht aufzuziehen wagte. 

Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht lange zuſammen. 
Meine Schweſter ſtarb noch jung und ſchön, ihr Mann malte ſie 
im Sarge. Seine Töchter, die, wie fie heranwuchſen, die Schönheit 
der Mutter, gleichſam in zwei Portionen, darſtellten, konnte er vor 
Wehmut nicht malen. Oft ſtellte er die kleinen Gerätſchaften, die 
ihr angehört hatten und die er ſorgfältig bewahrte, in Stilleben 
zuſammen, vollendete die Bilder mit der größten Genauigkeit und 
verehrte ſie den liebſten Freunden, die er ſich auf ſeinen Reiſen er— 
worben hatte. 

Es ſchien, als wenn ihn dieſe Trauer zum Bedeutenden erhübe, 
da er ſonſt nur alles Gegenwärtige gemalt hatte. Den kleinen, 
ſtummen Gemälden fehlte es nicht an Zuſammenhang und Sprache. 
Auf dem einen ſah man in den Gerätſchaften das fromme Gemüt der 
Beſitzerin, ein Geſangbuch mit rotem Samt und goldnen Buckeln, 
einen artigen geſtickten Beutel mit Schnüren und Quaſten, woraus 
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fie ihre Wohltaten zu fpenden pflegte, den Kelch, woraus fie vor ihrem 
Tode das Nachtmal empfing und den er gegen einen beſſern der 
Kirche abgetauſcht hatte. Auf einem andern Bilde ſah man neben 
einem Brote das Meſſer, womit ſie den Kindern gewöhnlich vor— 
zuſchneiden, ein Samenkäſtchen, woraus fie im Frühjahr zu ſäen pflegte, 
einen Kalender, in den ſie ihre Ausgaben und kleine Begebenheiten 
einſchrieb, einen gläſernen Becher mit eingeſchnittnem Namenszug, 
ein frühes Jugendgeſchenk vom Großvbater, das ſich, ungeachtet feiner 
Zerbrechlichkeit, länger als ſie ſelbſt erhalten hatte. 

Er ſetzte ſeine gewöhnlichen Reiſen und übrigens ſeine gewohnte 
Lebensart fort. Nur fähig, das Gegenwärtige zu ſehen und nun 
durch das Gegenwärtige immer an den herben Verluſt erinnert, konnte 
ſein Gemüt ſich nicht wieder herſtellen, eine Art von unbegreiflicher 
Sehnſucht ſchien ihn manchmal zu überfallen, und das letzte Stilleben, 
das er malte, beſtand aus Gerätſchaften, die ihm angehörten und die, 
ſonderbar gewählt und zuſammengeſtellt, auf Vergänglichkeit und 
Trennung, auf Dauer und Vereinigung deuteten. 

Wir fanden ihn vor dieſer Arbeit einigemal nachdenkend und 
pauſterend, was ſonſt feine Art nicht war, in einem gerührten, be— 
wegten Zuſtande — und Sie verzeihen mir wohl, wenn ich heute 
nur kurz abbreche, um mich wieder in eine Faſſung zu ſetzen, aus der 
mich dieſe Erinnerung, der ich nicht länger nachhängen darf, unver: 
ſehens gerückt hat. i 

Und doch ſoll dieſer Brief mit einem ſo traurigen Schluſſe nicht 
in Ihre Hand kommen; ich gebe meiner Julie die Feder, um Ihnen 
zu ſagen — 

Mein Oheim gibt mir die Feder, um Ihnen mit einer artigen 
Wendung zu ſagen, wie ſehr er Ihnen ergeben ſei. Er bleibt noch 
immer der Gewohnheit jener guten alten Zeit getreu, wo man es für 
Pflicht hielt, am Ende eines Briefes von einem Freunde mit einer 
zierlichen Verbeugung zu ſcheiden. Uns andern iſt das nun ſchon 
nicht gelehrt worden; ein ſolcher Knicks ſcheint uns nicht natürlich, 
nicht herzlich genug. Ein Lebewohl und einen Händedruck in Gedanken, 
weiter wüßten wir es nicht leicht zu bringen. 

Wie machen wirs nun, um den Auftrag, den Befehl meines Onkels, 
wie es einer gehorſamen Nichte geziemt, zu erfüllen? Will mir denn 
gar keine artige Wendung einfallen? und finden Sie es wohl artig 
genug, wenn ich Sie verſichere, daß Ihnen die Nichten ſo ergeben 
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ſind wie der Onkel? Er hat mir verboten, ſein letztes Blatt zu leſen, 
ich weiß nicht, was er Böſes oder Gutes von mir geſagt haben mag. 
Vielleicht bin ich zu eitel, wenn ich denke, daß er von mir geſprochen 
hat. Genug, er hat mir erlaubt, den Anfang ſeines Briefes zu leſen, 
und da finde ich, daß er unſern guten Philoſophen bei Ihnen an— 
ſchwärzen will. Es iſt nicht artig noch billig vom Oheim, einen 
jungen Mann, der ihn und Sie wahrhaft liebt und verehrt, darum 
ſo ſtrenge zu tadeln, weil er ſo ernſthaft auf einem Wege verharrt, 
auf dem er ſich nun einmal zu bilden glaubt. Seien Sie aufrichtig 
und ſagen Sie mir, ob wir Frauen nicht ebendeswegen manchmal 
beſſer ſehen als die Männer, weil wir nicht ſo einſeitig ſind und 
gern jedem ſein Recht widerfahren laſſen. Der junge Mann iſt 
wirklich geſprächig und geſellig. Er ſpricht auch mit mir, und wenn 
ich gleich ſeine Philoſophie keineswegs verſtehe, ſo verſtehe ich doch, 
wie mich däucht, den Philoſophen. 

Doch am Ende hat er dieſe gute Meinung, die ich von ihm hege, 
und vielleicht nur Ihnen zu danken, denn die Rolle mit den Kupfern, 
begleitet von den freundlichen Worten, die er mir von Ihnen brachte, 
verſchaffte ihm freilich ſogleich die beſte Aufnahme. 

Wie ich für dieſes Andenken, für dieſe Güte meinen Dank ein: 
richten ſoll, weiß ich ſelbſt nicht recht, denn es ſcheint mir, als wenn 
hinter dieſem Geſchenk eine kleine Bosheit verborgen liege. Wollten 
Sie Ihrer gehorſamen Dienerin ſpotten, als Sie ihr dieſe elfenhaften 
Luftbilder, dieſe ſeltſamen Feen und Geiſtergeſtalten aus der Werkſtatt 
meines Freundes Füeßli zuſendeten? Was kann die arme Julie 
dafür, daß etwas Seltſames, Geiſtreiches ſie aufreizt, daß ſie gern 
etwas Wunderbares vorgeſtellt ſieht und daß dieſe durcheinander 
ziehenden und beweglichen Träume, auf dem Papier fixiert, ihr Unter: 
haltung geben! 

Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, ob ich gleich— 
wohl ſehe, daß ich mir eine neue Rute aufgebunden habe, indem ich 
Sie zu meinem zweiten Oheim annahm. Als wenn mir der erſte 
nicht ſchon genug zu ſchaffen machte! denn auch der kann es nicht 
laſſen, die Kinder über ihr Vergnügen aufklären zu wollen. 

Dagegen verhält ſich meine Schweſter beſſer als ich, dieſe läßt ſich 
gar nicht einreden. Und weil in unſerer Familie denn doch eine Kunſt— 
liebhaberei ſein muß, ſo liebt ſie nur das, was anmutig iſt und was 
man immer gern um ſich herum ſehen mag. 

Ihr Bräutigam (denn alles iſt nun richtig, was bei Ihrer Durch— 
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reiſe noch nicht ganz entſchieden war) hat ihr aus England die 
ſchönſten gemalten Kupfer geſchickt, womit ſie äußerſt zufrieden iſt; 
aber was ſind das nicht auch für lange, weißgekleidete Schönen, mit 
blaßroten Schleifen und blaßblauen Schleiern! Was ſind das nicht 
für intereſſante Mütter, mit wohlgenährten Kindern und wohl— 
gebildeten Vätern! Wenn das alles einmal unter Glas und Maha— 
gonirahmen, geziert mit den metallnen Stäbchen, die auch bei der 
Sendung waren, auf einem Lilagrund das Kabinett der jungen Frau 
zieren wird, dann darf ich freilich Titanien mit ihrem Feengefolge, 
um den verwandelten Klaus Zettel beſchäftigt, nicht in die Geſell— 
ſchaft bringen. 

Nun ſieht es aus, als ob ich mich über meine Schweſter aufhalte! 
denn das iſt ja wohl das Klügſte, was man tun kann, um ſich Ruhe 
zu verſchaffen, daß man gegen die andern ein wenig unverträglich iſt. 
Und ſo wäre ich denn mit dieſen Blättern doch endlich fertig geworden, 
wäre ſo nahe an den untern Rand unverſehens gekommen, daß nur 
noch der zehnte März und der Name Ihrer treuen Freundin, die 
Ihnen ein herzliches Lebewohl ſagt, unterzeichnet werden kann. 


Julie. 


Dritter Brief. 


Julie hat in ihrer letzten Nachſchrift dem Philoſophen das Wort 
geredet, leider ſtimmt der Oheim noch nicht mit ein, denn der junge 
Mann hält nicht nur auf einer beſondern Methode, die mir keineswegs 
einleuchtet, ſondern ſein Geiſt iſt auch auf ſolche Gegenſtände gerichtet, 
über die ich weder viel denke noch gedacht habe. In der Mitte 
meiner Sammlung ſogar, durch die ich faſt mit allen Menſchen in 
ein Verhältuis komme, ſcheint ſich nicht einmal ein Berührungspunkt 
zu finden. Selbſt den hiſtoriſchen, den antiquariſchen Anteil, den er 
ſonſt daran zu nehmen ſchien, hat er völlig verloren. Die Sittenlehre, 
von der ich außerhalb meines Herzens wenig weiß, beſchäftigt ihn 
beſonders; das Naturrecht, das ich nicht vermiſſe, weil unſer Tribunal 
gerecht und unſere Polizei tätig iſt, verſchlingt ſeine nächſten For— 
ſchungen; das Staatsrecht, das mir in meiner frühſten Jugend ſchon 
durch meinen Oheim verleidet wurde, ſteht als das Ziel ſeiner Aus— 
ſichten. Da iſt es nun um die Unterhaltung, von der ich mir ſo viel 
verſprach, beinahe getan, und es hilft mir nichts, daß ich ihn als 
einen edeln Menſchen ſchätze, als einen guten liebe, als einen Ver— 
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wandten zu befördern wünſche, wir haben einander nichts zu ſagen. 
Meine Kupfer laſſen ihn ſtumm, meine Gemälde kalt. 

Wenn ich nun fo für mich ſelbſt, wie hier gegen Sie, meine 
Herren, als ein wahrer Dheim in der deutſchen Komödie, meinen 
Unmut auslaſſe, ſo zupft mich die Erfahrung wieder und erinnert 
mich, daß es der Weg nicht ſei, ſich mit den Menſchen zu verbinden, 
wenn wir uns die Eigenſchaften exagerieren, durch welche ſie von uns 
allenfalls getrennt erſcheinen. 

Wir wollen alſo lieber abwarten, wie ſich das künftig machen 
kann, und ich will indeſſen meine Pflicht gegen Sie nicht verſäumen 
und fortfahren, Ihnen etwas von den Stiftern meiner Sammlung 
zu erzählen. 

Meines Vaters Bruder, nachdem er als Offizier ſehr brav gedient 
hatte, ward nach und nach in verſchiednen Staatsgeſchäften und zuletzt 
bei ſehr wichtigen Fällen gebraucht. Er kannte faſt alle Fürſten 
ſeiner Zeit und hatte durch die Geſchenke, die mit ihren Bildniſſen 
in Email und Miniatur verziert waren, eine Liebhaberei zu ſolchen 
Kunſtwerken gewonnen. Er verſchaffte ſich nach und nach die Porträts 
verſtorbner ſowohl als lebender Potentaten, wenn die goldnen Doſen 
und brillantnen Einfaſſungen zu den Goldſchmieden und Juwelen— 
händlern wieder zurückkehrten, und ſo beſaß er endlich einen Staats⸗ 
kalender ſeines Jahrhunderts in Bildniſſen. 

Da er viel reiſte, wollte er ſeinen Schatz immer bei ſich haben, 
und es war möglich, die Sammlung in einen ſehr engen Raum zu 
bringen. Nirgends zeigte er ſie vor, ohne daß ihm das Bildnis eines 
Lebenden oder Verſtorbenen aus irgendeinem Schmuckkäſtchen zuge⸗ 
flogen wäre; denn das Eigne hat eine beſtimmte Sammlung, daß 
ſie das Zerſtreute an ſich zieht und ſelbſt die Affektion eines Beſitzers 
gegen irgendein einzelnes Kleinod durch die Gewalt der Maſſe gleich— 
ſam aufhebt und vernichtet. 

Von den Porträten, unter welchen ſich auch ganze Figuren z. B. 
allegoriſch als Jägerinnen und Nymphen vorgeſtellte Prinzeſſinnen 
fanden, verbreitete er ſich zuletzt auf andere kleine Gemälde dieſer Art, 
wobei er jedoch mehr auf die äußerſte Feinheit der Ausführung als 
auf die höhern Kunſtzwecke ſah, die freilich auch in dieſer Gattung 
erreicht werden können. Sie haben das Beſte dieſer Sammlung ſelbſt 
bewundert; nur weniges iſt gelegentlich durch mich hinzugekommen. 

Um nun endlich von mir, als dem gegenwärtigen, vergnügten Be: 
ſitzer, doch auch oft genug inkommodierten Kuſtoden der wohlbekannten 
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und wohlbelobten Sammlung zu reden, ſo war meine Neigung von 
Jugend auf der Liebhaberei meines Oheims, ja auch meines Vaters 
entgegengeſetzt. 

Ob die etwas ernſthaftere Richtung meines Großvaters auf mich 
geerbt hatte, oder ob ich, wie man es ſo oft bei Kindern findet, aus 
Geiſt des Widerſpruchs mit vorſätzlicher Unart mich von dem Wege 
des Vaters, des Oheims entfernte, will ich nicht entſcheiden, genug, 
wenn jener durch die genauſte Nachahmung, durch die ſorgfältigſte 
Ausführung das Kunſtwerk mit dem Naturwerke völlig auf einer 
Linie ſehen wollte, wenn dieſer eine kleine Tafel nur inſofern ſchätzte, 
als ſie durch die zarteſten Punkte gleichſam ins Unendliche geteilt 
war, wenn er immer ein Vergrößerungsglas bei der Hand hielt und 
dadurch das Wunder einer ſolchen Arbeit noch zu vergrößern glaubte: 
ſo konnte ich kein ander Vergnügen an Kunſtwerken finden, als wenn 
ich Skizzen vor mir ſah, die mir auf einmal einen lebhaften Gedanken 
zu einem etwa auszuführenden Stücke vor Augen legten. 


Die trefflichen Blätter von dieſer Art, welche ſich in meines Groß— 
vaters Sammlung befanden und die mich hätten belehren können, 
daß eine Skizze mit ebenſoviel Genauigkeit als Geiſt gezeichnet werden 
könnte, dienten, meine Liebhaberei anzufachen, ohne ſie eben zu leiten. 
Das Kühnhingeſtrichene, Wildausgetuſchte, Gewaltſame reizte mich, 
ſelbſt das, was mit wenigen Zügen nur die Hieroglyphe einer Figur 
war, wußte ich zu leſen und ſchätzte es übermäßig; von ſolchen Blät⸗ 
tern begann die kleine Sammlung, die ich als Jüngling anfing und 
als Mann fortſetzte. 

Auf dieſe Weiſe blieb ich mit Vater, Schwager und Oheim 
beſtändig im Widerſpruch, der ſich um ſo mehr verlängerte und befeſtigte, 
als keiner die Art, ſich mir oder mich ihm zu nähern, verſtand. 

Ob ich gleich, wie geſagt, nur meiſtens die geiſtreiche Hand ſchätzte, 
ſo konnte es doch nicht fehlen, daß nicht auch manches ausgeführte 
Stück in meine Sammlung gekommen wäre. Ich lernte, ohne es 
ſelbſt recht gewahr zu werden, den glücklichen Übergang von einem 
geiſtreichen Entwurf zu einer geiſtreichen Ausführung ſchätzen; ich 
lernte das Beſtimmte verehren, ob ich gleich immer daran die uner— 
läßliche Forderung tat, daß der beſtimmteſte Strich zugleich auch 
empfunden ſein ſollte. 

Hierzu trugen die eigenhändigen Radierungen verſchiedner italieniſcher 
Meiſter, die meine Sammlung noch aufbewahrt, das Ihrige treulich 

8 


114 Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 


bei, und ſo war ich auf gutem Wege, auf welchem eine andere 
Neigung mich frühzeitig weiter brachte. 

Ordnung und Vollſtändigkeit waren die beiden Eigenſchaften, die 
ich meiner kleinen Sammlung zu geben wünſchte; ich las die Geſchichte 
der Kunſt, ich legte meine Blätter nach Schulen, Meiſtern und 
Jahren, ich machte Katalogen und muß zu meinem Lobe ſagen, daß 
ich den Namen keines Meiſters, die Lebensumſtände keines braven 
Mannes kennen lernte, ohne mich nach irgendeiner ſeiner Arbeiten 
zu bemühen, um ſein Verdienſt nicht nur in Worten nachzuſprechen, 
ſondern es wirklich und anſchaulich vor mir zu haben. 

So ſtand es um meine Sammlung, um meine Kenntniſſe und ihre 
Richtung, als die Zeit herankam, die Akademie zu beziehen. Die 
Neigung zu meiner Wiſſenſchaft, welches nun einmal die Medizin 
ſein ſollte, die Entfernung von allen Kunſtwerken, die neuen Gegen— 
ſtände, ein neues Leben drängten meine Liebhaberei in die Tiefe meines 
Herzens zurück, und ich fand nur Gelegenheit, mein Auge an dem 
Beſten zu üben, was wir von Abbildungen anatomiſcher, phyſio— 
logiſcher und naturhiſtoriſcher Gegenſtände beſitzen. 

Noch vor dem Ende meiner akademiſchen Lauf bahn ſollte ſich mir 
eine neue und für mein ganzes Leben entſcheidende Ausſicht eröffnen, 
ich fand Gelegenheit, Dresden zu ſehen. Mit welchem Entzücken, ja 
mit welchem Taumel durchwandelte ich das Heiligtum der Galerie! 
Wie manche Ahnung ward zum Anſchauen! wie manche Lücke meiner 
hiſtoriſchen Kenntnis ward nicht ausgefüllt! und wie erweiterte ſich 
nicht mein Blick über das prächtige Stufengebäude der Kunſt! Ein 
ſelbſtgefälliger Rückblick auf die Familienſammlung, die einſt mein 
werden ſollte, war von den angenehmſten Empfindungen begleitet, und 
da ich nicht Künſtler ſein konnte, ſo wäre ich in Verzweiflung ge— 
raten, wenn ich nicht ſchon vor meiner Geburt zum Liebhaber und 
Sammler beſtimmt geweſen wäre. 

Was die übrigen Sammlungen auf mich gewirkt, was ich ſonſt 
noch getan, um in der Kenntnis nicht ſtehen zu bleiben, und wie dieſe 
Liebhaberei neben allen meinen Beſchäftigungen hergegangen und mich 
wie ein Schutzgeiſt begleitet, davon will ich Sie nicht unterhalten, 
genug, daß ich alle meine übrigen Fähigkeiten auf meine Wiſſenſchaft, 
auf ihre Ausübung verwendete, daß meine Praxis faſt meine ganze 
Tätigkeit verſchlang, und daß eine ganz heterogene Beſchäftigung 
meine Liebe zur Kunſt, meine Leidenſchaft zu ſammeln nur zu ver— 


mehren ſchien. 


Werke 12. Der Sammler und die Seinigen. 115 


Das übrige werden Sie leicht, da Sie mich und meine Samm— 
lung kennen, hinzuſetzen. 

Als mein Vater ſtarb und dieſer Schatz nun zu meiner Dispofition 
gelangte, war ich gebildet genug, um die Lücken, die ich fand, nicht 
als Sammler nur auszufüllen, weil es Lücken waren, ſondern einiger— 
maßen als Kenner, weil fie ausgefüllt zu werden verdienten. Und fo 
glaube ich noch, daß ich nicht auf unrechtem Wege bin, indem ich 
meine Neigung mit der Meinung vieler wackern Männer, die ich 
kennen lernte, übereinſtimmend finde. Ich bin nie in Italien geweſen, 
und doch habe ich meinen Geſchmack, ſoviel es möglich war, ins 
Allgemeine auszubilden geſucht. Wie es damit ſteht, kann Ihnen 
nicht verborgen ſein. Ich will nicht leugnen, daß ich vielleicht meine 
Neigung hie und da mehr hätte reinigen können und ſollen. Doch 
wer möchte mit ganz gereinigten Neigungen leben. 

Für diesmal und für immer genug von mir ſelbſt. Möge ſich 
mein ganzer Egoism innerhalb meiner Sammlung befriedigen! Mit— 
teilung und Empfänglichkeit ſei übrigens das Loſungswort, das Ihnen 
von niemand lebhafter, mit mehr Neigung und Zutrauen zugerufen 
werden kann als von dem, der ſich unterzeichnet 


Ihren aufrichtig ergebnen. 


Vierter Brief. 


Sie haben mir, meine Herren, abermals einen überzeugenden Be— 
weis ihres freundſchaftlichen Andenkens gegeben, indem fie mir die 
erſten Stücke der Propyläen nicht nur ſo bald zugeſendet, ſondern mir 
außerdem noch manches im Manuſkripte mitgeteilt, das mir bei 
mehrerer Breite ihre Abſichten deutlicher, ſo wie die Wirkung leb— 
hafter macht. Sie haben den Zuruf am Schluſſe meines vorigen 
Briefes recht ſchön und freundlich erwidert, und ich danke ihnen für 
die günſtige Aufnahme, womit fie die kurze Geſchichte meiner Samm⸗ 
lung beehren. 

Ihre gedruckten, ihre geſchriebenen Blätter riefen mir und den 
Meinigen jene angenehmen Stunden zurück, die Sie mir damals ver— 
ſchafften, als Sie, der üblen Jahrszeit ungeachtet, einen ziemlichen Um: 
weg machten, um die Sammlung eines Privatmannes kennen zu 
lernen, die Ihnen in manchen Fächern genugtat und deren Beſitzer 
von ihnen ohne langes Bedenken mit einer aufrichtigen Freundſchaft 


beglückt ward. Die Grundſätze, die ſie damals äußerten, die Ideen, 
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womit Sie ſich vorzüglich beſchäftigten, finde ich in dieſen Blättern 
wieder, ich ſehe, Sie find underrückt auf Ihrem Wege geblieben, ſie find 
vorgeſchritten, und fo darf ich hoffen, daß Sie nicht ohne Intereſſe ver- 
nehmen werden, wie es mir in meinem Kreiſe ergangen iſt und er— 
geht. Ihre Schrift muntert, Ihr Brief fordert mich auf. Die Ge— 
ſchichte meiner Sammlung iſt in Ihren Händen, auch darauf kam ich 
weiter bauen; denn nun habe ich Ihnen einige Wünſche, einige Be⸗ 
kenntniſſe vorzulegen. 


Bei Betrachtung der Kunſtwerke eine hohe, unerreichbare Idee 
immer im Sinne zu haben, bei Beurteilung deſſen, was der Künſtler 
geleiſtet hat, den großen Maßſtab anzuſchlagen, der nach dem Beſten, 
was wir kennen, eingeteilt iſt, eifrig das Vollkommenſte aufzuſuchen, 
den Liebhaber ſo wie den Künſtler immer an die Quelle zu weiſen, 
ihn auf hohe Standpunkte zu verſetzen, bei der Geſchichte wie bei der 
Theorie, bei dem Urteil wie in der Praxis immer gleichſam auf ein 
letztes zu dringen, iſt löblich und ſchön und eine ſolche Bemühung 
kann nicht ohne Nutzen bleiben. 

Sucht doch der Wardein auf alle Weiſe die edlern Metalle zu 
reinigen, um ein beſtimmtes Gewicht des reinen Goldes und Silbers, 
als einen entſchiednen Maßſtab aller Vermiſchungen, die ihm vor— 
kommen, feſtzuſetzen! Man bringe alsdann ſo viel Kupfer, als man 
will, wieder dazu, man vermehre das Gewicht, man vermindere den 
Wert, man bezeichne die Münzen, die Silbergeſchirre nach gewiſſen 
Konventionen, alles iſt recht gut! die ſchlechteſte Scheidemünze, ja das 
Gemünder Silber ſelbſt, mag paſſieren; denn der Probierſtein, der 
Schmelztiegel iſt gleich bereit, eine entſchiedene Probe des innern 
Wertes anzuſtellen. 

Ohne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres Ernſtes, wegen Ihrer 
Strenge zu tadeln, möchte ich, im bezug auf mein Gleichnis, Sie auf 
gewiſſe mittlere Fächer aufmerkſam machen, die der Künſtler ſo wie 
der Liebhaber fürs gemeine Leben nicht entbehren kann. 


Zu dieſen Wünſchen und Vorſchlägen kann ich denn doch nicht 
unmittelbar übergehen, ich habe noch etwas in Gedanken, eigentlich 
auf dem Herzen. Es muß ein Bekenntnis getan werden, das ich nicht 
zurückhalten kann, ohne mich Ihrer Freundſchaft völlig unwert zu 
fühlen. Beleidigen kann es Sie nicht, auch nicht einmal verdrießen, 
es ſei daher gewagt! Jeder Fortſchritt iſt ein Wageſtück und nur 
durch Wagen kommt man entſchieden vorwärts. Und nun hören Sie 
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geſchwind, damit Sie das, was ich zu ſagen habe, nicht für wichtiger 
halten, als es iſt. 

Der Beſitzer einer Sammlung, der fie, wenn er fie auch noch fo 
gern vorweiſt, doch immer zu oft vorweiſen muß, wird nach und nach, 
er ſei übrigens noch ſo gut und harmlos, ein wenig tückiſch werden. 
Er ſieht ganz fremde Menſchen bei Gegenſtänden, die ihm völlig 
bekannt ſind, aus dem Stegreife ihre Empfindungen und Gedanken 
äußern. Mit Meinungen über politiſche Verhältniſſe gegen einen 
Fremden herauszugehen, findet ſich nicht immer Veraulaſſung, und die 
Klugheit verbietet es; Kunſtwerke reizen auf, und vor ihnen geniert 
ſich niemand, niemand zweifelt an ſeiner eignen Empfindung, und daran 
hat man nicht unrecht, niemand zweifelt an der Richtigkeit ſeines 
Urteils, und daran hat man nicht ganz recht. 

Solange ich mein Kabinett beſitze, iſt mir ein einziger Mann vor— 
gekommen, der mir die Ehre antat zu glauben, daß ich den Wert 
meiner Sachen zu beurteilen wiſſe; er ſagte zu mir: ich habe nur 
kurze Zeit, laſſen Sie mich in jedem Fache das Beſte, das Merk— 
würdigſte, das Seltenſte ſehen! Ich dankte ihm, indem ich ihn ver— 
ſicherte, daß er der erſte ſei, der ſo verfahre, und ich hoffe, ſein Zu— 
trauen hat ihn nicht gereut, wenigſtens ſchien er äußerſt zufrieden von 
mir zu gehen. Ich will eben nicht ſagen, daß er ein beſonderer 
Kenner oder Liebhaber geweſen wäre, auch zeugte vielleicht eben ſein 
Betragen von einer gewiſſen Gleichgültigkeit, ja vielleicht iſt uns ein 
Mann intereſſanter, der einen einzelnen Teil liebt, als der, der das 
Ganze nur ſchätzt; genug, dieſer verdiente erwähnt zu werden, weil 
er der erſte war und der letzte blieb, dem meine heimliche Tücke nichts 
anhaben konnte. 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich es nur geſtehe, haben meiner 
ſtillen Schadenfreude einige Nahrung gegeben, ohne daß meine Ver— 
ehrung, meine Liebe für Sie dadurch gelitten hätte. Nicht allein, 
daß ich Ihnen die Mädchen aus dem Geſicht brachte — verzeihen 
Sie, ich mußte heimlich lächeln, wenn Sie von dem Antikenſchrank, 
von den Bronzen, die wir eben durchſahen, immer nach der Türe 
ſchielten, die aber nicht wieder aufgehen wollte. Die Kinder waren 
verſchwunden und hatten den Frühſtückswein mit den Zwiebacken ſtehen 
laſſen, mein Wink hatte ſie entfernt, denn ich wollte meinen Alter— 
tümern eine ungeteilte Aufmerkſamkeit verſchaffen. Verzeihen Sie 
dieſes Bekenntnis und erinnern Sie ſich, daß ich Sie des andern 
Morgens möglichſt entſchädigte, indem ich Ihnen im Gartenhauſe 
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nicht allein die gemalten, ſondern auch die lebendigen Familienbilder 
vorſtellte und Ihnen bei einer reizenden Ausſicht auf die Gegend das 
Vergnügen einer fröhlichen Unterhaltung verſchaffte. — Nicht allein 
ſagte ich — und muß wohl, da mir dieſe lange Einſchaltung meinen 
Perioden verdorben hat, ihn wieder anders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Ihrem Eintritt auch eine beſondere Ehre, 
indem Sie anzunehmen ſchienen, daß ich Ihrer Meinung ſei, daß 
ich diejenigen Kunſtwerke, welche Sie ausſchließlich ſchätzten, auch vor: 
züglich zu ſchätzen wiſſe, und ich kann wohl ſagen, meiſtens trafen 
unſere Urteile zuſammen, hie und da glaubte ich eine leidenſchaftliche 
Vorliebe, auch wohl ein Vorurteil zu entdecken; ich ließ es hingehen 
und verdankte Ihnen die Aufmerkſamkeit auf verſchiedene unſcheinbare 
Dinge, deren Wert ich unter der Menge überſehen hatte. 

Nach Ihrer Abreiſe blieben Sie ein Gegenſtand unſerer Geſpräche, 
wir verglichen Sie mit andern Fremden, die bei uns eingeſprochen 
hatten, und wurden dadurch auf eine allgemeinere Vergleichung unſerer 
Beſuche geleitet. Wir fanden eine große Verſchiedenheit der Lieb— 
habereien und Geſinnungen, doch zeigten ſich gewiſſe Neigungen mehr 
oder weniger in verſchiedenen Perſonen wieder, wir fingen an, die ähn— 
lichen wieder zuſammenzuſtellen, und das Buch, worin die Namen 
aufgezeichnet ſind, half der Erinnerung nach. Auch für die Zukunft 
war unſere Tücke in Aufmerkſamkeit verwandelt, wir beobachteten 
unſere Gäſte genauer und rangierten ſie zu den übrigen Gruppen. 

Ich habe immer wir geſagt, denn ich zog meine Mädchen diesmal, 
wie immer, mit ins Geſchäft. Julie war beſonders tätig und hatte 
viel Glück, ihre Leute gleich recht zu plazieren. Denn es iſt den Frauen 
angeboren, die Neigungen der Männer genau zu kennen. Doch ges 
dachte Caroline ſolcher Freunde nicht zum beſten, welche die ſchönen 
und ſeltnen Stücke engliſcher ſchwarzer Kunſt, womit ſie ihr ſtilles 
Zimmer ausgeſchmückt hatte, nicht recht lebhaft preiſen wollten. Dar⸗ 
unter gehörten denn auch Sie, ohne daß Ihnen dieſer Mangel der 
Empfänglichkeit bei dem guten Kinde viel geſchadet hätte. 

Liebhaber von unſerer Art — denn es iſt doch natürlich, daß wir 
von denen zuerſt ſprechen — finden ſich, genau betrachtet, gar manche, 
wenn man ein wenig Vorurteil auf oder ab, mehr oder weniger Leb— 
haftigkeit oder Bedacht, Biegſamkeit oder Strenge nicht eben in An⸗ 
ſchlag bringt, und deswegen hoffe ich günſtig für Ihre Propyläen, 
nicht allein weil ich gleichgeſinnte Perſonen vermute, ſondern weil ich 
wirklich gleichgefinnte Perſonen kenne. 
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Wenn ich alſo in dieſem Sinne Ihren Ernſt in der Kunſt, Ihre 
Strenge gegen Künſtler und Liebhaber nicht tadeln kann, ſo muß ich 
doch, in Betracht der vielerlei Menſchenkinder, die Ihre Schrift leſen 
ſollen, und wenn ſie nur von denen geleſen würde, die meine Samm⸗ 
lung geſehen haben, noch einiges zum Beſten der Kunſt und der Kunſt— 
freunde wünſchen, und zwar einesteils, daß Sie eine gewiſſe heitere 
Liberalität gegen alle Kunſtfächer zeigten, den beſchränkteſten Künſtler 
und Kunſtliebhaber ſchätzten, ſobald jeder nur ohne ſonderliche An— 
maßung ſein Weſen treibt; andernteils aber kann ich Ihnen nicht 
genug Wiiderſtreit gegen diejenigen empfehlen, die von beſchränkten 
Ideen ausgehen und mit einer unheilbaren Einſeitigkeit einen vorge— 
zogenen und beſchützten Teil der Kunſt zum Ganzen machen wollen. 
Laſſen Sie uns zu dieſen Zwecken eine neue Art von Sammlung 
ordnen, die diesmal nicht aus Bronzen und Marmorſtücken, nicht aus 
Elfenbein noch Silber beſtehen ſoll, ſondern worin der Künſtler, der 
Kenner und beſonders der Liebhaber ſich ſelbſt wieder finde. 

Freilich kann ich Ihnen nur den leichteſten Entwurf ſenden, alles, 
was Reſultat iſt, zieht ſich ins Enge zuſammen, und mein Brief iſt 
ohnehin ſchon lang genug. Meine Einleitung iſt ausführlich, und 
meinen Schluß ſollen Sie mir ſelbſt ausführen helfen. 

Unſere kleine Akademie richtete, wie es gewöhnlich geſchieht, erſt 
ſpät ihre Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, und bald fanden wir in 
unſerer Familie faſt für alle die verſchiedenen Gruppen einen Ge— 
ſellſchafter. 

Es gibt Künſtler und Liebhaber, welche wir die Nachahmer 
genannt haben, und wirklich iſt die eigentliche Nachahmung, auf einen 
hohen und ſchätzbaren Punkt getrieben, ihr einziger Zweck, ihre höchſte 
Freude; mein Vater und mein Schwager gehörten dazu, und die Lieb— 
haberei des einen ſowie die Kunſt des andern ließ in dieſem Fache 
faſt nichts weiter übrig. Die Nachahmung kann nicht ruhen, bis 
ſie die Abbildung womöglich an die Stelle des Abgebildeten ſetzt. 

Weil nun hierzu eine große Genauigkeit und Reinheit erfordert 
wird, ſo ſtehet ihnen eine andere Klaſſe nah, welche wir die Punk— 
tierer genannt haben; bei dieſen iſt die Nachbildung nicht das Vor— 
züglichſte, ſondern die Arbeit. Ein ſolcher Gegenſtand ſcheint ihnen 
der liebſte, bei dem ſie die meiſten Punkte und Striche anbringen 
können. Bei dieſen wird Ihnen die Liebhaberei meines Oheims ſo— 
gleich einfallen. Ein Künſtler dieſer Art ſtrebt gleichſam den Raum 
ins Unendliche zu füllen und uns ſinnlich zu überzeugen, daß man die 
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Materie ins Unendliche teilen könne. Sehr ſchätzbar erſcheint dieſes 
Talent, wenn es das Bildnis einer würdigen, einer werten Perſon der- 
geſtalt ins Kleine bringt, daß wir das, was unſer Herz als Kleinod 
erkennt, auch vor unſerm Auge, mit allen ſeinen äußern Eigenſchaften, 
neben und mit Kleinodien erſcheinen ſehen. 

Auch hat die Naturgeſchichte ſolchen Männern viel zu verdanken. 

Als wir von dieſer Klaſſe ſprachen, mußte ich mir wohl ſelbſt ein— 
fallen, der ich mit meiner frühern Liebhaberei eigentlich ganz im 
Gegenſatze mit jenen ſtand. Alle diejenigen, die mit wenigen Strichen 
zu viel leiſten wollen, wie die vorigen mit vielen Strichen und Punkten 
oft vielleicht zu wenig leiſten, nannten wir Skizziſten. Hier iſt nam- 
lich nicht die Rede von Meiſtern, welche den allgemeinen Entwurf 
zu einem Werke, das ausgeführt werden ſoll, zu eigner und fremder 
Beurteilung erſt hinſchreiben, denn dieſe machen erſt eine Skizze; 
Skizziſten nennt man aber diejenigen mit Recht, welche ihr Talent 
nicht weiter als zu Entwürfen ausbilden und alſo nie das Ende der 
Kunſt, die Ausführung, erreichen; fo wie der Punktierer den wefent- 
lichen Anfang der Kunſt, die Erfindung, das Geiſtreiche oft nicht 
gewahr wird. 

Der Skizziſt hat dagegen meiſt zu viel Imagination, er liebt ſich 
poetiſche, ja phantaſtiſche Gegenſtände und iſt immer ein bißchen über- 
trieben im Ausdruck. 

Selten fällt er in den Fehler, zu weich oder unbedeutend zu ſein, 
dieſe Eigenſchaft iſt vielmehr ſehr oft mit einer guten Ausführung 
verbunden. 

Für die Rubrik, in welcher das Weiche, das Gefällige, das An— 
mutige herrſchend iſt, hat ſich Caroline ſogleich erklärt und feierlich 
proteſtiert, daß man dieſer Klaſſe keinen Spitznamen geben möge; 
Julie hingegen überläßt ſich und ihre Freunde, die poetiſch geiſtreichen 
Skizziſten und Ausführer, dem Schickſal und einem ſtrengern oder 
liberalern Urteil. 

Von den Weichlichen kamen wir natürlicherweiſe auf die Holz— 
ſchnitte und Kupferſtiche der frühern Meiſter, deren Werke, ungeachtet 
ihrer Strenge, Härte und Steifheit, uns durch einen gewiſſen derben 
und ſichern Charakter noch immer erfreuen. 

Dann fielen uns noch verſchiedene Arten ein, die aber vielleicht ſchon 
in die vorigen eingeteilt werden können, als da ſind Karikaturzeichner, 
die nur das bedeutend Widerwärtige, phyſiſch und moraliſch Häßliche 
herausſuchen, Improviſatoren, die mit großer Geſchicklichkeit und 


Werke 12. Der Sammler und die Seinigen. 121 


Schnelligkeit alles aus dem Stegreif entwerfen, gelehrte Künſtler, 
deren Werke man nicht ohne Kommentar verſteht, gelehrte Liebhaber, 
die auch das einfachſte natürlichſte Werk nicht ohne Kommentar 
laſſen können, und was noch andere mehr waren, davon ich künftig 
mehr ſagen will; für diesmal aber ſchließe ich mit dem Wunſche, 
daß das Ende meines Briefs, wenn es Ihnen Gelegenheit gibt, ſich 
über meine Anmaßung luſtig zu machen, Sie mit dem Anfange des— 
ſelben verſöhnen möge, wo ich mich vermaß, einige liebenswürdige 
Schwachheiten geſchätzter Freunde zu belächeln. Geben Sie mir das 
Gleiche zurück, wenn Ihnen mein Unterfangen nicht widerwärtig 
ſcheint, ſchelten Sie mich, zeigen Sie mir auch meine Eigenheiten im 
Spiegel, Sie vermehren dadurch den Dank, nicht aber die Anhäng— 
lichkeit Ihres ewig verbundenen. 


Fünfter Brief. 


Die Heiterkeit Ihrer Antwort bürgt mir, daß Sie mein Brief in 
der beſten Stimmung angetroffen und Ihnen dieſe herrliche Gabe des 
Himmels nicht verkümmert hat; auch mir waren Ihre Blätter ein 
angenehmes Geſchenk in einem angenehmen Augenblick. 

Wenn das Glück viel öfter allein und viel ſeltner in Geſellſchaft 
kommt als das Unglück, ſo habe ich diesmal eine Ausnahme von der 
Regel erfahren; erwünſchter und bedeutender hätten mir Ihre Blätter 
nicht kommen können, und Ihre Anmerkungen zu meinen wunderlichen 
Klaſſifikationen hätten nicht leicht geſchwinder Frucht gebracht, als 
eben in dem Augenblick, da fie, wie ein ſchon keimender Same, in 
ein fruchtbares Erdreich fielen. Laſſen Sie mich alſo die Geſchichte 
des geſtrigen Tages erzählen, damit Sie erfahren, was für ein neuer 
Stern mir aufging, mit welchem das Geſtirn Ihres Briefs in eine 
ſo glückliche Konjunktion tritt. 

Geſtern meldete ſich bei uns ein Fremder an, deſſen Name mir 
nicht unbekannt, der mir als ein guter Kenner gerühmt war. Ich 
freute mich bei ſeinem Eintritt, machte ihn mit meinen Beſitzungen 
im allgemeinen bekannt, ließ ihn wählen und zeigte vor. Ich bemerkte 
bald ein ſehr gebildetes Auge für Kunſtwerke, beſonders für die Ge— 
ſchichte derfelben. Er erkannte die Meiſter fo wie ihre Schüler, bei 
zweifelhaften Bildern wußte er die Urſachen ſeines Zweifels ſehr gut 
anzugeben, und ſeine Unterhaltung erfreute mich ſehr. 

Vielleicht wäre ich hingeriſſen worden, mich gegen ihn lebhafter zu 
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äußern, wenn nicht der Vorſatz, meinen Gaſt auszuhorchen, mir gleich 
beim Eintritt eine ruhigere Stimmung gegeben hätte. Viele ſeiner 
Urteile trafen mit den meinigen zuſammen, bei manchen mußte ich 
ſein ſcharfes und geübtes Auge bewundern. Das erſte, was mir an 
ihm beſonders auffiel, war ein entſchiedener Haß gegen alle Manie— 
riſten. Es tat mir für einige meiner Lieblingsbilder leid, und ich war 
um deſto mehr aufgefordert, zu unterſuchen, aus welcher Quelle eine 
ſolche Abneigung wohl fließen möchte. 

Mein Gaſt war ſpät gekommen, und die Dämmerung verhinderte 
uns, weiterzuſehen, ich zog ihn zu einer kleinen Kollation, zu der unſer 
Philoſoph eingeladen war, denn dieſer hat ſich mir ſeit einiger Zeit 
genähert; wie das kommt, muß ich Ihnen im Vorbeigehen ſagen. 

Glücklicherweiſe hat der Himmel, der die Eigenheiten der Männer 
vorausſah, ein Mittel bereitet, das ſie ebenſooft verbindet als ent— 
zweit, mein Philoſoph ward von Juliens Anmut, die er als Kind 
verlaſſen hatte, getroffen. Eine richtige Empfindung legte ihm auf, 
den Oheim ſo wie die Nichte zu unterhalten, und unſer Geſpräch 
verweilt nun gewöhnlich bei den Neigungen, bei den Leidenſchaften 
des Menſchen. 

Ehe wir noch alle beiſammen waren, ergriff ich die Gelegenheit, 
meine Manieriſten gegen den Fremden in Schutz zu nehmen. Ich 
ſprach von ihrem ſchönen Naturell, von der glücklichen Übung ihrer 
Hand und ihrer Anmut, doch ſetzte ich, um mich zu verwahren, hinzu: 
dies will ich alles nur 79 um eine gewiſſe Duldung zu entſchuldigen, 
wenn ich gleich zugebe, daß die hohe Schönheit, das höchſte Prinzip 
und der höchſte Zweck der Kunſt freilich noch etwas ganz anders ſei. 

Mit einem Lächeln, das mir nicht ganz gefiel, weil es eine beſondere 
Gefälligkeit gegen ſich ſelbſt und eine Art Mitleiden gegen mich 
auszudrücken ſchien, erwiderte er darauf: Sie ſind denn alſo auch den 
hergebrachten Grundſätzen getreu, daß Schönheit das letzte Ziel der 
Kunſt ſei? 

Mir iſt kein höheres bekannt, verſetzte ich darauf. 

Können Sie mir ſagen, was Schönheit ſei? rief er aus. 

Vielleicht nicht! verſetzte ich, aber ich kann es Ihnen zeigen. Laſſen 
Sie uns, auch allenfalls noch bei Licht, einen ſehr ſchönen Gipsabguß 
des Apoll, einen ſehr ſchönen Marmorkopf des Bacchus, den ich 
beſitze, noch geſchwind anblicken, und wir wollen ſehen, ob wir uns 
nicht vereinigen können, daß ſie ſchön ſeien. 

Ehe wir an dieſe Unterſuchung gehen, verſetzte er, möchte es wohl 
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nötig ſein, daß wir das Wort Schönheit und ſeinen Urſprung näher 
betrachten. Schönheit kommt von Schein, fie iſt ein Schein und 
kann als das höchſte Ziel der Kunſt nicht gelten, das vollkommen 
Charakteriſtiſche nur verdient ſchön genannt zu werden, ohne Charakter 
gibt es keine Schönheit. 

Betroffen über dieſe Art, ſich auszudrücken, verſetzte ich: Zugegeben, 
aber nicht eingeſtanden, daß das Schöne charakteriſtiſch ſein müſſe, ſo 
folgt doch nur daraus, daß das Charakteriſtiſche dem Schönen allen— 
falls zugrunde liege, keineswegs aber, daß es eins mit dem Charakte— 
riſtiſchen ſei. Der Charakter verhält ſich zum Schönen wie das 
Skelett zum lebendigen Menſchen. Niemand wird leugnen, daß 
der Knochenbau zum Grunde aller hoch organiſterten Geſtalt liege, 
er begründet, er beſtimmt die Geſtalt, er iſt aber nicht die Geſtalt 
ſelbſt, und noch weniger bewirkt er die letzte Erſcheinung, die wir, als 
Inbegriff und Hülle eines organiſchen Ganzen, Schönheit nennen. 

Auf Gleichniſſe kann ich mich nicht einlaſſen, verſetzte der Gaſt, 
und aus Ihren Worten ſelbſt erhellet, daß die Schönheit etwas Un— 
begreifliches oder die Wirkung von etwas Unbegreif lichem ſei. Was 
man nicht begreifen kann, das iſt nicht, was man mit Worten nicht 
klar machen kann, das iſt Unſinn. 

Ich. Können Sie denn die Wirkung, die ein farbiger Körper 
auf Ihr Auge macht, mit Worten klar ausdrücken? 

Er. Das iſt wieder eine Inſtanz, auf die ich mich nicht einlaſſen 
kann. Genug, was Charakter ſei, läßt ſich nachweiſen. Sie finden 
die Schönheit nie ohne Charakter, denn ſonſt würde ſie leer und un— 
bedeutend ſein. Alles Schöne der Alten iſt bloß charakteriſtiſch, und 
bloß aus dieſer Eigentümlichkeit entſteht die Schönheit. 

Unſer Philoſoph war gekommen und hatte ſich mit den Nichten 
unterhalten; als er uns eifrig ſprechen hörte, trat er hinzu, und mein 
Gaſt, durch die Gegenwart eines neuen Zuhörers gleichſam angefeuert, 
fuhr fort. 

Das iſt eben das Unglück, wenn gute Köpfe, wenn Leute von 
Verdienſt ſolche falſche Grundſätze, die nur einen Schein von Wahr— 
heit haben, immer allgemeiner machen, niemand ſpricht fie lieber nach, 
als wer den Gegenſtand nicht kennt und verſteht. So hat uns Leſſing 
den Grundſatz aufgebunden, daß die Alten nur das Schöne gebildet, 
ſo hat uns Winckelmann mit der ſtillen Größe, der Einfalt und 
Ruhe eingeſchläfert, anſtatt daß die Kunſt der Alten unter allen 
möglichen Formen erſcheint; aber die Herren verweilen nur bei 
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Jupiter und Juno, bei den Genien und Grazien und verhehlen die 
unedlen Körper und Schädel der Barbaren, die ſtruppichten Haare, 
den ſchmutzigen Bart, die dürren Knochen, die runzlige Haut des 
entſtellten Alters, die vorliegenden Adern und die ſchlappen Brüſte. 

Um Gottes willen! rief ich aus, gibt es denn aus der guten Zeit 
der alten Kunſt ſelbſtändige Kunſtwerke, die ſolche abſcheuliche Gegen— 
ſtände vollendet darſtellen? oder ſind es nicht vielmehr untergeordnete 
Werke, Werke der Gelegenheit, Werke der Kunſt, die ſich nach 
äußern Abſichten bequemen muß, die im Sinken iſt? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Verzeichnis, und Sie mögen ſelbſt unter— 
ſuchen und urteilen. Aber daß Laokoon, daß Niobe, daß Dirke mit 
ihren Stiefſöhnen ſelbſtändige Kunſtwerke ſind, werden Sie mir nicht 
leugnen. Treten Sie vor den Laokoon und ſehen Sie die Natur 
in voller Empörung und Verzweiflung, den letzten erſtickenden Schmerz, 
krampfartige Spannung, wütende Zuckung, die Wirkung eines ätzenden 
Gifts, heftige Gärung, ſtockenden Umlauf, erſtickende Preſſung und 
paralytiſchen Tod. 

Der Philoſoph ſchien mich mit Verwunderung anzuſehen, und ich 
verſetzte: Man ſchaudert, man erſtarrt nur vor der bloßen Beſchreibung. 
Fürwahr, wenn es ſich mit der Gruppe Laokoons ſo verhält, was 
will aus der Anmut werden, die man ſogar darin, ſo wie in jedem 
echten Kunſtwerke finden will! Doch ich will mich darein nicht 
miſchen, machen Sie das mit den Verfaſſern der Propyläen aus, 
welche ganz der entgegengeſetzten Meinung ſind. 

Das wird ſich ſchon geben, verſetzte mein Gaſt, das ganze Altertum 
ſpricht mir zu; denn wo wütet Schrecken und Tod entſetzlicher als 
bei den Darſtellungen der Niobe? 

Ich erſchrak über eine ſolche Aſſertion, denn ich hatte noch kurz 
vorher freilich nur die Kupfer im Fabroni geſehen, den ich ſogleich 
herbeiholte und aufſchlug. Ich finde keine Spur vom wütenden 
Schrecken des Todes, vielmehr in den Statuen die höchſte Subordi— 
nation der tragiſchen Situation unter die höchſten Ideen von Würde, 
Hoheit, Schönheit, gemäßigtem Betragen. Ich ſehe hier überall den 
Kunſtzweck, die Glieder zierlich und anmutig erſcheinen zu laſſen. Der 
Charakter erſcheint nur noch in den allgemeinſten Linien, welche durch 
die Werke, gleichſam wie ein geiſtiger Knochenbau, durchgezogen ſind. 

Er. Laſſen Sie uns zu den Basreliefen übergehen, die wir am 
Ende des Buches finden. — 

Wir ſchlugen ſie auf. 
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Ich. Von allem Entſetzlichen, aufrichtig geſagt, ſehe ich auch 
hier nicht das mindeſte. Wo wüten Schrecken und Tod? Hier ſehe 
ich nur Figuren mit ſolcher Kunſt durcheinander bewegt, ſo glücklich 
gegeneinander geſtellt oder geſtreckt, daß fie, indem fie mich an ein 
trauriges Schickſal erinnern, mir zugleich die angenehmſte Empfindung 
geben. Alles Charakteriſtiſche iſt gemäßigt, alles natürlich Gewalt— 
ſame iſt aufgehoben, und fo möchte ich ſagen: das Charakteriſtiſche 
liegt zum Grunde, auf ihm ruhen Einfalt und Würde, das höchſte 
Ziel der Kunſt iſt Schönheit und ihre letzte Wirkung Gefühl und 
Anmut. 

Das Anmutige, das gewiß nicht unmittelbar mit dem Charakteriſti⸗ 
ſchen verbunden werden kann, fällt beſonders bei dieſem Sarkophagen 
in die Augen. Sind die toten Töchter und Söhne der Niobe nicht 
hier als Zieraten geordnet? Es iſt die höchſte Schwelgerei der Kunſt! 
fie verziert nicht mehr mit Blumen und Früchten, fie verziert mit 
menſchlichen Leichnamen, mit dem größten Elend, das einem Vater, 
das einer Mutter begegnen kann, eine blühende Familie auf einmal 
vor ſich hingerafft zu ſehen. Ja, der ſchöne Genius, der mit geſenkter 
Fackel bei dem Grabe ſteht, hat hier bei dem erfindenden, bei dem 
arbeitenden Künſtler geſtanden und ihm zu ſeiner irdiſchen Größe eine 
himmliſche Anmut zugehaucht. 

Mein Gaſt ſah mich lächelnd an und zuckte die Achſeln. Leider, 
ſagte er, als ich geendigt hatte, leider ſehe ich wohl, daß wir nicht 
einig werden können. Wie ſchade, daß ein Mann von Ihren 
Kenntniſſen, von Ihrem Geiſt nicht einſehen will, daß das alles 
nur leere Worte ſind, und daß Schönheit und Ideal einem Manne 
von Verſtand als ein Traum erſcheinen muß, den er freilich nicht 
in die Wirklichkeit verſetzen mag, ſondern vielmehr widerſtrebend findet. 

Mein Philoſoph ſchien während des letzten Teils unſers Geſprächs 
etwas unruhig zu werden, ſo gelaſſen und gleichgültig er den Anfang 
anzuhören ſchien, er rückte den Stuhl, bewegte ein paarmal die Lippen 
und fing, als es eine Pauſe gab, zu reden an. 

Doch was er vorbrachte, mag er Ihnen ſelbſt überliefern! Er iſt 
dieſen Morgen beizeiten wieder da, denn ſeine Teilnahme an dem 
geſtrigen Geſpräch hat auf einmal die Schalen unſrer wechſelſeitigen 
Entfernung abgeſtoßen, und ein paar hübſche Pflanzen im Garten der 
Freundſchaft zeigen ſich. 

Dieſen Morgen geht noch eine Poſt, womit ich die gegenwärtigen 
Blätter abſchicke, über denen ich ſchon einige Patienten verſäumt habe, 


126 Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 


weshalb ich Verzeihung vom Apoll, inſofern er ſich um Arzte und 
Künſtler zugleich bekümmert, erwarten darf. 

Dieſen Nachmittag haben wir noch ſonderbare Szenen zu erwarten. 
Unſer Charakteriſtiker kommt wieder, zugleich haben ſich noch ein halb 
Dutzend Fremde anmelden laſſen, die Jahrszeit iſt reizend und alles 
in Bewegung. 

Gegen dieſe Geſellſchaft haben wir einen Bund gemacht, Julie, 
der Philoſoph und ich; es ſoll uns keine von ihren Eigenheiten ent⸗ 
gehen. 

Doch hören Sie erſt den Schluß unſerer geſtrigen Disputation und 
empfangen nur noch einen lebhaftern Gruß von 

Ihrem 
zwar diesmal eilfertigen, doch immer beſtändigen, treuen 
Freund und Diener. 


Sechſter Brief. 


Unſer würdiger Freund läßt mich an feinem Schreibtiſch nieder⸗ 
ſitzen, und ich danke ihm ſowohl für dieſes Vertrauen, als für den 
Anlaß, den er mir gibt, mich mit Ihnen zu unterhalten. Er nennt 
mich den Philoſophen, er würde mich den Schüler nennen, wenn er 
wüßte, wie ſehr ich mich zu bilden, wie ſehr ich zu lernen wünſche. 
Doch leider hat man ſchon vor den Menſchen, wenn man ſich nur 
auf gutem Wege glaubt, ein anmaßliches Anſehen. 

Daß ich geſtern abend mich in ein Geſpräch über bildende Kunſt 
lebhaft einmiſchte, da mir das Anſchauen derſelben fehlt und ich nur 
einige literariſche Kenntniſſe davon beſitze, werden Sie mir verzeihen, 
wenn Sie meine Relation vernehmen und daraus erſehen, daß ich 
bloß im allgemeinen geblieben bin, daß ich meine Befugnis mitzureden 
mehr auf einige Kenntnis der alten Poeſie gegründet habe. 

Ich will nicht leugnen, daß die Art, wie der Gegner mit meinem 
Freunde verfuhr, mich entrüſtete. Ich bin noch jung, entrüſte mich 
vielleicht zur Unzeit und verdiene um deſto weniger den Titel eines 
Philoſophen. Die Worte des Gegners griffen mich ſelbſt an; denn 
wenn der Kenner, der Liebhaber der Kunſt das Schöne nicht aufgeben 
darf, ſo muß der Schüler der Philoſophie ſich das Ideal nicht unter 
die Hirngeſpinſte verweiſen laſſen. 

Nun, ſo viel ich mich erinnere, wenigſtens den Faden und den 
allgemeinen Inhalt des Geſprächs. 
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Ich. Erlauben Sie, daß ich auch ein Wort einrede! 

Der Gaſt letwas ſchnöde). Von Herzen gern und wo möglich 
nichts von Luftbildern. 

Ich. Von der Poefie der Alten kann ich einige Rechenſchaft 
geben, von der bildenden Kunſt habe ich wenige Kenntnis. 

Der Gaſt. Das tut mir leid! ſo werden wir wohl ſchwerlich 
näher zuſammenkommen. 

Ich. Und doch ſind die ſchönen Künſte nahe verwandt, die Freunde 
der verſchiedenſten ſollten ſich nicht mißverſtehen. 

Oheim. Laſſen Sie hören. 

Ich. Die alten Tragödienſchreiber verfuhren mit dem Stoff, den 
ſie bearbeiteten, völlig wie die bildenden Künſtler, wenn anders dieſe 
Kupfer, welche die Familie der Niobe vorſtellen, nicht ganz vom 
Original abweichen. 

Saft. Sie ſind leidlich genug, fie geben nur einen unvollkommenen, 
nicht einen falſchen Begriff. 

Ich. Nun! dann können wir ſie inſofern zum Grunde legen. 

Oheim. Was behaupten Sie von dem Verfahren der alten 
Tragödienſchreiber? 

Ich. Sie wählen ſehr oft, beſonders in der erſten Zeit, unerträg— 
liche Gegenſtände, unleidliche Begebenheiten. 

Gaſt. Unerträglich wären die alten Fabeln? 

Ich. Gewiß! ungefähr wie Ihre Beſchreibung des Laokoon. 

Gaſt. Dieſe finden Sie alſo unerträglich? 

Ich. Verzeihen Sie! nicht Ihre Beſchreibung, ſondern das Be— 
ſchriebene. 

Gaſt. Alſo das Kunſtwerk? 

Ich. Keinesweges! aber das, was Sie darin geſehen haben. Die 
Fabel, die Erzählung, das Skelett, das, was Sie charakteriſtiſch nennen. 
Denn wenn Laokoon wirklich ſo vor unſern Augen ſtünde, wie Sie 
ihn beſchreiben, ſo wäre er wert, daß er den Augenblick in Stücken 
geſchlagen würde. 

Gaſt. Sie drücken ſich ſtark aus. 

Ich. Das iſt wohl einem wie dem andern erlaubt. 

Oheim. Nun alſo zu dem Trauerſpiele der Alten. 

Gaſt. Zu den unerträglichen Gegenſtänden. 

Ich. Ganz recht! aber auch zu der alles erträglich, leidlich, ſchön, 
anmutig machenden Behandlung. 

Gaſt. Das geſchähe denn alſo wohl durch Einfalt und ſtille Größe? 
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Ich. Wahrſcheinlich. 

Gaſt. Durch das mildernde Schönheitsprinzip? 

Ich. Es wird wohl nicht anders ſein. 

Gaſt. Die alten Tragödien wären alſo nicht ſchrecklich? 

Ich. Nicht leicht, ſo viel ich weiß, wenn man den Dichter ſelbſt 
hört. Freilich, wenn man in der Poeſie nur den Stoff erblickt, der 
dem Gedichteten zum Grund liegt, wenn man vom Kunſtwerke ſpricht, 
als hätte man an ſeiner Statt, die Begebenheiten in der Natur 
erfahren, dann laſſen ſich wohl ſogar Sophokleiſche Tragödien als 
ekelhaft und abſcheulich darſtellen. 

Gaſt. Ich will über Poeſie nicht entſcheiden. 

Ich. Und ich nicht über bildende Kunſt. 

Gaſt. Ja, es iſt wohl das beſte, daß jeder in ſeinem Fache bleibt. 

Ich. Und doch gibt es einen allgemeinen Punkt, in welchem die 
Wirkungen aller Kunſt, redender ſowohl als bildender, ſich ſammeln, 
aus welchem alle ihre Geſetze ausfließen. 

Gaſt. Und dieſe wäre? 

Ich. Das menſchliche Gemüt. 

Gaſt. Ja! ja! es iſt die Art der neuen Herren Philoſophen, 
alle Dinge auf ihren eignen Grund und Boden zu ſpielen, und be— 
quemer iſt es freilich, die Welt nach der Idee zu modeln, als ſeine 
Vorſtellungen den Dingen zu unterwerfen. 

Ich. Es iſt hier von keinem metaphyſiſchen Streite die Rede. 

Gaſt. Den ich mir auch verbitten wollte. 

Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, laſſe ſich unabhängig 
von dem Menſchen denken, die Kunſt bezieht ſich notwendig auf den- 
ſelben, denn die Kunſt iſt nur durch den Menſchen und für ihn. 

Gaſt. Wozu ſoll das führen? 

Ich. Sie ſelbſt, indem Sie der Kunſt das Charakteriſtiſche zum 
Ziel ſetzen, beſtellen den Verſtand, der das Charakteriſtiſche erkennt, 
zum Richter. 

Gaſt. Allerdings tue ich das. Was ich mit dem Verſtand nicht 
begreife, exiſtiert mir nicht. 

Ich. Aber der Menſch iſt nicht bloß ein denkendes, er iſt zugleich 
ein empfindendes Weſen. Er iſt ein Ganzes, eine Einheit vielfacher, 
innig verbundner Kräfte und zu dieſem Ganzen des Menſchen muß 
das Kunſtwerk reden, es muß dieſer reichen Einheit, dieſer einigen 
Mannigfaltigkeit in ihm entſprechen. 
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Gaſt. Führen Sie mich nicht in dieſe Labyrinthe, denn wer ver— 
möchte uns herauszuhelfen. 

Ich. Da iſt es denn freilich am beſten, wir heben das Geſpräch 
auf und jeder behauptet ſeinen Platz. 

Gaſt. Auf dem meinigen wenigſtens ſtehe ich feſt. 

Ich. Vielleicht fände ſich noch geſchwind ein Mittel, daß einer 
den andern auf ſeinem Platze wo nicht beſuchen, doch wenigſtens be— 
obachten könnte. 

Gaſt. Geben Sie an. 

Ich. Wir wollen uns die Kunſt einen Augenblick im Entſtehen 
denken. 

Gaſt. Gut. 

Ich. Wir wollen das Kunſtwerk auf dem Wege zur Voll: 
kommenheit begleiten. 

Gaſt. Nur auf dem Wege der Erfahrung mag ich Ihnen 
folgen! Die ſteilen Pfade der Spekulation verbitte ich mir. 

Ich. Sie erlauben, daß ich ganz von vorn anfange. 

Gaſt. Recht gern. 

Ich. Der Menſch fühlt eine Neigung zu irgendeinem Gegen— 
ſtand. Sei es ein einzelnes, belebtes Weſen. 

Gaſt. Alſo etwa zu dieſem artigen Schoßhunde. 

Julie. Komm, Bello! es iſt keine geringe Ehre, als Beiſpiel 
zu einer ſolchen Abhandlung gebraucht zu werden. 

Ich. Fürwahr, der Hund iſt zierlich genug! und fühlte der 
Mann, den wir annehmen, einen Nachahmungstrieb, ſo würde er 
dieſes Geſchöpf auf irgendeine Weiſe darzuſtellen ſuchen. Laſſen Sie 
aber auch feine Nachahmung recht gut geraten, fo werden wir doch 
nicht ſehr gefördert fein, denn wir haben mim allenfalls nur zwei 
Bellos für einen. 

Gaſt. Ich will nicht einreden, ſondern erwarten, was hieraus 
entſtehen ſoll. 

Ich. Nehmen Sie an, daß dieſer Mann, den wir wegen ſeines 
Talents nun ſchon einen Künſtler nennen, ſich hierbei nicht beruhigte, 
daß ihm ſeine Neigung zu eng, zu beſchränkt vorkäme, daß er ſich 
nach mehr Individuen, nach Varietäten, nach Arten, nach Gattungen 
umtäte, dergeſtalt, daß zuletzt nicht mehr das Geſchöpf, ſondern der 
Begriff des Geſchöpfs vor ihm ſtünde und er dieſen endlich durch 
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Gaſt. Bravo! Das würde mein Mann ſein. Das Kunſtwerk 
würde gewiß charakteriſtiſch ausfallen. 

Ich. Ohne Zweifel. 

Gaſt. Und ich würde mich dabei beruhigen und nichts weiter 
fordern. 

Ich. Wir andern aber ſteigen weiter. 

Gaſt. Ich bleibe zurück. 

Dheim. Zum Verſuche gehe ich mit. 

Ich. Durch jene Operation möchte allenfalls ein Kanon ent⸗ 
ſtanden ſein, muſterhaft, wiſſenſchaftlich ſchätzbar; aber nicht befriedigend 
fürs Gemüt. 

Gaſt. Wie wollen Sie auch den wunderlichen Forderungen dieſes 
lieben Gemüts genugtun? 

Ich. Es iſt nicht wunderlich, es läßt ſich nur ſeine gerechten 
Anſprüche nicht nehmen. Eine alte Sage berichtet uns, daß die 
Elohim einſt untereinander geſprochen: Laſſet uns den Menſchen 
machen, ein Bild, das uns gleich ſei, und der Menſch ſagt daher 
mit vollem Recht: Laſſet uns Götter machen, Bilder, die uns 
gleich ſeien. 

Gaſt. Wir kommen hier ſchon in eine ſehr dunkle Region. 

Ich. Es gibt nur ein Licht, uns hier zu leuchten. 

Gaſt. Das wäre? 

Ich. Die Vernunft. 

Gaſt. Inwiefern ſie ein Licht oder ein Irrlicht ſei, iſt ſchwer zu 
beſtimmen. 

Ich. Nennen wir ſie nicht; aber fragen wir uns die Forderungen 
ab, die der Geiſt an ein Kunſtwerk macht. Eine beſchränkte Neigung 
ſoll nicht nur ausgefüllt, unſere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, 
unſere Kenntnis nur geordnet und beruhigt werden; das Höhere, was 
in uns liegt, will erweckt ſein, wir wollen verehren und uns ſelbſt 
verehrungswürdig fühlen. 

Gaſt. Ich fange an, nichts mehr zu verſtehen. 

Dheim. Ich aber glaube, einigermaßen folgen zu können. Wie 
weit ich mitgehe, will ich durch ein Beiſpiel zeigen. Nehmen wir 
an, daß jener Künſtler einen Adler in Erz gebildet habe, der den 
Gattungsbegriff vollkommen ausdrückte; nun wollte er ihn aber auf 
den Szepter Jupiters ſetzen. Glauben Sie, daß er dahin vollkommen 
paſſen würde? 

Gaſt. Es käme darauf an. 
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Dheim. Ich fage nein! Der Künftler müßte ihm vielmehr noch 
etwas geben. 

Gaſt. Was denn? 

Dbeim. Das iſt freilich ſchwer auszudrücken. 

Gaſt. Ich vermute. 

Ich. Und doch ließe ſich vielleicht durch Annäherung etwas tun. 

Gaſt. Nur immer zu. 

Ich. Er müßte dem Adler geben, was er dem Jupiter gab, um 
dieſen zu einem Gott zu machen. 

Gaſt. Und das wäre? 

Ich. Das Göttliche, das wir freilich nicht kennen würden, wenn 
es der Menſch nicht fühlte und ſelbſt hervorbrächte. 

Gaſt. Ich behaupte immer meinen Platz und laſſe Sie in die 
Wolken ſteigen. Ich ſehe recht wohl, Sie wollen den hohen Stil 
der griechiſchen Kunſt bezeichnen, den ich aber auch nur inſofern ſchätze, 
als er charakteriſtiſch iſt. 

Ich. Für uns iſt er noch etwas mehr, er befriedigt eine hohe 
Forderung, die aber doch noch nicht die höchſte iſt. 

Gaſt. Sie ſcheinen ſehr ungenügſam zu ſein. 

Ich. Dem, der viel erlangen kann, geziemt viel zu fordern. 
Laſſen Sie mich kurz ſein! Der menſchliche Geiſt befindet ſich in 
einer herrlichen Lage, wenn er verehrt, wenn er anbetet, wenn er einen 
Gegenſtand erhebt und von ihm erhoben wird; allein er mag in dieſem 
Zuſtand nicht lange verharren, der Gattungsbegriff ließ ihn kalt, das 
Ideale erhob ihn über ſich ſelbſt; nun aber möchte er in ſich ſelbſt 
wieder zurückkehren, er möchte jene frühere Neigung, die er zum 
Individuo gehegt, wieder genießen, ohne in jene Beſchränktheit zurück— 
zukehren, und will auch das Bedeutende, das Geiſterhebende nicht 
fahren laſſen. Was würde aus ihm in dieſem Zuſtande werden, 
wenn die Schönheit nicht einträte und das Rätſel glücklich löſte. Sie 
gibt dem Wiſſenſchaftlichen erſt Leben und Wärme, und indem ſie 
das Bedeutende, Hohe mildert und himmliſchen Reiz darüber aus— 
gießt, bringt ſie es uns wieder näher. Ein ſchönes Kunſtwerk hat den 
ganzen Kreis umlaufen, es iſt nun wieder eine Art Individuum, das 
wir mit Neigung umfaſſen, das wir uns zueignen können. 

Gaſt. Sind Sie fertig? 

Ich. Für diesmal! der kleine Kreis iſt geſchloſſen, wir ſind wieder 
da, wo wir ausgegangen ſind, das Gemüt hat gefordert, das Gemüt 
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iſt befriedigt, und ich habe weiter nichts zu ſagen. Der gute Oheim 
ward zu einem Kranken dringend abgerufen. 

Gaſt. Es iſt die Art der Herren Philoſophen, daß ſie fi ich 
hinter ſonderbaren Worten, wie hinter einer Ügide, im Streite ein 
her bewegen. 

Ich. Diesmal kann ich wohl verſichern, daß ich nicht als Philo— 
ſoph geſprochen habe, es waren lauter Erfahrungsſachen. 

Gaſt. Das nennen Sie Erfahrung, wovon ein andrer nichts 
begreifen kann! 

Ich. Zu jeder Erfahrung gehört ein Organ. 

Gaſt. Wohl ein beſonderes? 

Ich. Kein beſonderes, aber eine gewiſſe Eigenſchaft muß es haben. 

Gaſt. Und die wäre? 

Ich. Es muß produzieren können. 

Gaſt. Was produzieren? 

Ich. Die Erfahrung! Es gibt keine Erfahrung, die nicht pro- 
duziert, hervorgebracht, erſchaffen wird. 

Gaſt. Nun, das iſt arg genug! 

Ich. Beſonders gilt es von dem Künſtler. 

Gaſt. Fürwahr! was wäre nicht ein Porträtmaler zu beneiden, 
was würde er nicht für Zulauf haben, wenn er ſeine ſämtlichen 
Kunden produzieren könnte, ohne fie mit fo mancher Sitzung zu ins 
kommodieren. 

Ich. Vor dieſer Inſtanz fürchte ich mich gar nicht, ich bin viel⸗ 
mehr überzeugt: Kein Porträt kann etwas taugen, als wenn es der 
Maler im eigentlichſten Sinne erſchafft. 

Gaſt aufſpringend. Das wird zu toll! Ich wollte, Sie hätten 
mich zum beſten und das alles wäre nur Spaß! Wie würde ich 
mich freuen, wenn das Rätſel ſich dergeſtalt auf löſte! Wie gern 
würde ich einem wackern Mann, wie Sie ſind, die Hand reichen! 

Ich. Leider iſt es mein völliger Ernſt! und ich kann mich weder 
anders finden noch fügen. 

Gaſt. Nun, ſo dächte ich, wir reichten einander zum Abſchied 
wenigſtens die Hände; beſonders da unſer Herr Wirt ſich entfernt 
hat, der doch noch allenfalls den Präſidenten bei unſerer lebhaften 
Disputation machen konnte. Leben Sie wohl, Mademoiſelle! Leben 
Sie wohl, mein Herr! Ich laſſe morgen anfragen, ob ich wieder 
aufwarten darf? 
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So ſtürmte er zur Türe hinaus, und Julie hatte kaum Zeit, ihm 
die Magd, die ſich mit der Laterne parat hielt, nachzuſchicken. Ich 
blieb mit dem liebenswürdigen Kinde allein. Caroline hatte ſich ſchon 
früher entfernt. Ich glaube, es war nicht lange hernach, als mein 
Gegner die reine Schönheit ohne Charakter für fade erklärt hatte. 

Sie haben es arg gemacht, mein Freund, ſagte Julie, nach einer 
kurzen Pauſe. Wenn er mir nicht ganz recht zu haben ſcheint, ſo 
kann ich Ihnen doch auch unmöglich durchaus Beifall geben; denn 
es war doch wohl bloß, um ihn zu necken, als Sie zuletzt behaupteten, 
der Porträtmaler müſſe das Bildnis ganz eigentlich erſchaffen. 

Schöne Julie, verſetzte ich darauf, wie ſehr wünſchte ich, mich 
Ihnen hierüber verſtändlich zu machen! Vielleicht gelingt es mir mit 
der Zeit! Aber Ihnen, deren lebhafter Geiſt ſich in alle Regionen 
bewegt, die den Künſtler nicht allein ſchätzt, ſondern ihm gewiſſer— 
maßen zuvoreilt und ſelbſt das, was fie nicht mit Augen geſehen, 
ſich, als ſtünde es vor ihr, zu vergegenwärtigen weiß, Sie ſollten 
am wenigſten ſtutzen, wenn vom Schaffen, vom Hervorbringen die 
Rede iſt. 

Julie. Ich merke, Sie wollen mich beſtechen. Es wird Ihnen 
leicht werden, denn ich höre Ihnen gern zu. 

Ich. Laſſen Sie uns vom Menſchen würdig denken, und be— 
kümmern wir uns nicht, ob es ein wenig bizarr klingt, was wir von 
ihm ſagen. Gibt doch jedermann zu, daß der Poet geboren werden 
müſſe! Schreibt nicht jedermann dem Genie eine ſchaffende Kraft zu 
und niemand glaubt dadurch eben etwas Paradoxes zu ſagen. Wir 
leugnen es nicht von den Werken der Phantaſte: aber wahrlich der 
untätige, untaugende Menſch wird das Gute, das Edle, das Schöne 
weder an ſich noch an andern gewahr werden! Wo käme es denn 
her, wenn es nicht aus uns ſelbſt entſpränge? Fragen Sie Ihr 
eigen Herz! iſt nicht die Handelsweiſe zugleich mit dem Handeln ihm 
eingeboren? Iſt es nicht die Fähigkeit zur guten Tat, die ſich der 
guten Tat erfreut? Wer fühlt lebhaft ohne den Wunſch, das 
Gefühlte darzuſtellen? und was ſtellen wir denn eigentlich dar, was 
wir nicht erſchaffen? und zwar nicht etwa nur ein für allemal, damit 
es da ſei, ſondern damit es wirke, immer wachſe und wieder werde 
und wieder hervorbringe. Das iſt ja eben die göttliche Kraft der 
Liebe, von der man nicht aufhört zu ſingen und zu ſagen, daß ſie in 
jedem Augenblick die herrlichen Eigenſchaften des geliebten Gegenftandes 
neu hervorbringt, in den kleinſten Teilen ausbildet, im ganzen umfaßt, 
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bei Tage nicht raſtet, bei Nacht nicht ruht, ſich an ihrem eignen 
Werke entzückt, über ihre eigne rege Tätigkeit erſtaunt, das Bekannte 
immer neu findet, weil es in jedem Augenblicke in dem ſüßeſten aller 
Geſchäfte wieder neu erzeugt wird. Ja, das Bild der Geliebten kann 
nicht alt werden, denn jeder Moment iſt ſeine Geburtsſtunde. 

Ich habe heute ſehr geſündigt, ich handelte gegen meinen Vorſatz, 
indem ich über eine Materie ſprach, die ich nicht ergründet habe, und 
in dieſem Augenblick bin ich auf dem Wege, noch ſtrafwürdiger zu 
fehlen. Schweigen gebührt dem Menſchen, der ſich nicht vollendet 
fühlt. Schweigen geziemt auch dem Liebenden, der nicht hoffen darf, 
glücklich zu ſein. Laſſen Sie mich von hinnen gehen, damit ich nicht 
doppelt ſcheltenswert ſei. 

Ich ergriff Juliens Hand, ich war ſehr bewegt, ſie hielt mich 
freundlich feſt. Ich darf es ſagen. Gebe der Himmel, daß ich mich 
nicht geirrt habe, daß ich mich nicht irre! 

Doch ich fahre in meiner Erzählung fort, der Oheim kam zurück. 
Er war freundlich genug, das an mir zu loben, was ich an mir 
tadelte, war zufrieden, daß meine Ideen über bildende Kunſt mit den 
ſeinigen zuſammenträfen. Er verſprach mir, in kurzer Zeit die An— 
ſchauung zu verſchaffen, deren ich bedürfen könnte. Julie ſagte mir 
ſcherzend auch ihren Unterricht zu, wenn ich geſprächiger, wenn ich 
mitteilender werden wollte — und ich fühle ſchon recht gut, daß fie 
alles aus mir machen kann, was ſie will. 

Die Magd kam zurück, die dem Fremden geleuchtet hatte, ſie war 
ſehr vergnügt über ſeine Freigebigkeit, denn er hatte ihr ein anſehn— 
liches Trinkgeld gegeben; noch mehr aber lobte ſie ſeine Artigkeit. 
Er hatte fie mit freundlichen Worten entlaſſen und fie obendrein 
ſchönes Kind genannt. 

Ich war nun eben nicht im Humor, ihn zu ſchonen, und rief aus: 
o ja! das kann einem leicht paſſteren, der das Ideal verleugnet, daß 
er das Gemeine für ſchön erklärt! 

Julie erinnerte mich ſcherzend, daß Gerechtigkeit und Billigkeit 
auch ein Ideal ſei, wornach der Menſch zu ſtreben habe. 

Es war ſpät geworden, der Dheim bat mich um einen Dienſt, 
durch den ich mir zugleich ſelbſt dienen ſollte, er gab mir eine Ab— 
ſchrift jenes Briefes an Sie, meine Herren, worin er die verſchiedenen 
Liebhabereien zu bezeichnen ſuchte. Er gab mir Ihre Antwort, ver— 
langte, daß ich beides geſchwind ſtudieren, meine Gedanken darüber 
zuſammenfaſſen und alsdann gegenwärtig ſein möchte, wenn die an— 
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gemeldeten Fremden ſein Kabinett beſuchten, um zu ſehen, ob wir 
noch mehr Klaſſen entdecken und aufzeichnen könnten. Ich habe den 
Überreft der Nacht damit zugebracht und ein Schema aus dem 
Stegreif verfertigt, das, wo nicht gründlich, doch wenigſtens luſtig iſt, 
und das für mich einen großen Wert hat, weil Julie heute früh 
herzlich darüber lachen konnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke, daß dieſer Brief mit dem 
Briefe des guten Oheims, der noch hier auf dem Schreibtiſche liegt, 
zugleich fort kann. Nur flüchtig habe ich das Geſchriebene wieder 
überleſen dürfen. Wie manches wäre anders zu ſagen, wie manches 
beſſer zu beſtimmen geweſen! Ja, wenn ich meinem Gefühl nachginge, 
ſo ſollten dieſe Blätter eher ins Feuer als auf die Poſt. Aber wenn 
nur das Vollendete mitgeteilt werden ſollte, wie ſchlecht würde es 
überhaupt um Unterhaltung ausſehen! Indeſſen ſoll unſer Gaſt ge— 
ſegnet ſein, daß er mich in eine Leidenſchaft verſetzte, daß er mich 
in eine Aufwallung brachte, die mir dieſe Unterhaltung mit Ihnen 
verſchaffte und zu neuen, ſchönen Verhältniſſen Anlaß gab. 


Siebenter Brief. 


Abermals ein Blatt von Juliens Hand! Sie ſehen dieſe Feder— 
züge wieder, von denen Sie einmal phyſiognomiſterten, daß fie einen 
leicht faſſenden, leicht mitteilenden, über die Gegenſtände hinſchwebenden 
und bequem bezeichnenden Geiſt andeuteten. 

Gewiß, dieſe Eigenſchaften ſind mir heute nötig, wenn ich eine 
Pflicht erfüllen ſoll, die mir im eigentlichſten Sinne aufgedrungen 
worden: denn ich fühle mich weder dazu beſtimmt noch fähig; aber 
die Herren wollen es ſo, und da muß es ja wohl geſchehen. 

Die Geſchichte des geſtrigen Tages ſoll ich aufzeichnen! die Per— 
ſonen ſchildern, die geſtern unſer Kabinett beſuchten, und zuletzt Ihnen 
Rechenſchaft von dem allerliebſten Fachwerk geben, worin künftig alle 
und jede Künſtler und Kunſtfreunde, die an einem einzelnen Teile 
feſthalten, die ſich nicht zum Ganzen erheben, eingeſchachtelt und auf— 
geſtellt werden ſollen. Jenes erſte, inſofern es hiſtoriſch iſt, will ich 
wohl übernehmen, an das letztere kommt es heute ohnehin nicht, und 
morgen will ich ſchon ſehen, wie ich dieſen Auftrag ablehne. 

Damit Sie nun aber wiſſen, wie ich gerade diesmal dazu komme, 
Sie zu unterhalten, ſo will ich Ihnen nur kürzlich erzählen, was 
geſtern abend beim Abſchied vorgefallen. 
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Wir hatten lange beiſammen geſeſſen (verſteht ſich der Oheim, 
der junge Freund, der nicht mehr als Philoſoph aufgeführt ſein will, 
und die beiden Schweſtern), wir hatten uns über die Begebenheiten 
des Tages unterhalten, uns ſelbſt, ſo wie auch alle bekannten Freunde 
in die verſchiedenen Rubriken eingeteilt. Als wir auseinander gehen 
wollten, fing der Dheim an: Nun, wer gibt unſern abweſenden 
Freunden, die wir heute ſo oft zu uns gewünſcht, deren wir ſo oft 
gedacht haben, nunmehr auch ſchnell Nachricht von den heutigen 
Vorfällen und von den Vorſchritten, die wir in Kenntnis und Be— 
urteilung ſowohl unſrer ſelbſt als andrer gemacht haben? An dieſer 
Mitteilung muß es nicht fehlen, damit wir auch bald wieder etwas 
von dort her erhalten und ſo der Schneeball ſich immer fortwälze 
und vergrößere. 

Ich verſetzte darauf: Mich ſollte dünken, daß dieſes Geſchäft nicht 
in beſſern Händen ſein könnte, als wenn unſer Oheim die Geſchichte 
des Tages aufzeichnete und unſer Freund über die neue Theorie und 
deren Anwendung einen kurzen Aufſatz zu machen ſich entſchlöſſe. 

Eben da Sie das Wort Theorie nennen, verſetzte der Freund, 
muß ich ſchon mit Entſetzen zurücktreten und mich losſagen, ſo gern 
ich Ihnen auch in allem gefällig ſein wollte. Ich weiß nicht, was 
mich dieſe Tage von einem Fehler zum andern verleitet! Kaum 
habe ich mein Stillſchweigen gebrochen und über bildende Kunſt ge— 
ſchwatzt, die ich erſt ſtudieren ſollte, ſo laſſe ich mich bereden, etwas, 
das theoretiſch ſcheinen könnte, über einen Gegenſtand aufzuſetzen, den 
ich nicht überſehe. Laſſen Sie mir das ſüße Gefühl, daß ich dieſe 
Schwachheiten aus Neigung gegen meine werteſten Freunde begangen 
habe; aber ſparen Sie mir die Beſchämung, mich mit dieſen Un— 
vollkommenheiten vor Perſonen ſehen zu laſſen, vor denen ich als ein 
Fremder nicht ſo ganz im Nachteil erſcheinen möchte. 

Hierauf verſetzte ſogleich der Oheim: Was mic betrifft, fo bin ich 
nicht imſtande, unter den erſten acht Tagen an einen Brief zu denken; 
meine einheimiſchen und auswärtigen Patienten fordern meine ganze 
Aufmerkſamkeit, ich muß beſuchen, Konſultationen ſchreiben, aufs 
Land fahren. Seht, liebe Kinder, wie ihr zuſammen übereinkommt. 
Ich dächte, Julie ergriffe kurz und gut die Feder, finge mit dem 
Hiſtoriſchen an und endigte mit dem Spekulativen. Sie erinnert ſich 
des Geſchehenen recht gut, und an ihren Späßen habe ich geſehen, 
daß ſie auch im Räſonnement uns manchmal zuvorläuft. Es kommt 
nur auf guten Willen an, und den hat fie meiſt. 
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So ward von mir geſprochen, und ſo muß ich von mir ſchreiben. 
Ich verteidigte mich, ſo gut ich konnte, doch mußte ich zuletzt nach— 
geben, und ich leugne nicht, daß ein paar gute, freundliche Worte 
des jungen Mannes, der, ich weiß nicht was für eine Gewalt über 
mich ausübt, mich eigentlich zuletzt noch determinierten. 

Nun ſind alſo meine Gedanken an Sie gerichtet, meine Herren, 
meine Feder eilt gleichſam zu Ihnen hin, es ſcheint mir, als wenn 
ich, indem ich ſchreibe, nach und nach den Weg zurücklege, der uns 
trennt. Schon bin ich bei Ihnen! laſſen Sie mich und meine Er— 
zählung eine freundliche Aufnahme finden! 

Wir hatten geſtern Mittag kaum abgegeſſen, als man uns ſchon 
zwei Fremde meldete, es war ein Hofmeiſter mit ſeinem jungen Herrn. 

Schalkhaft geſinnt und begierig auf die Beute des Tags, eilten 
wir ſogleich ſämtlich nach dem Kabinette. Der junge Herr war ein 
hübſcher, ſtiller junger Mann, der Hofmeiſter hatte nicht eben feine 
aber doch gute Sitten. Nach dem gewöhnlichen allgemeinen Ein— 
gang ſah er ſich unter den Gemälden um, bat ſich die Erlaubnis 
aus, die vorzüglichſten ſchriftlich anzumerken. Mein Oheim zeigte 
ihm gutmütig die beſten Stücke jedes Zimmers, der Fremde notierte 
ſich mit einigen Worten den Namen des Malers und den Gegen— 
ſtand, dabei wünſchte er zu wiſſen, wieviel das Stück gekoſtet haben 
möchte? wieviel es wohl allenfalls an barem Gelde wert ſei? worin 
man ihm denn, wie natürlich, nicht immer willfahren konnte. 

Der junge Herr war mehr nachdenklich als aufmerkſam, er ſchien 
bei einſamen Landſchaften, felſigen Gegenden und Waſſerfällen am 
meiſten zu verweilen. 

Nun kam auch der Gaſt des vorigen Tages, den ich künftig den 
Charakteriſtiker nennen werde. Er war heiter und guter Laune, 
ſcherzte mit dem Oheim und dem Freunde über den geſtrigen Streit 
und verſicherte, daß er fie noch zu bekehren hoffe. Der Oheim führte 
ihn gleich geſprächig vor ein intereſſantes Gemälde, der Freund ſchien 
düſter und verdrießlich, worüber er von mir ausgeſcholten wurde. Er 
geſtand, daß ihn die Behaglichkeit ſeines Gegners einen Augenblick 
verſtimmt habe, und verſprach mir, heiter zu ſein. 

Wir konnten bemerken, daß der Oheim mit feinem Gaſte ſich recht 
behaglich unterhielt, als eine Dame hereintrat mit zwei Reiſegefährten. 
Wir Mädchen, die wir uns in Erwartung dieſes Beſuches zum 
beſten geputzt hatten, eilten ihr ſogleich entgegen und hießen fie will— 
kommen. Sie war freundlich und geſprächig, und ein gewiſſer Ernſt 
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befremdete uns nicht, der ihrem Stand und Alter angemeſſen war. 
Um einen Kopf kleiner als meine Schweſter und ich, ſchien ſie doch 
auf uns herabzuſehen und ſich der Superiorität ihres Geiſtes und ihrer 
Erfahrungen zu freuen. 

Wir fragten ſie, was ſie zu ſehen beliebe? Sie verſicherte, daß 
ſie in einer Galerie, in einem Kabinett am liebſten allein herumgehe, 
ſich ihren Gefühlen zu überlaſſen. Wir überließen ſie ihren Gefühlen 
und hielten uns in einer anſtändigen Entfernung. 

Als ich hörte, daß ſie über einige niederländiſche Bilder und deren 
unedle Gegenſtände ſich gegen ihren Begleiter mit Tadel herausließ, 
glaubte ich meine Sache recht gut zu machen, indem ich ein Käſtchen 
auf die Staffelei hob, worin ſich eine köſtliche liegende Venus befindet. 
Man iſt über den Meiſter nicht einig, aber einig, daß ſie vortrefflich 
fei. Ich öffnete die Türen und bat fie, ins rechte Licht zu treten. Je— 
doch wie übel kam ich an! Kaum hatte ſie einen Blick auf die Tafel 
geworfen, als ſie die Augen niederſchlug und mich alsdann ſogleich 
mit einigem Umvillen anſah. Ich hätte, rief fie aus, von einem 
jungen beſcheidenen Mädchen nicht erwartet, daß fie mir einen ſolchen 
Gegenſtand gelaſſen vor die Augen ſtellen würde — Wie ſo? fragte 
ich — Und Sie können fragen! verſetzte die Dame. 

Ich nahm mich zuſammen und ſagte mit fcheinbarer Naivetät: 
Gewiß, gnädige Frau, ich ſehe nicht ein, warum ich Ihnen dieſes 
Bild nicht vorſtellen ſollte, vielmehr, indem ich dieſen Schatz unſerer 
Sammlung, den man gewöhnlich nur erſt ſpät zeigt, gleich vom 
Anfang vorſtelle, glaubte ich, einen Beweis meiner Achtung abzulegen. 

Die Dame. Alſo dieſe Nacktheit beleidigt Sie nicht? 

Julie. Ich wüßte nicht, wie mich das Schönſte beleidigen ſollte, 
was das Auge ſehen kann; und überdies iſt mir der Gegenſtand nicht 
fremd, ich habe ihn von Jugend auf geſehen. 

Dame. Ich kann die Erzieher nicht loben, die ſolche Gegenſtände 
nicht vor Ihren Augen verheimlichten. 

Julie. Um Vergebung! wie hätten ſie das ſollen? und wie hätten 
ſies gekonnt? Man lehrte mich die Naturgeſchichte, man zeigte mir 
die Vögel in ihren Federn, die Tiere in ihren Fellen, man erließ mir 
die Schuppen der Fiſche nicht, und man hätte mir ſollen ein Ge— 
heimnis aus der Geſtalt des Menſchen machen, wohin alles weiſt, 
deutet und drängt! Sollte das wohl möglich geweſen ſein? Gewiß! 
hätte man mir alle Menſchen mit Kutten zugedeckt, mein Geiſt hätte 
nicht eher geraſtet und geruht, bis ich mir eine menſchliche Geſtalt 
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ſelbſt erfunden hätte, und bin ich nicht auch ein Mädchen! wie kann 
man den Menſchen vor dem Menſchen verheimlichen? und iſt es 
nicht eine gute Schule der Beſcheidenheit, wenn man uns, die wir 
uns überhaupt noch immer für hübſch genug halten, das wahre Schöne 
kennen lehrt? 


Dame. Die Demut wirkt eigentlich von innen heraus, Made— 
moiſelle, und die reine Beſcheidenheit braucht keinen äußern Anlaß. 
Auch gehört es, dünkt mich, zu den Tugenden eines Frauenzimmers, 
wenn man ſeine Neugierde bezähmen lernt, wenn man ſeinen Vor— 
witz zu bändigen weiß und ihn wenigſtens von Gegenſtänden ablehnt, 
die in ſo manchem Sinne gefährlich werden können. 

Julie. Es kann Menſchen geben, gnädige Frau, die zu ſolchen 
negativen Tugenden bildſam ſind. Was meine Erziehung betrifft, ſo 
müßten Sie darüber meinen werten Oheim tadeln. Er ſagte mir 
oft, da ich anfangen konnte, über mich ſelbſt zu denken: Gewöhne dich 
ans freie Anſchauen der Natur, ſie wird dir immer ernſthafte Be— 
trachtungen erwecken, und die Schönheit der Kunſt möge die Empfin— 
dungen heiligen, die daraus entſtehen. 

Die Dame wendete ſich um und ſprach Engliſch zu ihrem ſtummen 
Begleiter. Sie ſchien, wie mir es vorkam, mit meiner Freiheit nicht 
ganz zufrieden, ſie kehrte ſich um, und da ſie nicht weit von einer 
Verkündigung ſtand, ſo begleitete ich ſie dahin. Sie betrachtete das 
Bild mit Aufmerkſamkeit und bewunderte zuletzt die Flügel des 
Engels und deren beſonders natürliche Abbildung. 

Nachdem ſie ſich lange dabei aufgehalten, eilte ſie endlich zu einem 
Ecce Homo, bei dem fie mit Entzücken verweilte. Da mir aber dieſe 
leidende Miene keineswege wohltätig iſt, ſuchte ich Carolinen an meine 
Stelle zu ſchieben, ich winkte ihr, und ſie verließ den jungen Baron, 
mit dem ſie im Fenſter ſtand und der eben ein Blatt Papier wieder 
einſteckte. 

Auf meine Frage, womit fie dieſer junge Herr unterhalten habe? 
verſetzte fie: Er hat mir Gedichte an ſeine Geliebte vorgeleſen, Lieder, 
die er auf Reiſen aus der größten Entfernung an ſie gerichtet. Die 
Verſe find recht hübſch, ſagte Caroline, laß dir fie nur auch zeigen. 

Ich fand keine Urſache, ihn zu unterhalten, denn er war eben zur 
Dame getreten und hatte ſich ihr als ein weitläuftiger Verwandter 
vorgeſtellt. Sie kehrte, wie billig, dem Herrn Chriſtus ſogleich den 
Rücken, um den Herrn Vetter zu begrüßen, die Kunſt ſchien auf eine 
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Weile vergeſſen zu ſein, und es entſpann ſich ein lebhaftes Welt⸗ 
und Familiengeſpräch. 

Unſer junger philoſophiſcher Freund hatte ſich indeſſen an den einen 
Begleiter der Dame angeſchloſſen, er hatte an ihm einen Künſtler 
entdeckt und ging mit ihm ein Gemälde nach dem andern durch, in 
der Hoffnung etwas zu lernen, wie er nachher verſicherte; allein er 
fand feine Wünſche nicht befriedigt, obgleich der Mann ſchöne Kennt⸗ 
niſſe zu haben ſchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelnswürdige im ein— 
zelnen. Hier war die Zeichnung, hier die Perſpektive nicht richtig, 
hier fehlte die Haltung, hier konnte man den Auftrag der Farben, 
hier den Pinſel nicht loben. Eine Schulter ſaß nicht gut am Rumpf. 
Hier war eine Glorie zu weiß, hier das Feuer zu rot, hier ſtand eine 
Figur nicht auf dem rechten Plan und was für Bemerkungen noch 
alles den Genuß der Bilder ſtörten. 

Um meinen Freund zu befreien, der, wie ich merkte, nicht ſehr 
erbaut war, rief ich den Hofmeiſter herbei und ſagte zu ihm: Sie 
haben die vorzüglichſten Bilder auf ihren Wert bemerkt, hier iſt ein 
Kenner, der Sie auch mit den Fehlern bekannt machen kann, und 
es iſt wohl intereſſant, auch dieſe zu notieren. Kaum hatte ich meinen 
Freund losgewickelt, als wir faſt in einen ſchlimmern Zuſtand gerieten. 
Der andre Begleiter der Dame, ein Gelehrter, der bisher, ernſt und 
einſam, in den Zimmern auf und ab gegangen war und mit einer 
Lorgnette die Bilder betrachtet hatte, fing an mit uns zu ſprechen 
und bedauerte, daß in fo wenig Bildern das Koſtüm beobachtet ſei! 
Beſonders, ſagte er, ſeien ihm die Anachronismen unerträglich! Denn 
wie könne man ausſtehen, daß der heilige Joſeph in einem gebundenen 
Buche leſe, Adam mit einer Schaufel grabe, die Heiligen Hieronymus, 
Franz, Katharina mit dem Chriſtkinde auf Einem Bilde ſtehen! Der— 
gleichen Fehler kämen zu oft vor, als daß man in einer Gemälde— 
ſammlung ſich mit Behaglichkeit umſehen könnte. 

Der Oheim hatte ſich zwar, der Höflichkeit gemäß, ſowohl mit 
der Dame als den übrigen von Zeit zu Zeit unterhalten; allein 
mit dem Charakteriſtiker ſchien er ſich doch am beſten zu vertragen. 
Dieſer erinnerte ſich dann auch, der Dame ſchon in irgendeinem 
Kabinett begegnet zu ſein. Man fing an, auf und ab zu gehen, 
von fremden Dingen zu ſprechen, die Mannigfaltigkeit der übrigen 
Zimmer nur zu durchlaufen, ſo daß man zuletzt mitten unter Kunſt⸗ 
werken ſich von der Kunſt um hundert Meilen entfernt fühlte. 
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Die größte Aufmerkſamkeit zog endlich gar unſer alter Bedienter 
auf ſich. Dieſen könnte man wohl den Unterkuſtode unſrer Sammlung 
nennen. Er zeigt ſie vor, wenn der Oheim verhindert iſt, oder wenn 
man gewiß weiß, daß die Leute bloß aus Neugierde kommen. Dieſer 
hat ſich bei verſchiedenen Gemälden gewiſſe Späße ausgedacht, die er 
jedesmal anbringt. Er weiß die Fremden durch hohe Preiſe der 
Bilder in Erſtaunen zu ſetzen, er führt die Gäſte zu den Vexierbildern, 
zeigt einige merkwürdige Reliquien und ergötzt die Zuſchauer beſonders 
durch die Künſte der Automaten. 

Diesmal hatte er die Dienerſchaft der Dame herumgeführt mit 
noch einigen Perſonen dieſes Schlages und fie auf feine Art beſſer 
unterhalten, als unſre Weiſe uns bei den übrigen Gäſten gelingen 
wollte. Er ließ zuletzt einen künſtlichen Trommelſchläger, den mein 
Oheim ſchon lange in eine Nebenkammer verbannt hatte, vor ſeinem 
Publiko ein Stückchen aufſpielen, die vornehme Geſellſchaft verſammelte 
ſich auch umher, das Abgeſchmackte ſetzte jedermann in einen behag— 
lichen Zuſtand, und ſo ward es Nacht, ehe man den dritten Teil 
der Sammlung geſehen hatte. Die Reiſenden konnten ſich nicht 
einen Tag länger aufhalten, eilten ſämtlich ins Wirtshaus zurück, 
und wir blieben abends allein. 

Nun ging es an ein Erzählen, an eine Rekapitulation boshafter 
Bemerkungen, und wenn unſere Gäſte nicht immer liebevoll mit den 
Gemälden verführen, fo will ich nicht leugnen, daß wir dafür mit 
den Beſchauern ziemlich lieblos umgingen. 

Karoline beſonders ward ſehr geplagt, daß ſie die Aufmerkſamkeit 
des jungen Herrn nicht von ſeiner entfernten Geliebten ab und auf 
ſich zu ziehen gewußt. Ich behauptete, es könne einem Mädchen 
nichts ſchrecklicher ſein, als ein Gedicht auf eine andere vorleſen zu 
hören! Sie aber verſicherte das Gegenteil und behauptete, daß es 
ihr ſchön, ja erbaulich vorgekommen ſei. Sie habe auch einen ab— 
weſenden Liebhaber und wünſche nichts mehr, als daß ſich derſelbe 
in Gegenwart anderer Mädchen auch ſo muſterhaft wie der junge 
Fremde betrage. 

Bei einer kalten Kollation, bei der wir Ihre Geſundheit zu trinken 
nicht vergafen, ward der junge Freund nun aufgefordert, feine Über— 
ſicht über Künſtler und Liebhaber vorzulegen, und er tat es mit einigem 
Zögern. Wie das nun eigentlich klingt, kann ich heute unmöglich 
überliefern. Meine Finger ſind müde geworden, und mein Geiſt iſt 
abgeſpannt. Auch muß ich ſehen, ob ich nicht etwa dieſes Geſchäft 
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von mir abſchütteln kann. Die Erzählung der Eigenheiten unſres 
Beſuches mochte hingehen, allein mich tiefer einzulaſſen, finde ich be- 
denklich, und für heute erlauben Sie, daß ich ganz ſtille aus Ihrer 
Gegenwart wegſchlüpfe. 

Julie. 


Achter Brief. 


Und noch einmal Juliens Hand! Heute iſts mein freier Wille, 
ja gewiſſermaßen ein Geiſt des Widerſpruchs, der mich antreibt, Ihnen 
zu ſchreiben. Nachdem ich mich geſtern ſo ſehr geſperrt hatte, die 
letzte Arbeit zu übernehmen und Ihnen von dem, was noch übrig iſt, 
Rechenſchaft zu geben, ſo ward feſtgeſetzt, daß heute abend eine ſolenne 
akademiſche Sitzung gehalten werden ſollte, in welcher man die Sache 
durchſprechen wollte, um ſie ſchließlich an Sie gelangen zu laſſen. 
Nun ſind die Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fühle Mut 
und Beruf, das allein zu übernehmen, wozu fie mir ihren Beiſtand 
großmütig zuſagten, und ich hoffe, fie dieſen Abend angenehm zu 
überraſchen. Denn wie manches unternehmen die Männer, was ſie 
nicht ausführen würden, wenn die Frauen nicht zur rechten Zeit mit 
eingriffen und das leicht Begonnene, ſchwer zu Vollbringende gut— 
mütig beförderten. 

Es trat ein ſonderbarer Umſtand ein, als wir die Liebhaber, die uns 
geſtern beſuchten, auch mit in unſre Einteilung einrangieren wollten. 
Sie paßten nirgends hin, wir fanden eben gar kein Fach für ſie. 

Als wir darüber unſern Philoſophen tadelten, verſetzte er: Meine 
Einteilung kann andere Fehler haben; aber das gereicht ihr zur Ehre, 
daß außer dem Charakteriſtiker niemand Ihrer übrigen diesmaligen 
Gäſte in die Rubriken paßt. Meine Rubriken bezeichnen nur Ein— 
ſeitigkeiten, welche als Mängel anzuſehen ſind, wenn die Natur den 
Künſtler dergeſtalt beſchränkte, als Fehler, wenn er mit Vorſatz in 
dieſer Beſchränkung verharrt. Das Falſche, Schiefe, fremd Ein— 
gemiſchte aber findet hier keinen Platz. Meine ſechs Klaſſen bezeichnen 
die Eigenſchaften, welche, alle zuſammen verbunden, den wahren 
Künſtler ſo wie den wahren Liebhaber ausmachen würden, die aber, 
wie ich aus meiner wenigen Erfahrung weiß und aus den mir mit- 
geteilten Papieren ſehe, nur leider zu oft einzeln erſcheinen. 

Nun zur Sache! 
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Erſte Abteilung. 


Nachahmer. 


Man kann dieſes Talent als die Baſe der bildenden Kunſt an— 
ſehen. Ob ſie davon ausgegangen, mag noch eine Frage bleiben. 
Fängt ein Künſtler damit an, ſo kann er ſich bis zu dem Höchſten 
erheben, bleibt er dabei kleben, fo darf man ihn einen Kopiften 
nennen und mit dieſem Wort gewiſſermaßen einen ungünſtigen Begriff 
verbinden. Hat aber ein ſolches Naturell das Verlangen, immer 
in ſeinem beſchränkten Fache weiter zu gehen, ſo muß zuletzt eine 
Forderung an Wirklichkeit entſtehen, die der Künſtler zu leiſten, der 
Liebhaber zu erfahren ſtrebt. Wird der Übergang zur echten Kunſt 
verfehlt, ſo findet man ſich auf dem ſchlimmſten Abwege; man gelangt 
endlich dahin, daß man Statuen malt und ſich ſelbſt, wie es unſer 
guter Großvater tat, im damaſtnen Schlafrock der Nachwelt über— 
liefert. 

Die Neigung zu Schattenriſſen hat etwas, das ſich dieſer Lieb— 
haberei nähert. Eine ſolche Sammlung iſt intereſſant genug, wenn 
man ſie in einem Portefeuille beſitzt. Mur müſſen die Wände nicht 
mit dieſen traurigen, halben Wirklichkeitserſcheinungen verziert werden. 

Der Nachahmer verdoppelt nur das Nachgeahmte, ohne etwas 
hinzuzutun oder uns weiter zu bringen. Er zieht uns in das einzige 
höchſt beſchränkte Daſein hinein, wir erſtaunen über die Möglichkeit 
dieſer Operation, wir empfinden ein gewiſſes Ergötzen; aber recht be— 
haglich kann uns das Werk nicht machen, denn es fehlt ihm die 
Kunſtwahrheit als ſchöner Schein. Sobald auch dieſer nur einiger— 
maßen eintritt, ſo hat das Bildnis ſchon einen großen Reiz, wie wir 
bei manchen deutſchen, niederländiſchen und frangöfifchen Porträten 
und Stilleben empfinden. 

(Notabene! Daß Sie ja nicht irre werden und, weil Sie meine 
Hand ſehen, glauben, daß das alles aus meinem Köpfchen komme. 
Ich wollte erſt unterſtreichen, was ich buchſtäblich aus den Papieren 
nehme, die ich vor mir liegen habe; doch dann wäre zu viel unter⸗ 
ſtrichen worden. Sie werden am beſten ſehen, wo ich nur referiere, 
ja Sie finden die eignen Worte Ihres letzten Briefes wieder.) 
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Zweite Abteilung. 


Imaginanten. 

Mit dieſer Geſellſchaft ſind unſre Freunde gar luſtig umgeſprungen. 
Es ſchien, als wenn der Gegenſtand fie reizte, ein wenig aus dem 
Gleiſe zu treten, und ob ich gleich dabei ſaß, mich zu dieſer Klaſſe 
bekannte und zur Gerechtigkeit und Artigkeit aufforderte, ſo konnte 
ich doch nicht verhindern, daß ihr eine Menge Namen aufgebürdet 
wurden, die nicht durchgängig ein Lob anzudeuten ſcheinen. Man 
nannte ſie Poetiſierer, weil ſte, anſtatt den poetiſchen Teil der 
bildenden Kunſt zu kennen und ſich darnach zu beſtreben, vielmehr 
mit dem Dichter wetteifern, den Vorzügen desſelben nachjagen und 
ihre eignen Vorteile verkennen und verſäumen. Man nannte ſie 
Schein männer, weil fie fo gern dem Scheine nachſtreben, der Ein— 
bildungskraft etwas vorzuſpielen ſuchen, ohne ſich zu bekümmern, 
inwiefern dem Anſchauen genug geſchieht. Sie wurden Phantomiſten 
genannt, weil ein hohles Geſpenſterweſen ſie anzieht, Phantasmiſten, 
weil traumartige Verzerrungen und Inkohärenzen nicht ausbleiben, 
Nebuliſten, weil ſie der Wolken nicht entbehren können, um ihren 
Luftbildern einen würdigen Boden zu verſchaffen. 

Ja, zuletzt wollte man nach deutſcher Reim- und Klangweiſe fie 
als Schwebler und Nebler abfertigen. Man behauptete, ſie ſeien 
ohne Realität, hätten nie und nirgends ein Daſein und ihnen fehle 
Kunſtwahrheit als ſchöne Wirklichkeit. 

Wenn man den Nachahmern eine falſche Natürlichkeit zuſchrieb, 
ſo blieben die Imaginanten von dem Vorwurf einer falſchen Natur 
nicht befreit, und was dergleichen Anſchuldigungen mehr waren. Ich 
merkte zwar, daß man darauf ausging, mich zu reizen, und doch tat 
ich den Herren den Gefallen, wirklich böſe zu werden. 

Ich fragte ſie, ob denn nicht das Genie ſich hauptſächlich in der 
Erfindung äußere? und ob man den Poetiſierern dieſen Vorzug ſtreitig 
machen könne? Ob es nicht auch ſchon dankenswert ſei, wenn der 
Geiſt durch ein glückliches Traumbild ergötzt werde? Ob nicht in 
dieſer Eigenſchaft, die man mit ſo vielen wunderlichen Mamen an⸗ 
ſchwärze, der Grund und die Möglichkeit der höchſten Kunſt begriffen 
ſei? Ob irgend etwas mächtiger gegen die leidige Proſa wirke als 
ebendieſe Fähigkeit, neue Welten zu ſchaffen? Ob es nicht ein 
ſeltnes Talent, ein ſeltner Fehler ſei, von dem man, wenn man ihn 
auch auf Abwegen antrifft, immer noch mit Ehrfurcht ſprechen müßte? 
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Die Herren ergaben ſich bald. Sie erinnerten mich, daß hier nur 
son Einſeitigkeit die Rede ſei; daß ebendieſe Eigenſchaft, weil fie 
ins Ganze der Kunſt ſo trefflich wirken könne, dagegen ſo viel ſchade, 
wenn ſie ſich als einzeln, ſelbſtändig und unabhängig erkläre. Der 
Nachahmer ſchadet der Kunſt nie, denn er bringt ſie mühſam auf 
eine Stufe, wo ſie ihm der echte Künſtler abnehmen kann und muß, 
der Imaginant hingegen ſchadet der Kunſt unendlich, weil er ſte über 
alle ihre Grenzen hinausjagt, und es bedürfte des größten Genies, 
ſie aus ihrer Unbeſtimmtheit und Unbedingtheit, gegen ihren wahren 
Mittelpunkt, in ihren eigentlichen, angewieſenen Umkreis zurück zu 
führen. 

Es ward noch einiges hin und wieder geſtritten, zuletzt ſagten fie: 
ob ich nicht geſtehen müſſe, daß auf dieſem Wege die ſatiriſche 
Karikaturzeichnung als die kunſt-, geſchmack- und fittenverderblichfte 
Verirrung entſtanden ſei und entſtehe? 

Dieſe konnte ich denn freilich nicht in Schutz nehmen, ob ich gleich 
nicht leugnen will, daß mich das häßliche Zeug manchmal unterhält 
und der Schadenfreude, dieſer Erb- und Schoßſünde aller Adams— 
kinder, als eine pikante Speiſe nicht gam übel ſchmeckt. 

Fahren wir weiter fort! 


Dritte Abteilung. 


Charakteriſtiker. 


Mit dieſen find Sie ſchon bekannt genug, da Sie von dem 
Streit mit einem merkwürdigen Individuo dieſer Art hinreichend 
unterrichtet ſind. 

Wenn dieſer Klaſſe an meinem Beifall etwas gelegen iſt, ſo kann 
ich ihr denſelben verſichern; denn wenn meine lieben Imaginanten 
mit Charakterzügen ſpielen ſollen, ſo muß erſt etwas Charakteriſtiſches 
da ſein; wenn mir das Bedeutende Spaß machen ſoll, ſo kann ich 
wohl leiden, daß jemand das Bedeutende ernſthaft aufführt. Wenn 
uns alſo ein ſolcher Charaktermann vorarbeiten will, damit meine 
Poetiſierer keine Phantasmiſten werden oder ſich gar ins Schwebeln 
und Nebeln verlieren, ſo ſoll er mir gelobt und geprieſen bleiben. 

Der Oheim ſchien auch nach der letzten Unterhaltung mehr für 
ſeinen Kunſtfreund eingenommen, ſo daß er die Partei dieſer Klaſſe 
nahm. Er glaubte, man könne ſie auch in einem gewiſſen Sinne 
Rigoriſten nennen. Ihre Abſtraktion, ihre Reduktion auf Begriffe 
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begründe immer etwas, führe zu etwas, und gegen die Leerheit anderer 
Künſtler und Kunſtfreunde gehalten, ſei der Charakteriſtiker beſonders 
ſchätzbar. 

Der kleine, hartnäckige Philoſoph aber zeigte auch hier wieder ſeinen 
Zahn und behauptete, daß ihre Einſeitigkeit eben wegen ihres ſchein⸗ 
baren Rechtes durch Beſchränkung der Kunſt weit mehr ſchade als 
das Hinausſtreben des Imaginanten, wobei er verſicherte, daß er die 
Fehde gegen fie nicht aufgeben werde. 

Es iſt eine kurioſe Sache um einen Philoſophen, daß er in gewiſſen 
Dingen ſo nachgiebig ſcheint und auf andern ſo feſt beſteht. Wenn 
ich nur erſt einmal den Schlüſſel dazu habe, wo es hinaus will! 

Eben finde ich, da ich in den Papieren nachſehe, daß er ſie mit 
allerlei Unnamen verfolgt. Er nennt ſie Skelettiſten, Winkler, 
Steife und bemerkt in einer Note, daß ein bloß logiſches Daſein, 
bloße Verſtandes⸗Operation in der Kunſt nicht ausreiche, noch aushelfe. 
Was er damit ſagen will, darüber mag ich mir den Kopf nicht 
zerbrechen. 

Ferner ſoll den Charaktermännern die ſchöne Leichtigkeit fehlen, 
ohne welche keine Kunſt zu denken ſei. Das will ich denn auch wohl 
gelten laſſen. 


Vierte Abteilung. 
Unduliſten. 


Unter dieſem Namen wurden diejenigen bezeichnet, die ſich mit den 
vorhergehenden im Gegenſatz befinden, die das Weichere und Gefällige 
ohne Charakter und Bedeutung lieben, wodurch denn zuletzt höchſtens 
eine gleichgültige Anmut entſteht. Sie wurden auch Schlängler 
genannt, und man erinnerte ſich der Zeit, da man die Schlangenlinie 
zum Vorbild und Symbol der Schönheit genommen und dabei viel 
gewonnen zu haben glaubte. Dieſe Schlängelei und Weichheit bezieht 
ſich ſowohl beim Künſtler als Liebhaber auf eine gewiſſe Schwäche, 
Schläfrigkeit und, wenn man will, auf eine gewiſſe kränkliche Reiz— 
barkeit. Solche Kunſtwerke machen bei denen ihr Glück, die im Bilde 
nur etwas mehr als nichts ſehen wollen, denen eine Seifenblaſe, die 
bunt in die Luft ſteigt, ſchon allenfalls ein angenehmes Gefühl erregt. 
Da Kunſtwerke dieſer Art kaum einen Körper oder andern reellen 
Gehalt haben können, fo bezieht ſich ihr Verdienſt meiſt auf die Be⸗ 
handlung und auf einen gewiſſen lieblichen Schein. Es fehlt ihnen 
Bedeutung und Kraft, und deswegen ſind ſie im allgemeinen will⸗ 
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kommen, ſo wie die Nullität in der Geſellſchaft. Denn von Rechts 
wegen ſoll eine geſellige Unterhaltung auch nur etwas mehr als 
nichts ſein. 

Sobald der Künſtler, der Liebhaber einſeitig ſich dieſer Neigung 
überläßt, ſo verklingt die Kunſt wie eine ausſchwirrende Saite, ſie 
verliert ſich wie ein Strom im Sand. 

Die Behandlung wird immer flacher und ſchwächer werden. Aus 
den Gemälden verſchwinden die Farben, die Striche des Kupferſtichs 
verwandeln ſich in Punkte, und ſo wird alles nach und nach zum 
Ergötzen der zarten Liebhaber in Rauch aufgehen. 

Wegen meiner Schweſter, die, wie Sie wiſſen, über dieſen Punkt 
keinen Spaß verſteht und gleich verdrießlich iſt, wenn man ihre 
duftigen Kreiſe ſtört, gingen wir im Geſpräch kurz über dieſe Materie 
hinweg. Ich hätte ſonſt geſucht, dieſer Klaſſe das Nebuliſtiſche auf— 
zubürden und meine Imaginanten davon zu befreien. Ich hoffe, 
meine Herren, Sie werden bei Resiſton dieſes Prozeſſes vielleicht 
hierauf Bedacht nehmen. 


Fünfte Abteilung. 
Kleinkünſtler. 

Dieſe Klaſſe kam noch ſo ganz gut weg. Niemand glaubte 
Urfache zu haben, ihnen aufſäſſig zu fein, manches ſprach für fie, 
wenig wider ſie. 

Wenn man auch nur den Effekt betrachtet, ſo ſind ſie gar nicht 
unbequem. Mit der größten Sorgfalt punktieren ſie einen kleinen 
Raum aus, und der Liebhaber kann die Arbeit vieler Jahre in einem 
Käſtchen verwahren. Inſofern ihre Arbeit lobenswürdig iſt, mag 
man ſie wohl Miniaturiſten nennen; fehlt es ihnen ganz und gar 
an Geiſt, haben fie kein Gefühl fürs Ganze, wiſſen fie keine Einheit 
ins Werk zu bringen, ſo mag man ſie Pünktler und Punktierer 
ſchelten. 

Sie entfernen ſich nicht von der wahren Kunſt, ſie ſind nur im 
Fall der Nachahmer, ſte erinnern den wahren Künſtler immer daran, 
daß er dieſe Eigenſchaft, welche ſie abgeſondert beſitzen, auch zu ſeinen 
übrigen haben müſſe, um völlig vollendet zu ſein, um ſeinem Werk 
die höchſte Ausführung zu geben. 

Soeben erinnert mich der Brief meines Dheims an Sie, daß 
auch dort ſchon gut und leidlich von dieſer Klaſſe geſprochen worden, 
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und wir wollen daher dieſe friedlichen Menſchen auch nicht weiter 
beunruhigen, ſondern ihnen durchaus Kraft, Bedeutung und Einheit 
wünſchen. 
Sechſte Abteilung. 
Skizziſten. 

Der Oheim hat ſich zu dieſer Klaſſe ſchon bekannt, und wir waren 
geneigt, nicht ganz übel von ihr zu ſprechen, als er uns ſelbſt auf— 
merkſam machte, daß die Entwerfer eine ebenſo gefährliche Ein— 
ſeitigkeit in der Kunſt befördern könnten als die Helden der übrigen 
Rubriken. Die bildende Kunſt ſoll durch den äußern Sinn zum 
Geiſte nicht nur ſprechen, ſie ſoll den äußern Sinn ſelbſt befriedigen. 
Der Geiſt mag ſich alsdann hinzugeſellen und ſeinen Beifall nicht 
verfagen. Der Skizziſt ſpricht aber unmittelbar zum Geiſte, beſticht 
und entzückt dadurch jeden Unerfahrenen. Ein glücklicher Einfall, 
halbwege deutlich und nur gleichſam ſymboliſch dargeſtellt, eilt durch 
das Auge durch, regt den Geiſt, den Witz, die Einbildungskraft auf, 
und der überraſchte Liebhaber ſieht, was nicht da ſteht. Hier iſt nicht 
mehr von Zeichnung, von Proportion, von Formen, Charakter, Aus⸗ 
druck, Zuſammenſtellung, Übereinſtimmung, Ausführung die Rede, 
ſondern ein Schein von allem tritt an die Stelle. Der Geiſt ſpricht 
zum Geiſte, und das Mittel, wodurch es geſchehen ſollte, wird zu— 
nichte. 

Verdienſtvolle Skizzen großer Meiſter, dieſe bezaubernden Hiero— 
glyphen, veranlaſſen meiſt dieſe Liebhaberei und führen den echten 
Liebhaber nach und nach an die Schwelle der geſamten Kunſt, von 
der er, ſobald er nur einen Blick vorwärts getan, nicht wieder zurück⸗ 
kehren wird. Der angehende Künſtler aber hat mehr als der Lieb: 
haber zu fürchten, wenn er ſich im Kreiſe des Erfindens und Ent: 
werfens anhaltend herumdreht; denn wenn er durch dieſe Pforte am 
raſcheſten in den Kunſtkreis hineintritt, ſo kommt er dabei grade am 
erſten in Gefahr, an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dies ſind ungefähr die Worte meines Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Künſtler vergeſſen, die bei einem 
ſchönen Talent, das ſehr viel verſprach, ſich auf dieſer Seite beſchränkt 
und die Hoffnungen, die man von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt 
haben. 

Mein Onkel beſaß in ſeiner Sammlung ein beſondres Portefeuille 
von Zeichnungen ſolcher Künſtler, die es nie weiter als bis zum 
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Skizziſten gebracht, und behauptet, daß dabei ſich beſonders intereſſante 
Bemerkungen machen laſſen, wenn man dieſe mit den Skizzen großer 
Meiſter, die zugleich vollenden konnten, vergleicht. 


Als man ſo weit gekommen war, dieſe ſechs Klaſſen voneinander 
abgeſondert eine Weile zu betrachten, ſo fing man an, ſie wieder 
zuſammen zu verbinden, wie ſie oft bei einzelnen Künſtlern vereinigt 
erſcheinen, und wovon ich ſchon im Laufe meiner Relation einiges 
bemerkte. So fand ſich der Nachahmer manchmal mit dem Klein⸗ 
künſtler zuſammen, auch manchmal mit dem Charakteriſtiker. Der 
Skizziſte konnte ſich auf die Seite des Imaginanten, Skelettiſten oder 
Unduliſten werfen, und dieſer konnte ſich bequem mit dem Phantomiſten 
verbinden. 

Jede Verbindung brachte ſchon ein Werk höherer Art hervor, als 
die völlige Einſeitigkeit, welche ſogar, wenn man fie in der Erfahrung 
aufſuchte, nur in ſeltenen Beiſpielen aufgefunden werden konnte. 

Auf dieſem Wege gelangte man zu der Betrachtung, von welcher 
man ausgegangen war, zurück: daß nämlich nur durch die Verbindung 
der ſechs Eigenſchaften der vollendete Künſtler entſtehe, ſo wie der 
echte Liebhaber alle ſechs Neigungen in ſich vereinigen müſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu ernſt, ſtreng 
und ängſtlich, die andre zu ſpielend, leicht und loſe. Nur aus innig 
verbundenem Ernſt und Spiel kann wahre Kunſt entſpringen, und 
wenn unſere einſeitigen Künſtler und Kunſtliebhaber je zwei und zwei 
einander entgegenſtehen, 

der Nachahmer dem Imaginanten, 

der Charakteriſtiker dem Unduliſten, 

der Kleinkünſtler dem Skizziſten, 
ſo entſteht, indem man dieſe Gegenſätze verbindet, immer eins der drei 
Erforderniſſe des vollkommenen Kunſtwerks, wie zur Überficht das 
Ganze folgendermaßen kurz dargeſtellt werden kann: 
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Ernſt Ernſt und Spiel Spiel 
allein. verbunden. allein. 


Individuelle Neigung, Ausbildung ins Allgemeine, Individuelle Neigung, 


Manier. Stil. Manier. 
Nachahmer. Kunſtwahrheit. Phantomiſten. 
Charakteriſtiker. Schönheit. Unduliſten. 
Kleinkünſtler. Vollendung. Skizziſten. 


Hier haben Sie nun die ganze Überficht! Mein Geſchäft iſt 
vollendet, und ich ſcheide abermals um ſo ſchneller von Ihnen, als 
ich überzeugt bin, daß ein beiſtimmendes oder abſtimmendes Geſpräch 
ebenda anfangen muß, wo ich aufhöre. Was ich noch ſonſt auf 
dem Herzen habe, eine Konfeſſton, die nicht gerade ins Kunſtfach 
einſchlägt, will ich nächſtens beſonders tun und mir dazu eigens eine 
Feder ſchneiden, indem die gegenwärtige ſo abgeſchrieben iſt, daß ich 
ſie umkehren muß, um Ihnen ein Lebewohl zu ſagen und einen 
Namen zu unterzeichnen, den Sie doch ja diesmal, wie immer, 
freundlich anſehen mögen. 

Julie. 
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Vorarbeiten und Bruchſtücke zu den Auffägen 
über Kunſt. 


1. Von der Natur zur Kunſt. 


Wo der Naturforſcher die Anfänge der Geſtalten anfaßt. — Letzte Enden 
der Organiſation. — Durchführung durch Bildung und Umbildung. — Bis zur 
menſchlichen Geſtalt im allgemeinen. — Varietäten. — Nationalphyſiognomien. — 
Hier aber kann er nicht weiter. — Alle Naturen, die Verhältnis haben, ſuchen 
ſich und finden ſich angenehm. — Wo nicht ſchön. — Die Erfahrung bringt 
Zweifel, was ſchön ſei. — Für den Künſtler iſt nichts ſchön. — Die Erfahrung 
mag nicht Recht ſchaffen. — Und die Erfahrung keinen Künſtler. — Die Kunſt 
iſt konſtitutiv. — Der Künſtler beſtimmt die Schönheit, er nimmt ſie nicht an. — 
Der ſüdliche Menſch iſt der gefühlte. — Der idealſchöne iſt auch nur gefühlt. — 
Im Inneren dargeſtellt. — Nur der Begriff des höchſten Menſchen iſt geſetzlich. 
— Der höchſte Begriff vom Menſchen kann nur durch Vielſeitigkeit, Liberalität 
erlangt werden. — Deſſen war zu ſeiner Zeit der Grieche fähig. — Der Europäer 
iſt es noch. — Unterſchied der Nationen. 


2. Schema über das Studium der bildenden Künſte. 


Theoretiſche Schwierigkeit, Begriffe von der Organiſation überhaupt. 
ſchweres Anſchaun von der Menſchlichen. 
in ihren Teilen und den Verrich— 
tungen derſelben. 
Werden vorausgeſetzt. 


A. Der Menſch 
als Gegenſtand der bildenden Kunſt. 
praktiſche, ſeltener Anblick a) Im Naturzuſtand 
der Nackte. 
1. Maße, Proportionen. 
2. Formen. 
Höchſter Punkt der Bildung 
beider Geſchlechter. 
Kanon. 
Zeichnung Schönheit 
Stil. Man nähert ſich ihm durch 
Methode. 
Man entfernt ſich von ihm durch 
Manier. 
Zweckmäßige Abweichung vom 
Kanon. 
Charakter 


Leidenſchaft Ausdruck. 
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b) im künſtlichen Zuſtand. 
Der Bekleidete. 
Falten uſw. 


B. Begebenheiten des Menſchen 
als Gegenſtände der bildenden Kunſt, 
als zuſammengeſetzte Vorſtellungen, ge— 

wöhnlich Gegenſtand, Sujet, Argu— 

ment, Aufgabe, Fabel, Geſchichte. 
In ihren Teilen — Motive. 
Ineinandergreifen des Mannigfaltigſten 
zur Einheit. 
Anordnung. 
Regelmäßige Kompoſitionen des 
Ganzen. 


Verſchiedene mathematiſche Figuren. 


Der Teile. 
Symmetriſche, 
offenbare, 

gleiche, 
abwechſelnde, 
verborgene, 
anomaliſche Kompoſitionen. 
Anſicht der Anordnung. 
Des runden, 
des flachen. 
Perſpektive. 
Licht und Schatten. 
Maſſen. 
Haltung. 
Nähe, Ferne. 
Kolorit 
Theoretiſch phyſiſch, 


angewandt maleriſch. 


3. Über römiſches Künſtlerleben. 
Battoni geboren zu Lucca 1708 


Beſtimmung ſeines Talents. 

In welchen Teilen der Kunſt er exzelliert. 

Worin er ſich beſſer als ſeine Vorgänger und Zeitgenoſſen bewieſen. 
Rivalität mit Mengs. 


Studierungsart der verſchiedenen Nationen in Rom. 
Franzoſen. 

Haben das Fundament ihrer Akademie. 

Einrichtung derſelben. 


— 
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Vorteile der Teilnehmer. 

Freie Wohnung. 

Freier Tiſch mit dem Direktor. 

Freie Entree in die Muſea. 

Zweimal in der Woche Modell. 

Vier Karolin monatlich. 

Alter Sinn der Franzoſen nach dem Ernſthaften von Pouſſin her. 

Etwas über Pouſſin. 

Das was er vorgehabt. — Das was er geleiſtet. 

Abweichung der franzöſiſchen Schule ins Manierierte und Leere. 

Einfluß der Pariſer Akademie. 

Ihr Zuſtand in der Hälfte des Jahrhunderts. 

Die neue Energie unter David. 

Wo ſchreibt ſie ſich her? 

Hinweiſung auf die Natur im Gegenſatz von Manier. 

Hinweiſung auf Stil durch Mengs, ſein Beiſpiel und ſeine Maximen. 

Was die Franzoſen unter ſich erhalten. 

Wohin ſie gelangt. — Wohin ſie ſtreben. 

Engländer. 

Haben kein altes Muſter ihrer Nation. 

Woran ſie ſich halten, wenn ſie nach Rom kommen. 

Inwiefern ſie untereinander ein Ganzes ausmachen. 

Mittelmäßige Talente gehen zum Handel über und machen dabei großes Glück. 

Dentſche. 

Machen auch hier kein Ganzes. 

Obgleich auch hier Sprache und Gewohnheit ſie verbinden. 

Die Geſchichte zeigt bei ihnen noch mehr, als bei den anderen Nationen das 
Unſichere in Abſicht auf Richtung. 

Art von Studentenleben, das ſowohl aus den äußern als innern Verhältniſſen 
entſteht. 

Starrſinn eines jeden produzierenden Individuums. 

Einfluß entſchiedener Vorzüge, Trippels uſw. 

Allzuhohe Schätzung eigner, allzuniedrige fremder Verdienſte. 

Demut bloß gegen die Antiken und wenig moderne große Meiſter. 

Verhältnis gegen das, was man römiſches Kunſtpublikum nennen mag. 

Verhältnis gegen andere italieniſche Städte. 

Verhältnis gegen nordiſche Reiſende. 

Geſchichte des deutſchen Künſtlers, wenn er wieder nach Deutſchland kommt. 

e Akademie. 

Allgemeine Tournüre 

Frühe die fromme katholiſche, 

Dann poetiſch hiſtoriſche, 

Dann ſentimentale, 

Dann naive, 

Und wieder ſentimental gedachte. 


154 Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 
4. Über den 
Hauptgeſetz: Dilettantism iſt unſchuldiger, ja er wirkt bildend in 
Fach Nutzen Schaden Nutzen 
fürs Subjekt. fürs 

Poeſie Aſthetiſche Ausbil- —Flachheit Geſelligkeit. 
lyriſch. dung Idealität. 
pragmatiſch. 

Zeichnen, Malen Ausbildung des Seh— Strengere Forde⸗ 

und Skulptur. organs, die kompli⸗ rung an Richtig⸗ 

zierten Formen zu keit der Formen. 
bemerken. 

Muſik Zeitvertreib mit einem Gedankenleerheit Geſellſchaftlichkeit 
Ausübung gewiſſen Ernſt aus Sinnlichkeit. und augenblickliche 
Hervorbringung mechaniſcher Appli— Verkündigung, 

kation. ohne Intereſſe. 
Ausbildung des Sinns. 
Tanz Ausbildung des Kör- Falſche Bildung Allgemeine Geſell— 
pers. des Körpers. ſchaftlichkeit mit 
Lebhaftigkeit. 
Architektur Richtung nach mathe- Nicht Übergang Findet nur in rohen 
matiſchen Formen, die zum Schönen und Verhältniſſen 
ins Aſthetiſche über- vollſtändig Gefeg: ſtatt. 
gehen. lichen, welches 
doch bei dieſer 
Kunſt unerläßlich 
iſt. Nicht ſo beim 
Tanz. 
Gartenkunſt Ideales im Realen. Phantaſtiſche und Geſelliges Lokal. 
Spazierengehen. ſentimentaliſche 
Nullität. Reales 
wird als ein 
Phantaſiewerk be⸗ 
handelt. 
Theater Dem Tanz ähnlich. Karikatur der ei- Findet nur in rohen 
Anſtand. Sprache. genen Fehler we- Verhältniſſen 
Gegenwart. gen der Rollen- ſtatt. 


wahl nach der 
Individualität. 


5 


U a er en 
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ſolchen Künſten, wo das Subjektive für ſich allein ſchon viel bedeutet. 


Schaden 
Ganze 


Mittelmäßigkeit 


Falſche Kenner⸗ 
ſchaft. 


Schlechte Nachbar⸗ 
ſchaft. Leerheit. 


Unmäßigkeit und 
wildes Vergnü⸗ 
gen. 


Nicht nützlich und 
nicht ſchön. Per⸗ 
ennierende lin: 
form und Ber: 
derbnis des Ge: 
ſchmacks. 


Vorliebnehmen 
mit dem Schein. 
Vermiſchung von 


Kunſt und Natur. 


Summa. 


Alte Zeit Neue 
in Deutſchland. 
Pedantismus Schöngeiſterei 
Zeichnen nach 
der Natur. 
Größerer Einfluß Klimpern. 


aufs leidenſchaft— 

liche Leben durch 

tragbare Saiten⸗ 

inſtrumente. Me: 

dium der Galan⸗ 

terie. 

Charakter und ſym- Bauerntanz. 

boliſche Bedeu— 

tung. 

Keine Liebhaberei. Reiſen nach 

Handwerk. Italien und 
Frankreich 
und beſonders 
Gartenlieb⸗ 
haberei haben 
dieſen Dilet— 
tantism ſehr 
befördert. 

Bloße Rückſicht Engliſcher Ge— 

auf die Pflanzung ſchmack. 

ſelbſt. Nützlich⸗ Chineſiſcher. 

keit. 


Urſachen, war⸗ 
um dieſe Lieb⸗ 
haberei jetzt ſo 
überhand 
nimmt. Ge⸗ 
legenheit dazu. 


Ausland 


Franzöſiſche Ausbildung 
in eigner Sprache, Latein 
der Engländer. 

Frankreich Migniatur. 
England Landſchaften, 
Vues und Skizzen. 


Beſonderer Fall in Ita: 

lien, wo die größere 
Vokalitãt der Nation der 
Pfuſcherei mehr wider— 
ſtrebt. Gilt auch von 
bildenden Künſten. 


Franzöſiſche Tänze geſellig 
und anſtändig. Refrains. 
Engliſche freier, ohne Re- 
frain, sans facon. In 
Italien herrſcht noch das 
Charakteriſtiſche und iſt 
mehr Beziehung auf 
Kunſt. Polniſcher Tanz 
eine anſtändige Prome— 
nade einer vornehmen 
Geſellſchaft. Fandango 
und ſarmatiſcher Tanz 
mechaniſch künſtlich und 
ſinnlich. 


In Frankreich weniger 
Pfuſcherei beim Dilet- 
tantism wegen ausgebil⸗ 
deter Sprache, Tanz und 
einer obligateren Thea⸗ 
terkunſt. 
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Nutzen 


Schaden 


fürs Subjekt 


Sehen lernen. 

Die Geſetze kennen lernen, wornach 
wir ſehen. 

DenGegenſtand in ein Bild verwan⸗ 
deln, d. h. die ſichtbare Raumerfül⸗ 
lung inſofern ſie gleichgültig iſt. 

Die Formen erkennen, d. h. die 
Raumerfüllung, inſofern ſie be— 
deutend iſt. 

Die Erſcheinungen in Begriffe ver— 
wandeln. 

Die Totaleindrücke teilen. 

Unterſcheiden lernen. 

Den Beſitz und die Reproduktion 
der Geſtalten befördern. 

Mit dem Totaleindruck (ohne 
Unterſcheidung) fangen alle an. 
Dann kommt die Unterſcheidung, 
und der dritte Grad iſt die Rück— 
kehr von der Unterſcheidung zum 
Gefühl des Ganzen, welches das 
äſthetiſche iſt. 

Dieſe Vorteile hat der Dilettant 
mit dem Künſtler im Gegenſatz 
des bloßen untätigen Betrach⸗ 
tens gemein. 

Weil der Dilettant die produktive 
Kraft beſchäftigt, ſo kultiviert er 
etwas Wichtiges an den Men— 
ſchen; 


Mit dem Ernſten und 
Wichtigen ſpielen, 
verderbt den Men— 
ſchen. Er überfpringt 
die Stufen, beharrt 
auf gewiſſen Stufen, 
die er als Ziel anſieht, 
und hält ſich berech⸗ 
tigt, von da aus das 
Ganze zu beurteilen, 
hindert alſo ſeine 
Perfektibilität. 

Er ſetzt ſich in die 
Notwendigkeit, nach 
falſchen Regeln zu 
handeln, weil er ohne 
Regeln auch nicht 
dilettantiſch bilden 
kann und die echten 
objektiven Regeln 
nicht kennt. Er 
kommt immer mehr 
von der Wahrheit der 
Gegenſtände ab und 
verliert ſich auf ſub⸗ 
jektiven Irrwegen. 

weil er die Empfäng— 
lichkeit mindert, ſo 
vernachläſſigt er ein 


wichtiges Vermögen. 


Aufſätze aus den Propyläen. 


Nutzen 


Goethes 


Zeich 
Schaden 


fürs Ganze 


Er ſteuert der völ⸗ Er 


ligen Roheit. 

Dilettantism iſt 
eine notwendige 
Folge ſchon ver: 
breiteter Kunſt 
und kann auch 
eine Urſache der: 
ſelben werden. 
Er kann unter 
gewiſſen Um⸗ 
ſtänden das echte 
Kunſttalent ans 
regen und enf: 
wickeln helfen. 

Indem er die 
Kunſt erniedrigt, 
erhebt er das 
Handwerk zu 

einer gewiſſen 


Kunſtähnlichkeit. 


nimmt der 
Kunſt ihr Ele: 
ment und ver⸗ 
ſchlechtert ihr 
Publikum, dem 
er den Ernſt und 
den Rigorismus 
nimmt. 

Alles Vorlieb⸗ 
nehmen zerſtört 
die Kunſt und 
der Dilettantism 
führt Nachſicht 
und Gunſt ein. 
Er bringt Die: 
jenigen Künſtler, 
welche dem Dis 
lettantism näher 
ſtehen, auf Un⸗ 
koſten der echten 
Künſtler in An⸗ 


ſehen. 


Der Dilettant ſcheut allemal das Gründliche, überſpringt die Erlernung notwendiger 
Kenntniſſe, um zur Ausübung zu gelangen, verwechſelt die Kunſt mit dem Stoff. So wird 
man z. B. nie einen Dilettanten finden, der gut zeichnete. Denn alsdann wäre er auf dem 
Weg zur Kunſt. Hingegen gibt es manche, die ſchlecht zeichnen und ſauber malen. Dilet⸗ 
tanten erklären ſich oft für Moſaik und Wachsmalerei, weil ſie die Dauer des Werks an die 
Stelle der Kunſt ſetzen. Sie beſchäftigen ſich öfters mit Radieren, weil die Vervielfältigung 
ſie reizt. Sie ſuchen Kunſtſtücke, Manieren, Behandlungsarten, Arkana, weil ſie ſich meiſtens 
nicht über den Begriff mechaniſcher Fertigkeiten erheben können und denken, wenn ſie nur den 
Handgriff befäßen, jo wären keine weiteren Schwierigkeiten für fie vorhanden. Eben um 
deswillen, weil der wahre Kunſtbegriff den Dilettanten meiſtenteils fehlt, ziehen ſie immer das 
Viele und Mittelmäßige, das Rare und Köſtliche dem Gewählten und Guten vor. Man trifft 
viele Dilettanten mit großen Sammlungen an, ja man könnte behaupten, alle großen Gamm: 
lungen ſind vom Dilettantism entſtanden. Denn er artet meiſtens, und beſonders wenn er 
mit Vermögen unterſtützt iſt, in die Sucht aus zuſammenraffen, er will nur beſitzen, nicht 
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nung 

Alte Zeit Neue Zeit Ausland. 

in Deutſchland 

Hadrian. Liebhaberei im Land— Franzoſen. 
Einige Kaiſer in ſchaftmalen. Sieſetzt Alle Franzoſen ſind Dilettanten in der 
Deutſchland. eine ſchon kultivierte Zeichenkunſt und Muſik, als integrieren— 
Sonſt ging der Dilet⸗ Kunſt voraus. den Teilen der Erziehung. 
tantism mehr auf } Liebhaber in der Migniatüre werden 
mechaniſche Künſte, Porfräfmalerei. bloß auf die Handgriffe angewieſen. 
Drechſeln, Uhrmachen Sentimentaliſch-poetiſche Liebe zur Allegorie und zur Anſpielung. 
uſw. Tendenz regt auch den 


Dilettantism in der zeich⸗ 
nenden Kunſt an. Mond— 
ſcheine. Shakeſpears. Engländer. 
Kupferſtiche zu Gedichten. Dileftanfism in Gegenden, gehen auf 
Silhouetten. Urnen. die wirkliche Wahrheit. Humboldt. 
Kunſtwerke als Meubles. 

Italiener. 


Findet ſich ſelten im Praktiſchen. 


Ruffen. 
Nachahmungsfertigkeit,ohne Produktivität. 


mit Verſtand wählen und ſich mit Wenigem und Guten zu begnügen. Zwei Unarten pflegen 
bei den Dilettanten oft vorzukommen und ſchreiben ſich ebenfalls aus dem Mangel am wahren 
Kunſtbegriff her. Sie wollen erſtens konſtituieren, d. h. ihr Beifall ſoll gelten, ſoll zum Künſtler 
ſtempeln. Zweitens der Künſtler, dec echte Kenner hat ein unbedingtes ganzes Intereſſe und 
Ernſt der Kunſt und am Kunſtwerk. Der Dilettant immer nur ein halbes, er treibt alles als 
ein Spiel, als Zeitvertreib, hat meiſt noch einen Nebenzweck, eine Neigung zu ſtillen, der Laune 
nachzugehen, und [fie] ſuchen der Rechenſchaft gegen die Welt und die Forderungen des Ge— 
ſchmacks dadurch zu entgehen, daß ſie bei Erſtehung von Kunſtwerken auch noch gute Werke 
zu tun ſuchen. Einen hoffnungsvollen Künſtler zu unterſtützen, einer armen Familie aus der 
Not zu helfen, das war immer die Urſache, warum ſie dies und das erſtanden; ſo ſuchten 
ſie bald ihren Geſchmack zu zeigen, bald ihn vom Verdacht zu reinigen. Dilettanten haben 
ferner meiſtens eine patriotiſche Tendenz, ein deutſcher Dilettant intereſſiert ſich darum nicht 
ſelten ſo lebhaft für deutſche Kunſt ausſchließlich, daher die Sammlungen von Kupferſtichen 
und Gemälden bloß deutſcher Meiſter. Jena, den 19. Mai 1799. 


Nutzen 


Aufſätze aus den Propyläen. 


Schaden 


fürs Subjekt 


Dilettantism kann nur 
als Eintritt in die 
Kunſt und nie 


ſich ſelbſt nutzen. 


für 


Goethes 
Tanz 
Nutzen Schaden 
fürs Ganze 


Möglichkeit eines Entweder ſteif und 
fehönenlimgangs. ängſtlich 
Oder unmäßig und 
roh. 


Gelenkigkeit, und Mög- Zerbrochenheit der Mögliche Geſellig-Beides wird durch 


lichkeit ſchöner Bewe⸗ 
gungen. 

Gefühl und Ausübung 
des Rhythmus durch 
alle Bewegungen. 


Bedeutſamkeit, äſthe— 
tiſche, der Bewe— 
gungen. 


Geregeltes Gefühl der 
Frohheit. 
Ausbildung des Kör— 
pers. 

Stimmung des Kör— 
pers zu allen mög— 
lichen körperlichen 
Fertigkeiten. 
Muſikaliſche 
ſtimmung. 
Maß der Bewegungen 
zwiſchen Uberfluß und 
Sparſamkeit. 


Körper⸗ 


Glieder, und Affek— 
tation. 

Steifigkeit und Pe⸗ 
danterei. 


Karikatur. 


Eitelkeit. 


Falſche Ausbildung 
des Körpers. 

Charakterloſigkeit 
und Leerheit. 


Zerfloſſenes, 
ſchlaffes Weſen. 
Manieriertes We⸗ 


ſen 


wegungen. 


in Übertrei⸗ 


bung ſchöner Be: 


das Gefällige und 
Bedeutende verhin— 
dert. 

Neigt die Geſellſchaft 
zu einer ſinnlichen 
Leerheit. 

Eitelkeit und einſei⸗ 
tige Richtung auf 
die körperliche Er— 
ſcheinung. 

Man muß es in der 
Tanzkunſtdeswegen 
zur Meiſterſchaft 
bringen, weil der 
Dilettantism ent: 
weder unſicher und 
ängſtlich macht, alſo 
die Freiheit hemmt 
und den Geiſt be- 
ſchränkt, oder weil 
er eitel macht und 
dadurch zur Leer— 
heit führt. 

Unterſchied der repräſentativen, naiven 
und charakteriſtiſchen Tänze 

Repräſentative Fallen gern insSteife. 
machendieSchön— 
heit der Geſtalt 
und Bewegung 
geltend und haben 
Würde. (Menuett) 

Naivebegleitenden Fallen gern ins Aus— 
belebten Zuſtand gelaſſene uſw. 
und haben mehr 
Anmut und Frei⸗ 
heit ( Engliſche uſw.) 

Charakteriſtiſche Gehen leicht in die 
grenzen an eine Karikatur. 
objektive Kunſt. 


keit in einem eral- 
tierten Zuſtand. 
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Alte Zeit Neue Zeit Ausland. 


in Deutſchland. 


Pedanterei und Wildheit, Heftigkeit, 
Gleichgültigkeit. Gewaltſamkeit. 
Einförmigkeit. Formloſigkeit. 
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Jena, den 20. Mai 1799. 
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Nutzen 


Aufſätze aus den Propyläen. 


Schaden 


fürs Subjekt 
Architektur bringt Wegen ihrer ſcheinbaren Un- Macht geſit⸗ Die Publizität und 


aus einfachen Ele⸗ 
menten (ſenkrech— 


ten, wagrechten 
Linien uſw.) und 
ohne organiſche 


Bedingungen ein 
ſchönes Gebild 
hervor. 

Statt des Organi⸗ 
ſchen hat ſie die 
Konſtruktions⸗ 
unterlage. 

Sie weckt die freie 
Produktionskraft. 
Sie führt am 
ſchnellſten und 
unmittelbarſten 
von der Materie 
zur Form, vom 
Stoff zur Er⸗ 
ſcheinung und ent: 
ſpricht dadurch 
der höchſten An— 
lage im Menſchen. 
Sie erweckt und 
entwickelt den 
Sinn fürs Er⸗ 
habene, zu dem 
ſie ſich überhaupt 
mehr neigt als 
zum Schönen. 
Sie führt Ordnung 
und Maß ein 
und lehrt auch im 
Nützlichen und 
Notdürftigen nach 
einem ſchönen 
Schein und einer 
gewiſſen Freiheit 
ſtreben. 


Baudilettantism, 


bedingtheit ſcheint ſie leich— 


Nutzen 


Goethes 


Bau 
Schaden 


fürs Ganze. 


fefer. 


fer als fie iſt, und man Regt, im Fall 


läßt ſich leichter dazu ver: 
führen. 


Wegen der großen Schwierig⸗ 


keit in der Architektur den 
Charakter zu treffen, darin 
mannigfaltig und ſchön zu 
ſein, wird der Dilettant, 
der dies nicht erreichen 
kann, immer nach Verhält⸗ 
nis ſeines Zeitalters ent⸗ 
weder ins Magere und 
Überladene oder ins Plumpe 
und Leere verfallen. Ein 
Architekturwerk aber, das 
nur durch die Schönheit 
Exiſtenz hat, iſt völlig null, 
wenn es dieſe verfehlt. 


Wegen ihrer idealen Natur 


führt ſie leichter als eine 
andre Kunſt zum Phan— 
taſtiſchen, welches hier 
gerade am ſchädlichſten iſt. 


Weil ſich nur die wenigſten 


zu einer freien Bildung nach 
bloßen Schönheitsgeſetzen 
erheben können, ſo verfällt 
der Baudilettant leicht auf 
ſentimentaliſche und alle— 
goriſche Baukunſt und ſucht 
den Charakter, den er in 
der Schönheit nicht zu fin— 
den weiß, auf dieſem Wege 
hineinzulegen. 

ohne den 
ſchönen Zweck erfüllen zu 
können, ſchadet gewöhnlich 
dem phyſiſchen Zweck der 
Baukunſt, der Brauchbar— 
keit und Bequemlichkeit. 


der Roheit, 
einen gewiſ⸗ 
ſen Kunſt⸗ 
ſinn an und 
verbreitet 
ihn da, wo 
der Künſt⸗ 
ler nicht hin⸗ 
kommen 
würde. 


Dauerhaftigkeit 
architektoniſcher 
Werke macht das 
Nachteilige der— 
ſelben, welches 
oben angegeben 
worden, allge: 
meiner und fort⸗ 
dauernder und 
perpetuiert den 
falſchen Geſchmack, 
weil hier, wie 
überhaupt in 
Künſten, das Vor⸗ 
handene und über: 
all Verbreitete 
wiederzum Muſter 
dient. 
Die ernſte Beftim- 
mung der ſchönen 
Bauwerke ſetzt ſie 


mit den bedeu— 
tendſten und er⸗ 
höhteſten Mo: 


menten des Men⸗ 
ſchen in Verbin⸗ 
dung, und die 
Pfuſcherei in die— 
fen Fällen ver⸗ 
ſchlechtert ihn alſo 
gerade da, wo er 
am perfektibelſten 
ſein könnte. 
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kunſt 
Alte Zeit Neue 
in Deutſchland. 
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Ausland. 


Mehr Handwerk. Reiſen nach Italien und Was von Deutſchland geſagt, gilt 


Frankreich, und beſon— 
ders Gartenliebhaber 
haben dieſen Dilettan— 


tism ſehr befördert. 
Dilettant ſucht mehr zum 
Urſprung der Baukunſt 
zurückzukehren: 

a) Rohes Holz, Rinden 
uſw. 

b) Schwere Architektur, 
doriſche Säulen. 

c) Nachahmung goti— 
ſcher Baukunſt. 

d) Architektur der Phan— 
fasmen und Empfin— 
dungen. 

e) Chriſtmarkts Bau— 
kunſt, kleinliche Nach: 
äffung großer For⸗ 
men. 

Mangel an echten Bau— 
meiſtern in Verhältnis 
gegen das Bedürfnis 
ſchöner Baukunſt treibt 
zum Dilettantism, be⸗ 
ſonders da die wohl— 
habenden Bauluſtigen zu 
zerſtreut leben. 


im Ganzen vom Ausland. 


Jena, den 21. Mai 1799. 
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Nutzen 


Aufſätze aus den Propyläen. 


Schaden 


fürs Subjekt 


Ausübung 
Ausbildung des 
Sinnes. 


Mechaniſche Appli: 


kation. 
Zeitvertreib mit 
einem gewiſſen 


Ernſt. 


Hervor— 
bringung. 
Tiefere Ausbil⸗ 
dung des Sinns. 
Mathematiſche 


Beſtimmungen 


des Organs wer— 


92 
lernt und zu Emp⸗ 


den kennen 


findungs⸗ und 
Schönheitszwecken 
gebraucht. 


Schaden bedeutet nichts. 


Wenn es autodidaktiſch 
geſchieht und nicht unter 
der ſtrengen Anleitung 
eines Meiſters, wie die 
Applikatur ſelbſt, er— 
lernt wird, ſo entſteht 
ein ängſtliches immer 
ungewiſſes unbefriedigtes 
Streben, da der Muſik— 
dilettant nicht wie der 
in andern Künſten ohne 
Kunſtregeln Effekte ber: 
vorbringen kann. 

Auch macht der Muſik— 
dilettantism noch mehr 
als ein anderer unteil: 
nehmend und unfähig für 
den Genuß fremder Kunſt— 
werke und beraubt und 
beſchränkt alſo das Gub: 
jekt, das er in ſeiner 
einſeitigen charakteriſti— 
ſchen Form gefangen hält. 


Fäſiſche 


dung der Men: 
ſchen, ohne be— 
ſtimmtes Inter⸗ 
eſſe, mit Unter⸗ 
haltung. 

Stimmt zu ei⸗ 
ner idealen Exi⸗ 
ſtenz, ſelbſt wenn 
es nur den Tanz 
aufregt. 

Sing⸗ 
ſchulen. 


Vierſtimmige Cho⸗ 


räle. 


Goethes 
Muſik. 
Nutzen Schaden 
fürs Ganze 
Geſellige Verbin⸗ 2 


Das Gleichgül⸗ 
tige, Halbe 
undCharakter⸗ 
loſe wird da⸗ 
durch beför⸗ 
dert. 


drücken mehr Raum 


Vorarbeiten und Bruchſtücke. 


Werke 12. 
Alte Zeit Neue 
Deutſchland 

Größerer Einfluß aufs Flügel und Violin. 
leidenſchaftliche Le- Mehr Wert gelegt 
ben durch tragbare auf mechaniſche Fer— 
Saiteninſtrumente, tigkeit, Schwierig— 
welche Empfindungen keit und Künſtlich— 
einfacher auszu⸗ keit, weniger Zu— 


ſammenhang mit Le— 
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Ausland. 


In Italien iſt der beſondere Fall, 
daß die größere Vokalität der 
Nation der Pfuſcherei mehr 
widerſtrebt. 


gaben. ben und Leidenſchaft. 
Medium der Galan— Geht in Konzerte 
terie. über. 
Mehr Nahrung der 
Eitelkeit. 


Lieder — und Opern— 
weſen. 

Falſche Hoffnung 
durch komponierte 
Volkslieder Natio— 
nalſinn und äſthe— 
tiſchen Geiſt zu pflan— 


zen. 
Geſellſchafts- — 
Tiſch⸗— Trink⸗— 


Freimäurer-⸗Lieder. 


Jena, den 22. Mai 1799. 
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Nutzen 
fürs 


Aufſätze aus den Propyläen. 


Schaden 
Subjekt 


Goethes 
Garten 
Nutzen Schaden 
fürs Ganze 


Ideales im Rea- Reales wird als ein Eine reinliche und Vermiſchung von 


len. 

Streben nach Form 
in formloſen 
Maſſen. Wahl. 
Schöne Zuſam⸗ 
menſtellung. Ein 
Bild aus der 
Wirklichkeit zu 
machen, kurz, er⸗ 
ſter Eintritt in die 
Kunſt. 


Phantaſiewerk behan: 
delt. Die Öartenlieb- 
haberei geht auf etwas 
Endloſes hinaus: 

1) weil ſie in der Idee 
nicht beſtimmt und 
begrenzt iſt, 2) weil 
das Materiale als 
ewig zufällig ſich im: 
mer verändert und 
der Idee ewig ent— 
gegenſteht. 

Die Gartenliebhaberei 
läßt ſich die edlern 
Künſte auf eine un⸗ 
würdige Art dienen 
und macht ein Spiel- 
werk aus ihrer ſoli⸗ 
den Beſtimmung. 

Befördert die ſenti— 
mentale und phan— 
taſtiſche Nullität. 

Sie verkleinert das Er- 
habene der Natur 
und hebt es auf, in— 
dem ſie es nachahmt. 
Sie verewigt die herr— 
ſchende Unart der Zeit, 
im Aſthetiſchen un: 
bedingt und geſetzlos 
ſein zu wollen und 
willkürlich zu phanta⸗ 
ſieren, indem ſie ſich 
nicht, wie wohl an: 
dere Künſte korrigie⸗ 
ren und in der Zucht 
halten läßt. 


vollends ſchöne Kunſt und Natur. 
Umgebung wirkt Vorliebnehmen mit 
immer wohltätig dem Schein. 

auf die Geſell⸗ 

ſchaft. 


Die dabei vorkom— 
menden Gebäude 
werden leicht, ſpin⸗ 
delartig, hölzern, 
brettern uſw. auf⸗ 
geführt und zer⸗ 
ſtören den Begriff 
ſolider Baukunſt. 
Ja, ſie heben das 
Gefühl für ſie auf. 
Die Strohdächer, 
bretterne Blen⸗ 
dungen, alles 
macht eine Nei⸗ 
gung zu Karten⸗ 
haus⸗Architektur. 


Vorarbeiten und Bruchſtücke. 


Werke 12. 
kunſt. 
Alte Zeit Neue 
in Deutſchland. 
Franzöſiſche Garten— 


kunſt von ihrer guten 
Seite und beſonders 
vis à vis des neueſten 
Geſchmacks betrachtet. 
Engliſcher Geſchmack 
hat die Baſis des 
Nützlichen, welches 
der franzöſiſche auf— 
opfern muß. 
Nachgeäffter engliſcher 
Geſchmack hat den 
Schein des Nützlichen. 
Chineſiſcher Geſchmack. 


Ausland. 


Jena, den 22. Mai 1799. 
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Nutzen 


Schaden 


Subjekt 
Ausbildung der Gefühle und des Belletriſtiſche Flachheit und Ausbildung Alle Dilettanten 


Sprachausdrucks 


Aufſätze aus den Propyläen. 


Nutzen 


Goethes 


Poeſie. 


Schaden 


Ganzes 


Kultur der Einbildungskraft, liden Studien oder oberfläch- im ganzen. 
beſonders als integrierender liche Behandlung derſelben. Vervielfäl— 


Teil bei der Verſtandesbil— 
dung. Ausbildung des Sinnes 
für das Rhythmiſche, Ideali— 
ſierung der Vorſtellungen bei 
Gegenſtänden des gemeinen 
Lebens. 

Erweckung und Stimmung der 
produktiven Einbildungskraft 
zu den höchſten Funktionen des 
Geiſtes auch in Wiſſenſchaften 
und im praktiſchen Leben. Je— 
der gebildete Menſch muß ſeine 


Es iſt hier eine größere Gefahr 
als bei andern Künſten, eine 
bloße dilettantiſche Fähigkeit 
mit einem echten Kunſtberufe 
zu verwechſeln, und wenn 
dies der Fall iſt, ſo iſt das 
Subjekt übler dran als bei 
jeder andern Liebhaberei, weil 
ſeine Exiſtenz völlige Nullität 
hat; denn ein Poet iſt nichts, 
wenn er es nicht mit Ernſt 
und Kunſtmäßigkeit iſt. 


Empfindungen poetiſch ſchön Dilettantism überhaupt 


ausdrücken und folglich ein 
gutes Gedicht (lyriſch) ma— 
chen können. 

Da es nun keine objektiven Ge— 
ſetze weder für das Innere noch 
für das Außere eines Gedichts 
noch gibt, ſo müſſen ſich die 
Liebhaber ſtrenger noch als die 
Meiſter an anerkannte gute 
Muſter halten und eher das 
Gute, was ſchon da iſt, nad): 
ahmen als nach Originalität 
ſtreben, im Außern und Me: 
triſchen aber die vorhandenen 
allgemeinſten Geſetze rigo— 
riſtiſch befolgen. Und da er 
ſich nur nach Muſtern bilden 
kann, fo muß er, um der Ein: 
ſeitigkeit zu entgehen, ſich die 
allgemeinſtmögliche Bekannt— 
ſchaft mit allen Muſtern er— 
werben und das Feld der 
poetiſchen Literatur noch voll— 
kommener ausmeſſen, als es 
der Künſtler ſelbſt nötig hat. 


ſchwächt die Teilnehmung 
und Empfänglichkeit für das 
Gute außer ihm, und indem 
er einem unruhigen Produk— 
tionstriebe nachgibt, der ihn 
zu nichts Vollkommenem 
führt, beraubt er ſich aller 
Bildung, die ihm durch Auf— 
nahme des fremden Guten 
zuwachſen könnte. 
Dilettantism kann doppelter 
Art ſein. Entweder vernach— 
läſſigt er das (unerläßliche) 
Mechaniſche und glaubt ge— 
nug getan zu haben, wenn er 
Geiſt und Gefühl zeigt. Oder 
er ſucht die Poeſie bloß im 
Mechaniſchen, worin er ſich 
eine handwerksmäßige Fer— 
tigkeit erwerben kann, und iſt 
ohne Geiſt und Gehalt. 
Beide find ſchädlich, doch ſcha— 
det jener mehr der Kunſt, 
diefer mehr dem Subjekt ſelbſt. 


tigtes Inter⸗ 
eſſe an Hu- 
manioribus, 
im Gegen— 
ſatz der Ro⸗ 
heit des Un⸗ 
wiſſenden 
oder der pe⸗ 
dantiſchen 
Borniertheit 
des bloßen 
Geſchäfts⸗ 
mannes und 
Schulge— 
lehrten. 


derſelben; Leerheit, Abziehung von ſo- der Sprache find Plagiarii. 


Sie entnerven 
und vernichten 
jedes Original⸗ 
ſchöne in der 
Sprache und im 
Gedanken, indem 
ſie es nachſpre⸗ 
chen, nachäffen 
und ihre Leerheit 
damitausflicken. 
So wird die 
Sprache nach 
und nach mit zu⸗ 
ſammengeplün— 
derten Phraſen 
und Formeln 
ausgefüllt, die 
nichts mehr ſa⸗ 
gen, und man 
kann ganze Bü⸗ 
cher leſen, die 
ſchön ſtiliſiert 
ſind und gar 
nichts enthalten. 
Kurzalles wahr⸗ 
haft Schöne und 
Gute der echten 
Poeſie wird 

durch den über⸗ 
handnehmenden 
Dilettantism 

profaniert, her⸗ 
umgeſchleppt 

und entwürdigt. 


Werke 12. 


Vorarbeiten und Bruchſtücke. 


a) Lyriſche. 


Alte 


Neue Zeit 


Deutſchland. 


Lateiniſche Verſe. 


Pedantism. 
Mehr Handwerk. 
Fertigkeit ohne 
poetiſchen Geiſt. 


Schöngeiſterei. 

Muſenalmanache, Journale. 5 

Aufkommen und Verbreitung der Über: 
ſetzungen. 

Unmittelbarer Übergang aus der Klaſſe und 
Univerſität zur Gchriftftellerei. 

Balladen: und Volksliederepoche. 

Geßner, poetiſche Proſa. 

Karlsruher uſw. Nachdrücke ſchöner Geiſter. 

Bardenweſen. 

Bürgers Einfluß auf das Geleier. 

Reimloſer Vers. 

Klopſtockiſches Odenweſen. 

Claudius. 

Wielands Larifäf. 


Daß die deutſche Sprache durch kein großes 
Dichtergenie, ſondern durch bloße mittel— 
mäßige Köpfe anfing zur Dichterſprache 
gebraucht zu werden, mußte dem Dilet— 
fantism Mut machen, ſich gleichfalls 
darin zu verſuchen. 


Impudenz des neueſten Dilettantism, durch 
Reminiszenzen aus einer reichen kulti— 
vierten Dichterſprache und durch die Leich— 
tigkeit eines guten mechaniſchen Außern 
geweckt und unterhalten. Belletriſterei 
auf Univerſität durch eine modernere Stu— 
dierart veranlaßt. Frauenzimmergedichte. 
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168 Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 


Poeſie. 


Dilettanten im 
Lyriſchen ſind 
hier noch in weit 
höherm Grad; 
nicht nur die 
Kunſt erleidet 
mehr Schaden, 
auch das Gub- 
jekt. 
Dramatiſche Pfu⸗ 
ſcher werden bis 
zum Unſinn ge⸗ 
bracht, um ihr 
Werk auszu⸗ 
ſtellen. 


Nutzen Schaden Nutzen Schaden 
fürs Subjekt fürs Ganze 
2 Alle Nachteile des 2 Vermiſchung der Gat⸗ 


tungen. 

Urſache warum der 
Dilettant das mäch⸗ 
tige Leidenſchaftliche, 
ſtarke Charakteriſtiſche 
haßt und nur das 
Mittlere, Moraliſche 
darſtellt. 

Dilettant wird nie den 
Gegenſtand, immer 
nur ſein Gefühl über 
den Gegenſtand ſchil— 
dern. 

Er flieht den Charak⸗ 
ter des Objekts. 

Alle dilettantiſchen 
Geburten in dieſer 
Dichtungsart werden 
einen pathologiſchen 
Charakter haben, und 
nur die Neigung und 
Abneigung ihres Ur⸗ 
hebers ausdrücken. 

Der Dilettant glaubt 
mit dem Witz an die 


oeſie zu reichen. 
Poeſie zu reich 


lte Zeit Neue Zeit Ausland. 
Deutſchland. 


Jena, den 24. Mai 1799. 
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Nutzen 
fürs 


Gelegenheit zu 
mehrerer Aus⸗ 
bildung der 
Deklamation. 
Aufmerkſam⸗ 
keit auf Re⸗ 
präſentation 
ſeiner ſelbſt, 
partizipiert 
von den af: 
geführten Vor⸗ 
teilen der 
Tanzkunſt. 
Einige Übung 
der Memorie, 
ſinnliches Auf— 
paſſen und 
Akkurateſſe. 


Aufſätze aus den Propyläen. Goethes 
Schauſpiel 

Schaden Nutzen Schaden 

Subjekt. fürs Ganze 

Karikatur der eignen fehler— 2 Höchſt verderb— 
haften Individualität. Bedingungen, unter liche Nachſicht 
Ableitung des Geiſtes von welchen allenfalls gegendas Mittel— 
allem Geſchäft durch Vor- eine mäßige llbung mäßige und Geh: 


ſpiegelung einer phan- im Theaterweſen lerhafte in einem 
taſtiſchen Ausſicht. Auf- unſchuldig und zu- öffentlichen und 
wand alles Intereſſes läſſig, ja einiger: ganz perſön— 
und aller Paſſion ohne maßen zu billigen lichen Fall. 
Frucht, ewiger Zirkel in ſein möchte. (Nährung der 
einer einförmigen, immer Permanenz derſel- Falſchheit, Scha— 
wiederholten und zu nichts ben Geſellſchaft. denfreude und 
führenden Tätigkeit. Vermeidung paſſio- Bosheit.) 
(Dilettanten wiſſen ſich nierter und Wahl Die allgemeine 
nichts Anziehenders als verſtandesreicher Toleranz für das 
die Komödienproben, und geſelliger Einheimiſche 


Schauſpieler von Metier Stücke. wird in dieſem 
haſſen ſie.) Abhaltung aller Fall eminenter. 
Vorzugsweiſe Schonung Kinder und ſehr Höchſt verderb— 
und Verzärtlung des jungen Perſonen. licher Gebrauch 
Theaterdilettanten durch Möglichſter Ri- der Liebhaber— 
Beifall. gorism in äußern Schauſpiele zur 
Ewige Reizung zu einem Formen. Bildung der Kin- 
leidenſchaftlichen Zu— der, wo es ganz 
ſtand und Betragen ohne zur Fratze wird, 
ein Gegengewicht, Nah— zugleich die ge— 
rung aller gehäſſigen fährlichſte aller 
Paſſionen, von den Diverſionen für 
ſchlimmſten Folgen für Univerſität uſw. 
die bürgerliche und häus— Zerſtörte Jdealität 
liche Exiſtenz. der Kunſt, weil 
Abſtumpfung des Gefühls der Liebhaber, 
gegen die Poeſie. der ſich nicht 
Exaltierte Sprache bei ge— durch Aneignung 
meinen Empfindungen. der Kunſtbegriffe 


Ein Trödelmarkt von Ge— und Traditionen 


danken, Stellen und erheben kann, 
Schilderungen in der Re— alles durch eine 
miniszenz. pathologiſche 
Durchgängige Unnatur Wirklichkeit er⸗ 
und Manier auch im reichen muß. 


übrigen Leben. 
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kunſt 
Alte Zeit Neue Zeit Ausland. 
in Deutſchland 
Franzöſiſche Komödie iſt auch bei Lieb— 
Jeſuiter Schulen. habern obligater und ein Inſtitut der 
Geſelligkeit. 
Engliſche (quaeritur) 


Franzöſiſche Liebhaber— 

komödien zu Bildung Italieniſche Liebhaberkomödie bezieht ſich 
der Sprache in vor- auf eine Puppen- und puppenartige 
nehmen Häuſern. Repräſentation. 

Philanthropine. Presepe und Tableau. 
Vermiſchung der 

Stände bei deutſchen 

Liebhaberkomödien. 


Jena, den 26. Mai 1799. 
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Begriff des Künſtlers im Gegenſatz des Dilettanten. 

Ausübung der Kunſt nach Wiffenfchaft. 

Annahme einer objektiven Kunſt. 

Schulgerechte Folge und Steigerung. 

Profeſſion und Beruf. 

Anſchließung an eine Kunſt- und Künſtlerwelt. Schule. 

Es gibt in allen Künſten ein Objektives und ein Subjektives, und je nachdem 
das eine oder das andere darin die hervorſtechende Seite iſt, hat der Dilettantism 
Wert oder Unwert. 

Wo das Subjektive für ſich allein ſchon viel bedeutet, muß der Dilettant ſich 
dem Künſtler nähern, z. B. Tanz, Muſik, ſchöne Sprache, lyriſche Poeſie. 

Wo es umgekehrt iſt, ſcheiden ſich der Künſtler und Dilettant ſtrenger, und 
der Dilettantismus kann ſchädlich wirken, wie bei der Architektur, Zeichenkunſt, 
Schauſpielkunſt, epiſchen oder dramatiſchen Dichtkunſt. 

Vorausſetzung bei dem Kapitel der Architektur. 

Die Kunſt gibt ſich ſelbſt Geſetze und gebietet der Zeit, der Dilettantism folgt 
der Neigung der Zeit. 

Wenn die Meiſter in der Kunſt dem falſchen Geſchmack folgen, ſo glaubt 
der Dilettant deſto geſchwinder auf dem Niveau der Kunſt zu ſein. 

Weil der Dilettant ſeinen Beruf zum Selbſtproduzieren erſt aus den Wir— 
kungen der Kunſtwerke auf ſich empfängt, ſo verwechſelt er dieſe Wirkungen mit 
den objektiven Urſachen und Motiven und meint nun den Empfindungszuſtand, 
in den er verſetzt iſt, auch produktiv und praktiſch zu machen, wie wenn man 
mit dem Geruch einer Blume die Blume ſelbſt hervorzubringen gedächte. Das 
an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirkung aller poetiſchen Organiſationen, 
welche aber den Aufwand der ganzen Kunſt ſelbſt vorausſetzt, ſieht der Dilettant 
als das Weſen derſelben an und will damit ſelbſt hervorbringen. 

Überhaupt will der Dilettant in feiner Selbſtverkennung das Paſſive an die 
Stelle des Aktiven ſetzen, und weil er auf eine lebhafte Weiſe Wirkungen erleidet, 
fo glaubt er mit dieſen erlittenen Wirkungen wirken zu können. 

Überall, wo die Kunſt ſelbſt noch kein rechtes Regulativ hat, wie in der 
Poeſie, Gartenkunſt, Schauſpielkunſt, richtet der Dilettantism mehr Schaden an 
und wird anmaßender. Der ſchlimmſte Fall iſt bei der Schauſpielkunſt. 

Allgemeiner Grundſatz, unter welchem der Dilettantism zu geſtatten, iſt, wenn 
der Dilettant ſich den ſtrengſten Regeln der erſten Schritte unterwerfen und alle 
Stufen mit größter Genauigkeit ausführen will, welches er um ſo mehr kann, 
da 1) von ihm das Ziel nicht verlangt wird und da er 2) wenn er abtreten 
will, ſich den ſicherſten Weg zur Kennerſchaft bereitet. Gerade der allgemeinen 
Maxime entgegen wird alſo der Dilettant einem mehr rigoriſtiſchen Urteil zu 
unterwerfen ſein als ſelbſt der Künſtler, der, weil er auf einer ſichern Kunſtbaſis 
ruht, mit minder Gefahr ſich von den Regeln entfernen und dadurch das Reich 
der Kunſt ſelbſt erweitern kann. 

Der wahre Künſtler ſteht feſt und ſicher auf ſich ſelbſt; ſein Streben, ſein 
Ziel iſt der höchſte Zweck der Kunſt; er wird ſich immer noch weit von dieſem 
Ziele finden und daher gegen die Kunſt oder den Kunſtbegriff notwendig allemal 
ſehr beſcheiden ſein und geſtehen, daß er noch wenig geleiſtet habe, wie vortreff— 
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lich auch ſein Werk ſein mag und wie hoch auch ſein Selbſtgefühl im Verhältnis 
gegen die Welt ſteigen möchte. Dilettanten oder eigentliche Pfuſcher ſcheinen im 
Gegenteil nicht nach einem Ziele zu ſtreben, nicht vor ſich hin zu ſehen, ſondern 
nur das, was neben ihnen geſchieht; darum vergleichen ſie auch immer, ſind 
meiſtens im Lob übertrieben, tadeln ungeſchickt, haben eine unendliche Ehrerbietung 
vor ihresgleichen. Geben ſich dadurch ein Anſehen von Freundlichkeit, von 
Billigkeit, indem ſie doch bloß ſich ſelbſt erheben. 
Schaden, den Dilettanten der Kunſt tun, indem ſie den Künſtler zu ſich 
herabziehen. 
Keinen guten Künſtler neben ſich leiden können. 
Dilettantism der Kinder ſiehe oben, 
der Weiber, 
der Reichen, 
der Vornehmen. 
Iſt Zeichen eines gewiſſen Fortſchrittes. 
Alle Dilettanten greifen die Kunſt von der ſchwachen Seite an (vom 
ſchwachen Ende). 
Dilettantiſcher Zuſtand der Künſtler. 
Worin er ſich unterſcheidet. 
Ein höherer oder niederer Grad der Empirie. 
Falſches Lob des Dilettantism. 
Ungerechter Tadel. 
Rat, wie der Dilettant ſeinen Platz einnehmen könnte. 
Phantaſiebilder unmittelbar vorſtellen zu wollen. 
Leidenſchaft ſtatt Ernſt. 
Verhältnis des Dilettanten gegen Pedantismus, Handwerk. 


1. Außerungstrieb. Poeſie. 
Poeſie. Zeichnung. 
2. Luſttrieb. Malerei. 
Muſik. Skulptur. 
Tanz. Architektur. 
3. Nachahmungstrieb. Gartenkunſt. 
Zeichnung. Muſik. 
Malerei. Tanz. 
Skulptur. Theater. 
4. Bildungstrieb. 
Architektur. 


Gartenkunſt. 
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5. Über den ſogenannten Dilettantismus 
oder 


Die praktiſche Liebhaberei in den Künſten. 


Die Italiäner nennen jeden Künſtler Maestro. 

Wenn ſie einen ſehen, der eine Kunſt übt, ohne davon Profeſſion zu machen, 
ſagen ſie Si deletta. 

Die höfliche Zufriedenheit und Verwunderung, womit ſie ſich ausdrücken, zeigt 
dabei ihre Geſinnungen an. 

Das Wort Dilettante findet ſich nicht in der ältern italiäniſchen Sprache. 

Kein Wörterbuch hat es, auch nicht die Crusca. 

Bei Jagemann allein findet ſichs. 

Jagemanns Erklärung darüber. 

Es bedeutet einen Liebhaber der Künſte, der nicht allein betrachten und genießen, 
ſondern auch an ihrer Ausübung teilnehmen will. 

Zweierlei Praktiſches, eigentlich ausübend und anordnend. 

Spuren der ältern Zeiten. 

Spuren nach Wiederauflebung der Künſte. 

Große Verbreitung in der neuern Zeit. 

Urſache davon. 

Kunſtübungen gehen als ein Haupterfordernis in die Erziehung über. 

Indem wir von Dilettanten ſprechen, ſo wird der Fall ausgenommen, daß 
einer mit wirklichem Künſtlertalent geboren wäre und durch Umſtände wäre 
gehindert worden, es als Künſtler zu exkolieren. 

Wir ſprechen bloß von denen, welche, ohne ein beſonderes Talent zu dieſer oder 
jener Kunſt zu beſitzen, bloß den allgemeinen Nachahmungstrieb bei ſich 
walten laſſen. 

Über das deutſche Wort pfufchen. 

Ableitung desſelben. 

Ein ſpäter erfundnes Wort. 

Bezieht ſich auf Handwerk. 

Es ſetzt voraus, daß irgendeine Fertigkeit nach Regeln gelernt auf die beſtimmteſte 
Weiſe nach der Vorſchrift und unter dem Schutze des Geſetzes ausgeübt werde. 

Einrichtung der Innungen, vorzüglich in Deutſchland. 

Die verſchiednen Nationen haben kein eigentlich Wort davor. 

Anführung der Ausdrücke. 

Der Dilettant verhält ſich zur Kunſt wie der Pfuſcher zum Handwerk. 

Man darf bei der Kunſt vorausſetzen, daß ſie gleichfalls nach Regeln erlernt 
und geſetzlich ausgeübt werden müſſe, obgleich dieſe Regeln nicht wie die 
eines Handwerks durchaus anerkannt und die Geſetze der ſogenannten freien 
Künſte nur geiſtig und nicht bürgerlich ſind. 

Der Dilettantism wird abgeleitet. 

Der Künſtler wird geboren. 

Er iſt eine von der Natur privilegierte Perſon. 
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Er iſt genötigt etwas auszuüben, das ihm nicht jeder gleich tun kann. 

Und doch kann er nicht allein gedacht werden. 

Möchte auch nicht allein ſein. 

Das Kunſtwerk fordert die Menſchen zum Genuß auf. 

Und zu mehrerer Teilnahme daran. 

Zum Genuß der Kunſtwerke haben alle Menſchen eine unſägliche Neigung. 

Der nähere Teilnehmer wäre der rechte Liebhaber, der lebhaft und voll genöſſe. 

So ſtark wie andere, ja mehr als andere. 

Weil er Urſache und Wirkung zugleich empfände. 

Übergang zum praktiſchen Dilettantismus. 

Der Menſch erfährt und genießt nichts, ohne ſogleich produktiv zu werden. 

Dies iſt die innerſte Eigenſchaft der menſchlichen Natur. Ja, man kann ohne 
Übertreibung ſagen, es ſei die menſchliche Natur ſelbſt. 

Unüberwindlicher Trieb dasſelbige zu tun. Nachahmungstrieb deutet gar nicht 
auf angebornes Genie zu dieſer Sache. 

Erfahrung an Kindern. 

Sie werden durch alles in die Augen fallende Tätige gereizt. 

Soldaten, Schauſpieler, Seiltänzer. 

Sie nehmen ſich ein unerreichbares Ziel vor, das ſie durch geübte und verſtändige 
Alte haben erreichen ſehen. 

Ihre Mittel werden Zweck. 

Kinderzweck. 

Bloßes Spiel. 

Gelegenheit ihre Leidenſchaft zu üben. 

Wie ſehr ihnen die Dilettanten gleichen. 

Geborne Künſtler, durch Umſtände gehindert ſich auszubilden, find ſchon oben 
ausgenommen. 

Sie ſind eine ſeltene Erſcheinung. 

Manche Dilettanten bilden ſich ein, dergleichen zu ſein. 

Bei ihnen iſt aber nur eine falſche Richtung, welche mit aller Mühe zu nichts 
gelangt. 

Sie nutzen ſich, dem Künſtler und der Kunſt wenig. 

Sie ſchaden dagegen viel. 

Doch kann der Menſch, der Künſtler und die Kunſt eine genießende, einſichtsvolle 
und gewiſſermaßen praktiſche Teilnahme nicht entbehren. 

Abſicht der gegenwärtigen Schrift. 

Schwierigkeit der Wirkung. 

Kurze Schilderung eines eingefleiſchten Dilettantismus. 

Die Philoſophen werden aufgefordert. 

Die Pädagogen. 

Wohltat für die nächſte Generation. 
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Dilettantismus ſetzt eine Kunſt voraus wie Pfuſchen das Handwerk. 

Begriff des Künſtlers im Gegenſatz des Dilettanten. 

Ausübung der Kunſt nach Wiſſenſchaft. 

Annahme einer objektiven Kunſt. 

Schulgerechte Folge und Steigerung. 

Beruf und Profeſſſon. 

Anſchließung an eine Kunſt und Künſtlerwelt — Schule. 

Der Dilettant verhält ſich nicht gleich zu allen Künſten. 

In allen Künſten gibt es ein Objektives und Subjektives, und je nachdem das 
eine oder das andere darin die hervorſtechende Seite iſt, hat der Dilettantism 
Wert oder Unwert. 

Wo das Subjektive für ſich allein ſchon viel bedeutet, muß und kann ſich der 
Dilettant dem Künſtler nähern, z. B. ſchöne Sprachen, lyriſche Poeſie, 
Muſik, Tanz. 

Wo es umgekehrt iſt, ſcheiden ſich der Künſtler und Dilettant ſtrenger, wie bei 
Architektur, Zeichenkunſt, epiſcher und dramatiſcher Dichtung. 

Vorausſetzung bei dem Kapitel der Architektur. 

Die Kunſt gibt ſich ſelbſt Geſetze und gebietet der Zeit. 

Der Dilettantismus folgt der Neigung der Zeit. 

Wenn die Meiſter in der Kunſt dem falſchen Geſchmack folgen, ſo glaubt der 
Dilettant deſto geſchwinder auf dem Niveau der Kunſt zu ſein. 


Allgemeines aus den beſondern Schematen. 


Vorteile. 


Weil der Dilettant die produktive Kraft beſchäftigt, ſo kultivirt er etwas Wichtiges 
am Menſchen. 

Die Erſcheinungen in Begriffe verwandeln, 

Die Totaleindrücke teilen, 

Unterſcheiden lernen, 

Beſitz und Reproduktion der Geſtalten befördern. 

Dilettantism kann nur als Eintritt in die Kunſt, wie an ſich ſelbſt nützen. 

Beim Dilettantism iſt der Schaden immer größer als der Nutzen. 

Vom Handwerk kann man ſich zur Kunſt erheben. 

Vom Pfuſchen nie. 

Nichtachtung, ja Verachtung der Künſte. 


Sicherheit eines ausgebreiteten Lebensgenuſſes iſt gewöhnlich der Grund aller 
empiriſchen Achtung. 

Wir haben ſolche Gicherheitsmarimen, ohne es zu bemerken, in die Moral 
aufgenommen. 
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Geburt, Tapferkeit, Reichtum, andere Arten von Beſitz, der Sicherheit des Genuffes 
nach außen gewährt. 

Genie und Talent haben zwar das innere Gewiſſe, ſtehen aber nach außen 
äußerſt ungewiß. 

Sie treffen nicht immer mit den Bedingungen und der Zeit zuſammen. 

In barbariſchen Zeiten werden ſie als etwas Seltſames geſchätzt. 

Sie ſind des Beifalls nicht gewiß. 

Er muß erſchlichen und erbettelt werden. 

Daher ſind die Künſtler übler dran, die perſönlich um den Beifall des Moments 
buhlen. 

Rhapſoden, Schauſpieler, Muſici, Künſtler leben außer einigen ſeltnen Fällen in 
einer Art von freiwilliger Armut. 

Es leuchtete zu allen Zeiten ein, daß der Zuſtand, in dem ſich der bildende 
Künſtler befindet, wünſchenswert und beneidenswert ſei. 

Entſtehen des Dilettantismus. 

Allgemeine verbreitete — ich will nicht ſagen — Hochachtung der Künſte, aber 
Vermiſchung mit der bürgerlichen Exiſtenz und eine Art von Legitimation 
derſelben. 


Zur Abhandlung über den Dilettantismus. 


Was dem Dilettanten eigentlich abgeht, iſt Architektonik im höchſten Sinne, 
diejenige ausübende Kraft, welche erſchafft, bildet, konſtituiert; er hat davon nur 
eine Art von Ahndung, gibt ſich aber durchaus dem Stoff dahin, anſtatt ihn zu 
beherrſchen. 

Man wird finden, daß der Dilettant zuletzt vorzüglich auf Reinlichkeit aus— 
geht, welches die Vollendung des Vorhandenen iſt, wodurch eine Täuſchung 
entſteht, als wenn das Vorhandne zu exiſtieren wert ſei; ebenſo iſt es mit der 
Akkurateſſe und mit allen letzten Bedingungen der Form, welche ebenſogut die 
Unform begleiten können. 


6. Zu: Der Sammler und die Seinigen. 


a) Sechſter Brief (in urſprünglicher Faſſung). 


Ich. Doch iſt mir erlaubt, aus der Analogie beider Künſte, und da ich 
beſonders das Beiſpiel eines ſo hohen Kunſtwerks, als die Niobe iſt, vor 
mir habe, zu behaupten, daß der bildende Künſtler ebenſo wie der Dichter 
verfuhr. 

Der Gaſt. Ja, es gibt freilich Leute, die das wiſſen, was ſie nicht gelernt 
haben. 

Ich. Das mögen wohl glückliche Menſchen ſein! aber die finde ich unglück— 
lich und bedauernswert, die immer lernen und nie wiſſen. 
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Der Gaſt. Wir ſcheinen verſchiedne Begriffe mit den Worten zu verbinden. 

Ich. Es will mir auch ſo vorkommen. 

Der Gaſt. Und auf ganz verſchiednen Standpunkten zu ſtehen. 

Ich. Und keiner ſcheint den andern auf dem ſeinigen beſuchen zu wollen. 

Der Gaſt. Freilich iſt es leicht, aus der Einheit das Mannigfaltige zu ent— 
wickeln. 

Ich. Schwer iſts, aber möglich. 

Gaſt. Ich wünſche jedem Glück dazu. 

Ich. Auch dem iſt Glück zu wünſchen, der von dem Mannigfaltigen zur 
Einheit aufſteigt. Auch das iſt ſchwer und möglich. 

Der Gaſt. Und doch werden Sie jenes vorziehen. 

Ich. Vielleicht, weil es meine Art ſo iſt. 

Der Gaſt. Und weil Sie auf dieſem Wege dem Ideal, der Schönheit, der 
hohen Würde, der Einfalt und Ruhe begegnen. 

Ich. Wir ſind darum nichts übler dran. 

Der Gaſt. Freilich müſſen wir andern uns kümmerlich auf gleichem Boden 
behelfen. 

Ich. Wo Sie ſich doch nicht übel zu befinden ſcheinen. 

(Wir hatten beide einige Gläſer Punſch lebhaft hintereinander 
hineingetrunken.) 

Der Gaſt. Gott erhalte mir das Charakteriſtiſche und bewahre mich vor 
Träumen und Träumchen. 

Ich. Gott bewahre mir meinen Charakter und gebe mir übrigens täglich 
mehr Liberalität. 

Der Oheim (indem er ſein Glas aufhob). Laſſen Sie uns auf glückliche 
Vereinigung trinken! Laſſen Sie den Gegenſtand charakteriſtiſch, laſſen Sie die 
Behandlung ſchön ſein, dann werden ſich beide Parteien an Kunſtwerken erfreuen. 
Was wäre die Natur ohne Menſchen, was wäre der Menſch ohne die Idee? 
Muß ſie ihm nicht immer, er richte ſeine Schritte wohin er will, vorſchweben, 
ohne daß er ſie jemals erreicht? 

Ich. Darin haben Sie meinen ganzen Beifall. 

Der Gaſt. Das glaub ich! Was aber das Charakteriſtiſche der Natur 
betrifft, das werden Sie vielleicht ſo gut als das Charakteriſtiſche der Kunſt 
leugnen. 

Ich. Es wäre ſehr möglich. 

Gaſt. Sehr wahrſcheinlich. Denn es gibt ja Leute, die ſo glücklich ſind, 
die ganze Welt hervorzubringen. 

Ich. Und die wohl deshalb zu beneiden ſind. 


Gaſt. Ohne Frage! was wäre nicht ein Porträtmaler zu beneiden, wenn er 
ſeine ſämtlichen Kunden produzieren könnte, ohne ſie mit ſo mancher Sitzung zu 
inkommodieren. 
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Ich. Die Sache iſt wichtiger als Sie glauben, denn ich bin überzeugt, kein 
Porträt kann was taugen, als wenn es der Maler im eigentlichſten Sinne er— 
ſchaffen hat. 

Der Gaſt. Das wird zu toll! 

So rief er aus, indem er mit Lebhaftigkeit aufſtand. Der Oheim war kurz 
vorher hinausgerufen worden, ein Kranker verlangte ſehnlich nach ihm. 

Das iſt zu toll! rief mein Gegner, ich wollte, Sie hätten mich zum beſten, 
das alles wäre nur Spaß! Wie würde ich mich freuen, wenn das Rätſel ſich 
ſo auflöſte! wie gern würde ich einem wackern Mann, wie Sie ſind, die Hand 
reichen! 

Leider, verſetzte ich, iſt es mein völliger Ernſt, und ich kann mich weder anders 
finden noch fügen. 

Nun, ſo dächte ich, rief er aus, wir reichten einander zum Abſchied die 
Hände, beſonders da unſer Herr Wirt ſich entfernt hat, der doch noch allenfalls 
den Präſidenten bei unſerer lebhaften Disputation machen konnte. Leben Sie 
wohl, Mademoiſelle, leben Sie wohl, mein Herr! ich laſſe morgen anfragen, ob 
ich wieder kommen darf. 

So ſtürmte er zur Türe hinaus, und Julie hatte kaum Zeit, ihm die Magd, 
die ſich mit der Laterne parat hielt, nachzuſchicken. Ich blieb mit dem liebens— 
würdigen Kinde allein. Caroline hatte ſich ſchon früher entfernt. Ich glaube, 
es war nicht lange hernach, als mein Gegner die reine Schönheit ohne Charakter 
für fade erklärt hatte. 

Sie haben es zu arg gemacht, mein Freund, ſagte Julie nach einer kurzen 
Pauſe, wenn er mir nicht ganz recht zu haben ſcheint, ſo kann ich Ihnen 
doch auch unmöglich durchaus Beifall geben, denn es war doch wohl bloß 
um ihn zu necken, daß Sie zuletzt behaupteten, der Maler müſſe ſein Porträt 
erſchaffen. 

Ich will Sie, rief ich aus, ſchöne Julie, nicht mit philoſophiſchen Spitzfindig— 
keiten unterhalten, es iſt ein Punkt, wo wir uns vielleicht beſſer verſtehen können. 
Was gibt denn allen Dingen um uns her eigentlich erſt das Leben? Ja, man 
kann wohl ſagen, das würdige Daſein als das Intereſſe, das wir für ſie emp— 
finden. Was iſt ein großer Teil der Sammlung, die Ihren Herrn Oheim ſo 
glücklich macht, als eine undeutliche konfuſe unbedeutende Erſcheinung! wie oft 
hat mich ein Mineralog, wenn er mir ſeine Schubladen herauszog, unglücklich 
gemacht! ich ſahe ſie ohne Intereſſe, ich ſahe nur Steine, nichts als Steine! 
und was gehört zu Intereſſe? eine innere Fähigkeit, eine Sache gewahr zu 
werden, ihre Teile zu entwickeln, ihr Ganzes anzuſchauen. 
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b) Schema. 


Ernſt 
Wirklichkeits-Foderer. 


Charakteriſtiker. 


Kleinigkeitler. 


Nachahmer, Kopiſt, [Wahrh.] Schattenrißler 

Wirklichkeits-Foderer, Leiſter 

Einmaliges alſo höchſt beſchränktes Daſein. 

Poetiſierer. Scheinmänner. Nebuliſten. 

Fantomiſten, Fantasmiſten, Schwebler und Nebler 
Niemaliges Daſein. Ohne Realität. 


Imaginanten 


Charakteriſtiker, Charaktermänner, Skeletiſten 
Rigoriſten. Ein Abſtraktum. Begriff. Bloß logiſches Daſein. 
Winckler. Steifen. 
Unduliſten, Schlängler. Liberalen 
Manieriſten 
Ein individuelles Gefühl. Bloß ſubjektives Daſein. 


Kleinkünſtler 

Kleinigkeitler, Mignaturiſten 
Körper ohne Geiſt. 

Pünktler und Punktierer. 

Skizziſten oder Umrißler, Entwerfer. 
Geiſt ohne Körper. 


Impropiſatoren 
Karikanten 


— ä ů— — —— — — 
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Stil 
Kunſtwahrheit. 


Schönheit 


Vollendung. 


Falſche Natürlichkeit 


haben beide gemein 


Unnatürlichkeit haben 
beide gemein 


Tendenz ins Endloſe 
haben beide gemein. 


Halbheit. 
Nullität. 
Anmaßung. 


Vorarbeiten und Bruchſtücke. 


Spiel 
Fantomiſten 
Unduliſten 
Manierijten 


Skizziſten. 


ihnen fehlt 
Kunſtwahrheit als ſchöner Schein. 


Kunſtwahrheit als ſchöne Wirklichkeit. 


Schöne Leichtigkeit. 


Schöner Ernſt. 
Bedeutung Kraft. 


Gefühl fürs Ganze. Einheit. 


Ausführlichkeit. 
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Zu Theater und Schauſpielkunſt 


Dre ee . ee ee. ae r- re- ge- fg. re. age. age. RC. rt. e. wage. Gare. are. 


Weimariſcher neudekorierter Theaterſaal. 
Dramatiſche Bearbeitung der Wallenſteiniſchen Geſchichte 
durch Schiller. 


(Auszug eines Briefes aus Weimar.) 


Es kann nicht ohne Intereſſe für Sie ſein, daß Herr Profeſſor 
Thouret aus Stuttgart, der mit gnädigſtem Urlaub ſeines Landesherrn 
ſich ſeit einiger Zeit bei uns aufhält, eine innere neue Einrichtung 
unſers Theaterſaals in kurzem vollenden wird. Die Anlage iſt ge— 
ſchmackvoll, ernſthaft, ohne ſchwer, prächtig, ohne überladen zu fein. 
Auf elliptiſch geſtellten Pfeilern, die das Parterre einſchließen und 
wie Granit gemalt find, ſteht man einen Säulenkreis von doriſcher 
Ordnung, vor und unter welchem die Sitze für die Zuſchauer hinter 
einer bronzierten Baluſtrade beſtimmt ſind. Die Säulen ſelbſt ſtellen 
einen antiken gelben Marmor vor, die Kapitäle ſind bronziert, das 
Geſims von einer Art graugrünlichem Cippolin, über welchem, lotrecht 
auf den Säulen, verſchiedne Masken aufgeſtellt ſind, welche von der 
tragiſchen Würde an bis zur komiſchen Verzerrung nach alten 
Muſtern mannigfaltige Charaktere zeigen. Hinter und über dem 
Geſims iſt noch eine Galerie angebracht. Der Vorhang iſt dem 
Geſchmacke des übrigen gemäß, und das Publikum erwartet mit Ver: 
langen, ſich ſelbſt ſowie die beliebte Schauſpielergeſellſchaft bald in 
dieſem zwar kleinen, aber nunmehr ſehr gefälligen Bezirk wieder 
zu ſehen. 

An dem Lobe, das man dieſer neuen Einrichtung gibt, die denn 
eigentlich wohl nur für uns und unſere Gäſte erfreulich iſt, nehmen 
Sie gewiß auch Anteil, da es einem Ihrer Landsleute erteilt wird, 
der ſich dadurch um unſere Stadt und Gegend verdient macht. 

Aber ein allgemeines Intereſſe wird die Nachricht erregen, daß wir 
dieſen Winter die dramatiſchen Bemühungen, welche Herr Hofrat 
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Schiller, auch Ihr Landsmann, einer wichtigen Epoche der deutſchen 
Geſchichte gewidmet hat, nach und nach auf unſerer Bühne ſehen 
werden. 

Ich ſage nach und nach. Denn die große Breite des zu bear— 
beitenden Stoffes ſetzte den Verfaſſer gar bald in die Notwendigkeit, 
ſeine Darſtellung nicht als ein einziges Stück, ſondern als einen 
Zyklus von Stücken zu denken. Hier war nicht von der Geſchichte 
eines einzelnen Mannes oder von Verflechtung einer beſchränkten 
Begebenheit die Rede, ſondern das Verhältnis großer Maſſen war 
aufzuführen. Eine Armee, die von ihrem Heerführer begeiſtert iſt, 
der ſie zuſammengebracht hat, ſie erhält und belebt, jener untergeordnete 
Zuſtand eines bedeutenden Generals unter höchſte kaiſerliche Befehle, 
der Widerſpruch dieſer Subordination mit der Selbſtändigkeit ſeines 
Charakters, mit der Eigenſüchtigkeit ſeiner Plane, mit der Gewandt⸗ 
heit ſeiner Politik — dieſe und andere Betrachtungen haben den 
Verfaſſer bewogen, das Ganze in drei Teile zu ſondern. 

Das erſte Stück, das den Titel Wallenſteins Lager führt, 
könnte man unter der Rubrik eines Luft: und Lärmſpieles ankündigen. 
Es zeigt den Soldaten und zwar den Wallenſteiniſchen. Man 
bemerkt den Unterſchied der mannigfaltigen Regimenter, das Verhält⸗ 
nis des Militärs zu dem gedrückten Bauer, zu dem gedrängten 
Bürger, zu einer rohen Religion, zu einer unruhigen und verworrenen 
Zeit, zu einem nahen Feldherrn und einem entfernten Oberhaupte. 
Hier iſt der übermächtige und übermütige Zuſtand des Soldaten ge- 
ſchildert, der ſich nun ſchon ſechzehn Jahre in einem wüſten und 
unregelmäßigen Kriege herumtreibt und hinſchleppt. Wir vernehmen 
aus dem Munde leichtſinniger, einen Dienſt nach dem andern ver— 
laſſender Soldaten, aus dem Munde der beredten Marketenderin die 
Schilderung Deutſchlands, wie es ſich, von unauf hörlichen Streifzügen 
durchkreuzt, von Schlachten, Belagerungen und Eroberungen ver— 
wundet, in einem zerſtörten und traurigen Zuſtand befinde. Wir 
hören die vornehmſten Städte unſers Vaterlands nennen, der größten 
Feldherrn jenes Jahrhunderts wird gedacht, auf die merkwürdigſten 
Begebenheiten angeſpielt, ſo daß wir gar bald am Orte, in der Zeit 
und unter dieſer Geſellſchaft einheimiſch werden. Das Stück iſt nur 
in einem Akte und in kurzen gereimten Verſen geſchrieben, die den 
guten, heitern und mitunter frechen Humor, der darin herrſcht, beſonders 
glücklich ausdrücken und durch Rhythmus und Reim uns ſchnell in jene 
Zeiten verſetzen. Indem das Stück ſich unruhig und ohne eigentliche 


184 Theater und Schauſpielkunſt. Goethes 


Handlung hin und her bewegt, wird man belehrt, was für wichtige 
Angelegenheiten der Tag mit ſich führe, was Bedeutendes zunächſt 
bevorſtehe. 


Der Hof will einen Teil von der Wallenſteiniſchen Armee ab- 
trennen und ihn nach den Niederlanden ſchicken. Der Soldat glaubt 
hier die Abſicht zu ſehen, die man hege, Wallenſteins Anſehen und 
Gewalt allmählich zu untergraben. Durch Neigung, Dankbarkeit, 
Umſtände, Vorurteil, Notwendigkeit an ihren Führer gekettet, halten 
die Regimenter, deren Repräſentanten wir ſehen, ſich für berechtigt, 
gegen dieſe Ordre Vorſtellung zu tun; ſie ſind entſchloſſen, bei ihrem 
General beiſammen und zuſammen zu bleiben, zwar für den Kaiſer 
zu ſiegen oder zu ſterben, jedoch nur unter Wallenſtein. In dieſer 
bedenklichen Lage endigt das Stück, und das Folgende iſt vorbereitet. 
Nunmehr iſt uns Wallenſteins Element, auf welches er wirkt, ſein 
Organ, wodurch er wirkt, bekannt. Man ſah die Truppen zwiſchen 
Subordination und Inſubordination ſchwanken. Wohin ſich die 
Wage zuletzt neigen wird und auf welche nächſte Veranlaſſung, ob 
die Regimenter und ihre Chefs, wenn Wallenſtein ſich dereinſt vom 
Kaiſer losſagt, bei ihm verharren, oder ob ihre Treue gegen den 
erſten und eigentlichen Souverän unerſchütterlich fein werde — das iſt 
die Frage, die abgehandelt, deren Entſcheidung dargeſtellt werden ſoll. 
Ein ſolcher Menſch ſteht und fällt nicht als ein einzelner Menſch; 
die Umgebung, die er ſich geſchaffen hat, trägt und hält ihn, ſo— 
lange fie beiſammen bleibt, oder läßt ihn, indem fie ſich trennt, zu— 
grunde ſinken. 


Das zweite Stück, unter dem Titel Piccolomini, enthält vorzüg- 
lich die Wirkungen der Piccolomini, Vater und Sohn, für und gegen 
Wallenſtein, indeſſen dieſer noch ungewiß iſt, was er tun könne 
und ſolle. 


Das dritte Stück endlich ſtellt Wallenſteins Abfall und 
Untergang dar. Beide ſind in Jamben geſchrieben, deren Wirkung 
durch das ungebildetere Silbenmaß des Vorſpiels vorbereitet und 
erhöht wird. 

Der Verfaſſer, mit Recht beſorgt, wie dieſe bei uns noch ungewöhn— 
liche Behandlung dramatiſcher Gegenſtände auf das deutſche Theater 
überhaupt einzuleiten ſei, will ſich erſt durch Erfahrung überzeugen, 
was man zu tun habe, um die Direktionen, den Schauſpieler, den 
Zuſchauer mit einem ſolchen Wageſtück zu verſöhnen; es muß ſich 
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entſcheiden, ob alle Parteien dabei ſo viel zu gewinnen glauben, um 
eine ſolche Neuerung zu unternehmen und zu genehmigen. 

Da man in Weimar vor einer gebildeten und gleichſam geſchloſſenen 
Geſellſchaft ſpielt, die nicht bloß von der Mode des Augenblicks be— 
ſtimmt wird, die nicht allzufeſt am Gewohnten hängt, ſondern ſich 
ſchon öfters an mannigfaltigen originalen Darſtellungen ergötzt hat 
und durch die Bemühungen der eignen Schauſpieler ſowohl als durch 
die zweimalige Erſcheinung Ifflands vorbereitet iſt, auf das Künſtliche 
und Abſichtliche dramatiſcher Arbeiten zu achten, ſo wird ein ſolcher 
Verſuch deſto möglicher und für den Verfaſſer deſto belehrender ſein. 

Wenn das erſte Stück, wozu ſchon alle Vorbereitungen gemacht 
werden, gegeben iſt, erfahren Sie ſogleich die Wirkung, um ſelbſt 
beurteilen zu können, was ſich etwa im allgemeinen für dieſes Unter⸗ 
nehmen prognoſtizieren laſſe. 

Am 29. September 1798. 


Eröffnung des Weimariſchen Theaters. 
(Aus einem Briefe.) 


Freitag, den 12. Oktober, iſt unſer Theater eröffnet worden. Die 
architektoniſche Einrichtung des Saals hat ihre Wirkung nicht ver⸗ 
fehlt, der Zuſchauer fand ſich ſelbſt auf einen würdigen Schauplatz 
verſetzt und fühlte ſich berechtigt, auch von dem Theater herab etwas 
Vorzügliches und Ungemeines zu erwarten. 

Für diejenigen aber, die mit dieſer neuen Anlage ſchon vertraut 
waren und ſie bei Proben erleuchtet 7 hatten, machte ſie noch 
einen neuen, zwar erwarteten, aber nicht völlig berechneten Eindruck. 
Ein Schauſpielhaus nämlich kann leer nicht beurteilt werden; es mag 
angelegt und verziert ſein, wie es will, ſo iſt ein zahlreiches Publikum 
doch die beſte Zierde. Und obgleich bei dem unſern die Architektur 
ſehr mannigfaltig an Form, Farbe und Verguldung iſt, ſo bleibt ſie 
doch nur einfach gegen eine wohlgekleidete Menge. Die Säule ver- 
ſchwindet vor der menſchlichen Geſtalt, und die Malerei tritt vor der 
Wirklichkeit zurück. 

So können wir uns jetzt eines anſtändigen Orts erfreuen, an dem 
wir uns denn doch die Woche dreimal verſammeln. Die Grundlage 
zu aller Bequemlichkeit iſt auch gegeben, und wir können von den— 
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jenigen, denen das Geſchäft überhaupt aufgetragen iſt, hoffen und 
erwarten, daß fie die Wünſche der verſchiedenen Zuſchauer, welche 
freilich bei einer ſo allgemeinen Veränderung gar mannigfach ſein 
müſſen, nach und nach zu befriedigen ſuchen werden. 

Den Prolog habe ich Ihnen ſchon mitgeteilt. Herr Vohs hielt 
ihn in dem Koſtüm, in welchem er künftig als jüngerer Piccolomini 
erſcheinen wird; er war hier gleichſam ein geiſtiger Vorläufer von ſich 
ſelbſt und ein Vorredner in doppeltem Sinne. Dieſer vorzügliche 
Schauſpieler entwickelte hier ſein ganzes Talent; er ſprach mit Be⸗ 
ſonnenheit, Würde, Erhebung und dabei ſo vollkommen deutlich und 
präzis, daß in den letzten Winkeln des Hauſes keine Silbe verloren 
ging. Die Art, wie er den Jamben behandelte, gab uns eine ges 
gründete Hoffnung auf die folgenden Stücke. Und welche Zufrieden: 
heit wird es uns nicht gewähren, wenn wir unſer Theater von der 
faſt allgemeinen Rhythmophobie, von dieſer Reim: und Taktſcheue, 
an der ſo viele deutſche Schauſpieler krank liegen, bald werden 
geheilt ſehen! 

In dieſer Hoffnung haben uns die glücklichen Bemühungen der vor⸗ 
züglichen Schauſpieler beſtärkt, welche die Hauptperſonen in Wallen⸗ 
ſteins Lager ſpielten. Nach dem Ausſpruch mehrerer Kenner, deren 
Urteil wir in dieſer kurzen Zeit vernehmen konnten, erſchienen Silben⸗ 
maß und Reim keineswegs als Hindernis; ſie kamen nicht in Anſchlag, 
als inſofern ſie zur Bedeutſamkeit und Anmut das Ihrige beizutragen 
hatten. 

Nach dieſem allgemeinen Eingange glauben wir Ihnen mit einer 
nähern Schilderung des Einzelnen Vergnügen zu machen. 

Nach geendigtem Prolog gab eine heitere militäriſche Muſik das 
Zeichen, was zu erwarten ſein möchte, und noch ehe der Vorhang in 
die Höhe ging, hörte man ein wildes Lied ſingen. Bald ward das 
Theater aufgedeckt, und es erſchien vor den Augen des Zuſchauers 
das bunte Gewimmel eines Lagers. In einem Marketenderzelte 
und um dasſelbe waren Soldaten von allen Zeichen und Farben 
verſammelt. Dort ſtanden Kram- und Trödelbuden aufgerichtet, hier 
leere Tiſche, die noch mehr Gäſte zu erwarten ſchienen; an der 
Seite lagen Kroaten und Scharfſchützen um ein Feuer, über welchem 
ein Keſſel hing, und nicht weit davon würfelten mehrere Knaben 
auf einer Trommel, die Marketenderin mit ihrer Gehilfin lief hin 
und wider, den Geringſten ſowohl als den Beſten mit gleicher 
Sorgfalt zu bedienen, indeſſen das rohe Soldatenlied aus dem Zelte 
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immerfort erſcholl und die Stimmung dieſer Geſellſchaft vollkommen 
ausdrückte. 

Die Ruhe, welche vorne auf dem Theater herrſcht, unterbricht die 
Ankunft eines Bauern, der mit ſeinem kleinen Sohne herbeigeſchlichen 
kommt. Der Vater ſpricht dem furchtſamen Knaben zu, und wir 
vernehmen bald, daß er das erlittne Unrecht durch falſche Würfel 
wieder ins Gleiche zu bringen denke, und repräſentiert alſo zugleich das 
Elend des Bauern und ſein Verderbnis. 

Herr Beck ſprach dieſe Rolle mit der vorzüglichen Deutlichkeit und 
Akkurateſſe, die ein jeder Schauſpieler, dem eine Expoſition anvertraut 
iſt, ſich zur Pflicht machen ſoll. Dabei war ſein Ton und Betragen 
ganz dem pfiffigen und verſteckten Charakter der Rolle gemäß. 


Bauer. 


Wie ſie juchzen — daß Gott erbarm! 
Alles das geht von des Bauern Felle. 
Schon acht Monate legt ſich der Schwarm 
Uns in die Betten und in die Ställe, 
Weit herum iſt in der ganzen Aue 

Keine Feder mehr, keine Klaue, 

Daß wir für Hunger und Elend ſchier 
Nagen müſſen die eigenen Knochen. 


Ein Hauptmann, den ein andrer erſtach, 
Ließ mir ein Paar glückliche Würfel nach, 
Die will ich heut einmal probieren, 

Ob ſie die alte Kraft noch führen. 


Aus dem Zelte tritt ein Wachtmeiſter und Trompeter von den 
Regimentern, welche Terzky, des Herzogs Schwager, kommandiert; 
der Trompeter fährt den klagenden Bauern an, ein Ulan, roh und 
gutmütig, reicht ihm einen Trunk und nimmt ihn mit ins Zelt. 

Indem die beiden Reuter den leeren Tiſch in Beſitz nehmen, ver— 
nehmen wir von ihnen, daß Wallenſteiniſche Truppen aus fremden 
Landen ſich zuſammen gegen Pilſen ziehen, daß die Herzogin und 
ihre Tochter erwartet werden, daß die Generäle und Kommandanten 
ſich zuſammenfinden, daß ein Hofkriegsrat von Wien angekommen iſt, 
daß es ſcheint, als wolle man das Anſehen des Herzogs untergraben. 

Der Wachtmeiſter und Trompeter, dieſe Repräſentanten ihrer 
Regimenter, 
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Sind dem Herzog ergeben und gewogen, 
Hat er ſie ſelbſt doch herangezogen, 
Alle Hauptleute ſetzt er ein, 

Sind alle mit Leib und Leben ſein. 


Ein Scharfſchütz betrügt einen Kroaten im Tauſche, ein Konſtabler 
bringt die Nachricht, Regensburg ſei eingenommen. Ein Paar Hol⸗ 
kiſche Jäger treten auf, ſehr ſchmuck gekleidet, als Leute, die Gelegen⸗ 
heit hatten, ſich durch Beute zu bereichern. Die Marketenderin findet 
in dem einen einen alten Bekannten, 


Den langen Peter aus Itzehoe, 

Der ſeines Vaters goldene Füchſe 

Mit unſerm Regiment hat durchgebracht, 
Zu Glücksſtadt, in einer luſtigen Nacht. — 


Jäger. 
Und die Feder vertauſcht mit der Kugelbüchſe. 
Marketenderin. 
Ei! da ſind wir alte Bekannte! 
Jäger. 


Und treffen uns hier im böhmiſchen Lande. 


Marketenderin. 


Heute da, Herr Vetter, und morgen dort, 
Wie einen der rauhe Kriegesbeſen 

Fegt und ſchüttelt von Ort zu Ort, 

Bin indes weit herum geweſen. 


Jäger. 
Wills ihr glauben! Das ſtellt ſich dar. 


Marketenderin. 
Bin hinauf bis nach Temesvar 
Gekommen mit den Bagagewagen, 
Als wir den Mansfelder täten jagen, 
Lag mit dem Friedländer vor Stralſund, 
Ging mir dorten die Wirtſchaft zugrund, 
Zog mit dem Sukkurs vor Mantua, 
Kam wieder heraus mit dem Feria, 
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Und mit einem ſpaniſchen Regiment 

Hab ich einen Abſtecher gemacht nach Gent. 

Jetzt will ichs im böhmiſchen Land probieren, 

Alte Schulden einkaſſteren, 

Ob mir der Fürſt hilft zu meinem Geld, 

Und das dort iſt mein Marketenderzelt. 

Nach verſchiedenen muntern Inzidentien machen die beiden Jäger 
mit dem Wachtmeiſter und Trompeter Bekanntſchaft. 

Jäger. 

Ihr ſitzt hier warm. Wir, in Feindes Land, 

Mußten derweil uns ſchlecht bequemen. 

Trompeter. 
Man ſollts euch nicht anſehn, ihr ſeid galant. 


Daß doch den Burſchen das Glück ſoll ſcheinen, 

Und ſo was kommt nie an unſereinen! 
Wachtmeiſter. 

Dafür ſind wir des Friedländers Regiment, 

Man muß uns ehren und reſpektieren. 


Jäger. 
Das iſt für uns andre kein Kompliment, 
Wir ebenſogut ſeinen Namen führen. 
Wachtmeiſter. 
Ja, ihr gehört auch ſo zur ganzen Maſſe. 
Jäger. 
Ihr ſeid wohl von einer beſondern Raſſe? 


Der ganze Unterſchied iſt in den Röcken, 
Und ich ganz gern mag in meinem ſtecken. 


Der Wachtmeiſter verbreitet ſich noch weiter über die Vorteile, um 
des Feldherrn Perſon zu ſein. Der zweite Jäger rühmt die Taten 
ihres wilden Haufens. 

Zweiter Jäger. 
Wetter auch! wo ihr nach uns fragt, 
Wir heißen des Friedländers wilde Jagd 
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Und machen dem Namen keine Schande, 

Ziehen frech durch Freundes und Feindes Lande, 
Querfeldein durch die Saat, durch das gelbe Korn, 
Sie kennen das Holkiſche Jägerhorn. 


Fragt nach, ich ſags nicht, um zu prahlen, 

In Bayreuth, in Vogtland, in Weſtfalen, 

Wo wir nur durchgekommen ſind, 

Erzählen Kinder und Kindeskind 

Nach hundert und aber hundert Jahren 

Von dem Holk noch und ſeinen Scharen, 
Wachtmeiſter. 

Nun, da ſieht mans! Der Saus und Braus, 

Macht denn der den Soldaten aus? 

Das Tempo macht ihn, der Sinn und Schick, 

Der Begriff, die Bedeutung, der feine Blick. 

Der erſte Jäger verlangt nur ein freies und ungebundnes Leben. 

Flott will leben und müßig gehn, 

Alle Tage was Neues ſehn, 

Mich dem Augenblick friſch vertrauen, 

Nicht zurück, auch nicht vorwärts ſchauen, 

Drum hab ich meine Haut dem Kaiſer verhandelt, 

Daß keine Sorg mich mehr anwandelt. 


Er erzählt die Geſchichte ſeiner Wanderungen. 


Was war das nicht für ein Placken und Schinden 
Bei Guſtavb Adolph, dem Leuteplager! 
Der machte eine Kirch aus ſeinem Lager. 

Von da lief er zu den Ligiſten und, als Tillys Glück zu wanken 
anfing, zu den Sachſen. Als dieſe in Böhmen den Krieg nicht leb— 
haft genug führten, zu dem Herzog von Friedland, der eben werben ließ. 

Wachtmeiſter. 
Und wie lang denkt Ihrs hier auszuhalten? 
Erſter Jäger. 
Spaßt nur! Solange der tut walten, 
Denk ich Euch, mein Seel! an kein Entlaufen. 
Kanns der Soldat wo beſſer kaufen? 
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Da gibts nur ein Vergehn und Verbrechen: 
Der Ordre fürwitzig widerſprechen! 

Was nicht verboten iſt, iſt erlaubt; 

Da fragt niemand, was einer glaubt. 

Es gibt nur zwei Ding überhaupt, 

Was zur Armee gehört und nicht, 

Und nur der Fahne bin ich verpflicht. 


Wacht meiſter. 
Jetzt gefallt Ihr mir, Jäger! Ihr ſprecht 
Wie ein Friedländiſcher Reutersknecht. 


Jäger. 
Der führts Kommando nicht wie ein Amt, 
Wie eine Gewalt, die vom Kaiſer ſtammt! 


Ein Reich von Soldaten wollt er gründen, 
Die Welt anſtecken und entzünden, 
Sich alles vermeſſen und unterwinden. 


Trompeter. 
Still! ſtill! wer wird ſolche Reden wagen. 


Erſter Jäger. 
Was ich denke, das darf ich ſagen. 
Das Work iſt frei, ſagt der General. 


Wachtmeiſter. 
So ſagt er, ich hörts wohl einigemal, 
Ich ſtand dabei: „Das Wort iſt frei, 
Die Tat iſt ſtumm, der Gehorſam blind“ — 
Dies urkundlich ſeine Worte ſind. 


Erſter Jäger. 
Obs juſt ſeine Wort ſind, weiß ich nicht, 
Aber die Sach iſt ſo, wie er ſpricht. 
Der zweite Jäger iſt gewiß, unter ſeinem Generale Glück zu haben. 
Wer unter ſeinem Zeichen tut fechten, 
Der ſteht unter beſondern Mächten, 
Denn das weiß ja die ganze Welt, 
Daß der Friedländer einen Teufel 
Aus der Hölle im Solde hält. 
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Wachtmeiſter. 
Ja, daß er feſt iſt, das iſt kein Zweifel. 


In dieſem Sinne erzählt der Wachtmeiſter Wallenſteins tapfres 
Betragen in der Affäre bei Lützen; der eine nimmts natürlich, der 
andere übernatürlich. 


Wachtmeiſter. 


Sie ſagen, er leſ auch in den Sternen 

Die künftigen Dinge, die nahn und fernen; 

Ich weiß aber beſſer, wies damit iſt: 

Ein graues Männlein pflegt bei nächtlicher Friſt 
Durch verſchloſſene Türen zu ihm einzugehen, 
Die Schildwachen habens oft angeſchrien, 

Und immer was Großes iſt drauf geſchehen, 
Wenn je das graue Röcklein kam und erſchien. 


Zweiter Jäger. 
Ja, er hat ſich dem Teufel übergeben, 
Drum führen wir auch das luſtige Leben. 


Ein Rekrut kommt und ſingt, von der Trommel begleitet; ein 
bürgerlicher Verwandter ſucht ihn noch abzumahnen, die Soldaten 
dagegen muntern ihn auf. Der Wachtmeiſter gibt ihm ſeinen mili⸗ 
täriſchen Segen. 


Sieht Er! Das hat Er wohl erwogen, 

Einen neuen Menſchen hat Er angezogen. 

Mit dem Helm da und Wehrgehäng 

Schließt Er ſich an eine würdige Meng, 

Muß ein fürnehmer Geiſt jetzt in Ihn fahren. — 


Aus dem Soldaten kann alles werden, 
Denn Krieg iſt jetzt die Loſung auf Erden. 
Seh Er mal mich an! In dieſem Rock 
Führ ich, fieht Er, des Kaiſers Stock. 
Alles Weltregiment, muß Er wiſſen, 

Von dem Stock hat ausgehen müſſen, 
Und das Szepter in Königs Hand 

War ein Stock mi, das iſt bekannt, 
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Und wers zum Korporal erſt hat gebracht, 
Der ſteht auf der Leiter zur höchſten Macht, 
Und ſo weit kann Ers auch noch treiben. 


Hierauf erzählt er den Fall von Buttler, der aus einem gemeinen 
Reuter zuletzt Generalmajor geworden. 


Ja, und der Friedländer ſelbſt, ſieht Er, 

Unſer Hauptmann und hochgebietender Herr, 
Der jetzt alles vermag und kann, 

War erſt nur ein ſchlichter Edelmann, 

Und weil er der Kriegsgöttin ſich vertraut, 

Hat er ſich dieſe Größ erbaut, 

Iſt nach dem Kaiſer der nächſte Mann, 

Und wer weiß, was er noch erreicht und ermißt, 


pfiffig 
Denn noch nicht aller Tage Abend iſt. 


Der Jäger erzählt darauf ein Studentenſtückchen, das Wallenſtein 
in Altdorf ausgehen laſſen. Sein Kamerad hatte indeſſen mit der 
Aufwärterin geſcherzt, ein Dragoner zeigt ſich eiferſüchtig, es will 
Händel geben, der Wachtmeiſter legt ſich dazwiſchen, es wird getanzt, 
ein Kapuziner kommt dazu. 


Heiſa, Juchheiſa! Dudeldumdei! 

Das geht ja hoch her, bin auch dabei. 
Iſt das eine Armee von Chriſten? 

Sind wir Türken, find wir Antibaptiſten? 


Iſts jetzt Zeit zu Feiertagen? 

Zu Banketten und Saufgelagen? 

Quid hic statis otiosi? — 

Was ſteht ihr und legt die Händ in Schoß? 
Die Kriegsfuria iſt an der Donau los. 

Und die Armee liegt hier ſtill in Böhmen, 
Pflegt den Bauch, läßt ſichs wenig grämen. 


Die Chriſtenheit trauert in Sack und Aſche, 
Der Soldat füllt ſich nur die Taſche. 
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Es iſt eine Zeit der Tränen und Not, 
Am Himmel geſchehen Zeichen und Wunder, 
Und aus den Wolken, blutigrot, 
Hängt der Herrgott den Kriegsmantel runter. 
Den Kometen ſteckt er wie eine Rute 
Drohend am Himmelsfenſter aus, 

N Die ganze Welt iſt ein Klagehaus, 
Die Arche der Kirche ſchwimmt im Blute. 
Das römiſche Reich — daß Gott erbarm! 
Könnte jetzt heißen römiſch arm! 
Der Rheinſtrom iſt worden zu einem Peinſtrom, 
Die Klöſter ſind ausgenommene Neſter, 
Die Bistümer ſind verwandelt in Wüſttümer, 
Die Abteien und die Stifter 
Sind Raubteien und Diebesklüfter, 
Und alle geſegnete deutſchen Länder 
Sind verkehrt worden in Elender! 


Woher kommt das? das will ich euch verkünden, 
Das ſchreibt ſich her von euren Laſtern und Sünden. 


Denn die Sünde iſt der Magnetenſtein, 
Der das Eiſen ziehet ins Land herein. 


Es iſt ein Gebot: Du ſollſt den Namen 
Deines Gottes nicht eitel auskramen. 

Und wo hört man mehr blasphemieren 

Als hier in des Friedländers Kriegsquartieren ! 


Und wenn euch für jedes böſe Gebet, 

Das aus eurem ungewaſchnen Munde geht, 
Ein Härlein ausging aus eurem Schopf, 
Über Nacht wäre er geſchoren glatt, 

Und wäre er ſo dick wie Abſalons Zopf. 


Wieder ein Gebot iſt: Du ſollſt nicht ſtehlen! 
Ja, das befolgt ihr nach dem Wort, 
Denn ihr tragt alles offen fort. 
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Vor euren Krallen und Geiersgriffen, 
Vor euren Praktiken und hölliſchen Kniffen 
Iſt das Geld nicht geborgen in der Truh, 
Das Kalb nicht ſicher in der Kuh, 

Ihr nehmt das Ei und das Huhn dazu. 
Was ſagt der Prediger? Contenti estote, 
Begnügt euch mit eurem Kommißbrote! 
Aber wie ſoll man die Knechte loben, 
Da das Argernis kommt von oben! 

Wie die Glieder, ſo auch das Haupt! 
Weiß ja niemand, an wen der glaubt! 


Jäger. 
Herr Pfaff! Uns Soldaten mag Er verſchimpfen, 
Den Feldherrn ſoll Er uns nicht verunglimpfen. 


Kapuziner. 

So ein Saul und Teufelsbeſchwörer, 

So ein Jehu und Friedensſtörer, 

So ein liſtiger Fuchs Herodes! 
Soldaten. 

Pfaff, halts Maul! Du biſt des Todes. 


Kroaten. 
Bleib da, Pfäfflein, fürcht dich nit, 
Sag dein Sprüchel und teils uns mit! 
Kapuziner. 
So ein hochmütiger Nebukadnezer, 
So ein Sündenvater und muffiger Ketzer! 
Läßt ſich nennen den Wallenſtein, 
Ja freilich iſt er uns allen ein Stein 
Des Anſtoßes und des Argerniſſes, 
Und ſolang der Kaiſer dieſen Friedeland 
Läßt walten, ſo wird nicht Fried im Land. 
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Wer erkennt nicht an dieſer Redekunſt die Schule, in welcher ſich 
Pater Abraham bildete, wer lacht nicht über dieſe barbarifch-geiftliche 
Erfcheinung ? 

Indeſſen iſt der ernſthafte Zweck auf den Geiſt des Zuhörers er- 
reicht, wir ſehen eine lebhafte gewaltſame Oppoſttion gegen den 


13 
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Seneraliffimus. So würde dieſer Pfaffe nicht ſprechen, wenn er 
keinen Hinterhalt hätte, er würde jetzt nicht ſo ſprechen, wenn nicht 
eben jetzt das Tempo wäre, die Armee zu ſondieren und Bewegungen 
gegen den General hervorzubringen. 

Haben wir nun oben an den Reutern von den Terzkyſchen Regi: 
mentern Männer kennen lernen, welche ganz dem Wallenſtein ergeben 
ſind, an den Holkiſchen Jägern wüſte Jünglinge, welche dem Glück 
nachſtreben und nur in der Losgebundenheit ihr Daſein fühlen, ſo 
werden uns nun bald in den Tiefenbachern die Repräſentanten des 
rechtlichen und pflichtliebenden Teils der Armee, ſowie in dem wallo— 
niſchen Küraſſier eine kühnere und zugleich gebildetere Klaſſe von 
Menſchen erſcheinen. 


Im Zelte entſteht ein Lärm, des Bauern falſche Würfel ſind 
entdeckt worden, jedermann will ihn gehangen ſehen. 
Wachtmeiſter. 
Böſes Gewerb bringt böſen Lohn. 


Tiefenbacher Grenadier zum andern. 

Das kommt von der Deſperation. 

Erſt tut man ſie ruinieren, 

Das heißt, ſie zum Stehlen ſelbſt verführen. 
Trompeter. 

Was? Was? Ihr redt ihm das Wort noch gar? 

Dem Hunde! Tut Euch der Teufel plagen? 
Tiefenbacher. 

Der Bauer iſt auch ein Menſch, ſozuſagen. 


Ein Küraffier von den Pappenheimern, welche der junge Piccolomini 
jetzt kommandiert, tritt hinzu. 


Küraſſier. 
Friede! Was gibts mit dem Bauer da? 
Scharfſchütz. 
's iſt ein Schelm, hat im Spiel betrogen! 
Küraſſier. 


Hat er dich betrogen etwa? 
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Scharfſchütz 


Ja, und hat mich rein ausgezogen. 
Küraſſier. 


Wie? Du biſt ein Friedländiſcher Mann, 
Kannſt dich ſo wegwerfen und blamieren, 

Mit einem Bauer dein Glück probieren? 

Der laufe, was er laufen kann! 


Nach einigen Zwiſchenreden zeigt ſich die Unzufriedenheit der Kü— 
raſſiere darüber, daß ein Teil von der Armee abgetrennt werden foll. 
Sie wollen uns in die Niederland leihen, 
Küraffiere, Jäger, reitende Schützen, 
Sollen achttauſend Mann aufſitzen. 


Zweiter Küraſſier. 


Wir ſollen von dem Friedländer laſſen, 
Der den Soldat ſo nobel hält, 

Mit dem Spanier ziehen zu Feld, 

Dem Knauſer, den wir von Herzen haſſen? 
Nein, das geht nicht! Wir laufen fort. 


Dragoner. 


Tät uns der Friedländer nicht formieren? 
Seine Fortuna ſoll uns führen. 


Wachtmeiſter. 


Wir nennen uns alle des Friedländers Truppen. 
Der Bürger, er nimmt uns ins Quartier 

Und pflegt uns und kocht uns warme Suppen, 
Der Bauer muß den Gaul und den Stier 
Vorſpannen an unſre Bagagewagen, 

Vergebens wird er ſich drüber beklagen. 

Läßt ſich ein Gefreiter mit fieben Mann 

In einem Dorf oder Städtlein ſpüren, 

Er iſt die Obrigkeit drin und kann 

Nach Luft drin walten und kommandieren. 
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Zum Henker! Sie mögen uns alle nicht 

Und ſähen des Teufels ſein Angeſicht 

Weit lieber als unſre gelben Kolletter. 

Warum ſchmeißen ſie uns nicht aus dem Land? 
Potz Wetter! 

Sind uns an Anzahl doch überlegen, 

Führen den Knüttel, wie wir den Degen. 

Warum dürfen wir ihrer lachen? 

Weil wir eine furchtbare Meng' ausmachen! 


Erſter Jäger. 


Ja, ja, in der Menge, da ſitzt die Macht! 
Der Friedländer hat das wohl erwogen, 
Wie er dem Kaiſer vor ein Jahrer acht 
Die große Armee zuſammengezogen. 

Sie wollten erſt nur von zwölftauſend hören. 
Die, ſagt er, die kann ich nicht ernähren, 
Aber ich will ſechzigtauſend werben, 

Die, weiß ich, werden nicht Hunger ſterben. 
Und ſo wurden wir Wallenſteiner. 


Der Waachtmeiſter fährt fort, zu zeigen, welcher Gefahr alles aus: 
geſetzt wäre, wenn man ſich trennen ließe. 


Ja, und wie lang wirds ſtehen an, 

So nehmen fie uns auch noch den Feldhauptmann, — 
Sie ſind ihm am Hofe ſo nicht grün, 

Nun, da fällt eben alles hin! 

Wer hilft uns dann wohl zu unſerm Geld? 

Sorgt, daß man uns die Kontrakte hält? 

Wer hat den Nachdruck und hat den Verſtand, 

Den ſchnellen Witz und die feſte Hand, 

Die geſtückelten Heeresmaſſen 

Zuſammenzufügen und zu =paffen? 


Nachdem er darauf die verſchiedenen einzelnen Soldaten angeredet 
und ſie um ihr Vaterland befragt, fährt er fort: 
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Nun! Und wer merkt uns das nun an, 
Daß wir aus Süden und aus Norden 
Zuſammengeſchneit und ⸗geblaſen worden? 
Sehn wir nicht aus wie aus einem Span? 
Stehn wir nicht gegen den Feind geſchloſſen, 
Recht wie zuſammengeleimt und ⸗gegoſſen? 
Greifen wir nicht wie ein Mühlwerk flink 
Ineinander auf Wort und Wink? 

Wer hat uns ſo zuſammengeſchmiedet, 
Daß ihr uns nimmer unterſchiedet? 

Kein andrer ſonſt als der Wallenſtein! 


Wachtmeiſter. 


Freilich, es wird alles bankerott. 

Viele von den Hauptleuten und Generalen 
Stellten aus ihren eignen Kaſſen 

Die Regimenter, wollten ſich ſehen laſſen, 
Täten ſich angreifen über Vermögen, 
Dachten, es bring ihnen großen Segen, 
Und die alle ſind um ihr Geld, 

Wenn das Haupt, wenn der Herzog fällt. 


Marketenderin. 


Ach du mein Heiland! das bringt mir Fluch, 
Die halbe Armee ſteht in meinem Buch. 
Der Graf Iſolani, der böſe Zahler, 

Reſtiert mir allein noch zweihundert Taler. 


Zweiter Jäger. 
Wir laſſen uns nicht ſo im Land rumführen! 
Sie ſollen kommen! und ſollens probieren! 
Tiefenbacher. 


Liebe Herren, bedenkts mit Fleiß. 
's iſt des Kaiſers Will und Geheiß. 


Der Streit geht fort, inwiefern man dem Kaiſer oder dem Herzog 
Die verſchiedenen Geſinnungen kommen an den 
Tag, und die künftige Entwicklung des Trauerſpiels iſt vorbereitet. 


zu gehorchen habe. 
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Der Herzog iſt gewaltig und hochverftändig, 
Aber er bleibt doch, ſchlecht und recht, 
Wie wir alle des Kaiſers Knecht. 


Der Küraſſier tritt dazwiſchen. 


Demohngeachtet glaubt er, der Soldat habe auch etwas drein zu reden. 


Iſt denn darüber Zank und Zwiſt, 
Ob der Kaiſer unſer Gebieter iſt? 


Sagt ſelber! Kommts nicht dem Herrn zu gut, 
Wenn ſein Kriegsvolk was auf ſich halten tut? 
Wer anders macht ihn als ſeine Soldaten 

Zu dem großmächtigen Potentaten? 


Erſter Küraffier. 


Der Soldat muß ſich können fühlen. 
Wers nicht edel und nobel treibt, 
Lieber weit von dem Handwerk bleibt. 
Soll ich friſch um mein Leben ſpielen, 


So gelt ich mir gleich ſelbſt was mehr, 


Oder ich laſſe mich eben ſchlachten 

Wie der Kroat und muß mich verachten. 
Das Schwert iſt kein Spaten, iſt kein Pflug, 
Wer damit ackern wollte, wäre nicht klug. 
Es grünt uns kein Halm, es wächſt keine Saat, 
Ohne Heimat muß der Soldat 

Auf dem Erdboden flüchtig ſchwärmen, 

Darf ſich an eignem Herd nicht wärmen. 

Er muß vorbei an der Städte Glanz, 

An des Dörfleins luſtigen grünen Auen, 

Die Traubenleſe, den Erntekranz 

Muß er wandernd von ferne ſchauen. 
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Sagt mir, was hat er an Gut und Wert, 
Wenn der Soldat ſich nicht ſelber ehrt? 
Etwas muß er ſein eigen nennen, 

Oder der Menſch wird rauben und brennen. 


Man erfährt noch manches von den Schickſalen des Küraſſiers, 
der weit in der Welt herumgekommen und vieles verſucht hat, dem 
es aber doch zuletzt in feinem eiſernen Wams am beſten gefällt; feine 
gebildetere Natur zeigt menſchlich-heroiſche Geſinnungen. 


Küraſſier. 
Gehts auf Koſten des Bürgers und Bauern, 
Nun wahrhaftig, ſie werden mich dauern. 
Aber ich kanns nicht ändern — Seht, 
's iſt hier juſt, wies beim Einhauen geht: 
Die Pferde ſchnauben und ſetzen an, 
Liege, wer will, mitten in der Bahn, 
Seis mein Bruder, mein leiblicher Sohn, 
Zerriſſ mir die Seele ſein Jammerton, 
Über ſeinen Leib weg muß ich jagen, 
Kann ihn nicht ſachte N tragen. 
Und weil ſichs nun einmal ſo hat gemacht, 
Daß das Glück dem Soldaten lacht, 
Laßts uns mit beiden Händen faſſen, 
Lang werden fies uns nicht fo treiben laſſen. 
Der Friede wird kommen über Nacht, 
Der dem Weſen ein Ende macht, 
Der Soldat zäumt ab, der Bauer ſpannt ein, 
Eh mans denkt, wirds wieder das Alte ſein. 


Nun kommt lebhafter zur Sprache, was in dem gegenwärtigen 
Falle zu tun ſei. Die Tiefenbacher begeben ſich weg. 
Erſter Jäger. 
Was? wir gehen eben nicht hin. 
Erſter Küraſſier. 
Nichts, ihr Herren, gegen die Difziplin! 
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Vielmehr laßt jedes Regiment 

Ein Promemoria reinlich ſchreiben: 

Daß wir zuſammen wollen bleiben, 
Daß uns keine Gewalt noch Liſt 

Von dem Friedländer weg ſoll treiben, 
Der ein Goldatenvater ift. 

Das reicht man in tiefer Devotion 
Dem Piccolomini, ich meine den Sohn, — 
Der verſteht ſich auf ſolche Sachen, 
Kann bei dem Friedländer alles machen. 
Hat auch einen großen Stein im Brett 
Bei des Kaiſers und Königs Majeſtät. 


Alle ſtimmen ein, ſie trinken auf des Piccolomini Geſundheit, dann 
auf folgende Wünſche, Vorſätze und Hoffnungen: 


Der Wehrſtand ſoll leben! 


Der Nährſtand ſoll geben! 


Die Armee ſoll florieren! 


Und der Friedländer ſoll fie regieren! 


Hierauf wurde das Reuterlied angeſtimmt, welches aus dem dies⸗ 
jährigen Schillerſchen Muſenalmanach bekannt iſt; gegen das Ende 
ſchloß die ganze Verſammlung einen bunten verketteten Halbkreis, in 
welchen auch die Kinder ſämtlich mit aufgenommen wurden, und der 
letzte, neu hinzugedichtete Vers ſchien auch den friedlichſten Zuſchauer 
mit heiterm Mut zu beſeelen: 


Drum friſch, Kameraden, den Rappen gezäumt, 
Die Bruſt im Gefechte gelüftet! 

Die Jugend brauſet, das Leben ſchäumt, 
Friſch auf, eh der Geiſt noch verdüftet. 

Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 

Nie wird euch das Leben gewonnen fein! 


Der Vorhang fiel, ehe das Chor ganz ausgeſungen hatte. 
Sonnabend den 13. Oktober ward das Stück wiederholt; man 
konnte von dem Effekt ſchon mehr urteilen, und es ſcheint über das 
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Unterhaltende, über die Anmut, das Unterrichtende und Zweckmäßige 
dieſes Vorſpiels im Publico nur eine Stimme zu ſein. Man re— 
kapituliert für ſich und in Geſellſchaften, was jedem aus der Geſchichte 
jener Zeit erinnerlich iſt, man fragt, man ſchlägt nach, und indem 
man ſowohl den Perſonen als den Begebenheiten ſeine Aufmerkſamkeit 
zuwendet, fängt man ſchon an, das poetiſche Intereſſe von dem hiſtori— 
ſchen zu unterſcheiden, und macht ſich gefaßt, den Dichter ſowohl in 
bezug auf den Geſchichtſchreiber als auch, inſofern er Schöpfer ſeines 
Gegenſtandes werden mußte, zu beurteilen. 

Wie wir nun eben verſchiedene Stellen angeführt haben, welche 
teils zur Kenntnis des Stücks vorzüglich beitragen, teils auch beſonders 
gut geſprochen worden, ſo dürfen wir die Mamen der Schauſpieler 
nicht verſchweigen, welche in den hervorſtechenden Rollen ſich beſonders 
gezeigt. Madame Beck als Marketenderin, Herr Weyrauch als 
Wachtmeiſter, Herr Leißring als erſter, Herr Becker als zweiter 
Jäger, Herr Genaſt als Kapuziner, Herr Haide als Küraſſier. 
Die wenigen Worte des Tiefenbachers ſprach Herr Hunnius mit 
Treuherzigkeit, Ernſt und Fermetät, ſo daß ſich auch dieſe kleine Rolle 
nach der Abſicht des Verfaſſers beſtimmt heraushob. 

Was die Maſſe der Soldaten betrifft, konnte ſie freilich auf unſerm 
Theater nur ſymboliſch durch wenige Repräſentanten dargeſtellt werden; 
alles ging übrigens raſch und gut, nur der Unbehilf lichkeit mancher 
Statiſten ſah man die kurze Zeit an, welche auf die Proben ver— 
wendet werden können. 

Die Kleidungen waren nach Abbildungen zugeſchnitten, die uns aus 
damaliger Zeit übrig ſind, und wir erwarten, die Haupthelden der 
beiden künftigen Stücke in ebendem Sinne gekleidet zu ſehen. 

Der Verfaſſer gedenkt, die Bemerkungen, die er in dieſen beiden 
Abenden hat machen können, zum Vorteil ſeiner Arbeit zu benutzen und 
manche Stellen ſowohl für dramatiſche Wirkung als zu bequemerer 
Ausſprache des Verſes umzubilden. Vielleicht löſcht er auch einiges 
weg, was bei näherer Unterſuchung ſich nicht ganz dem Koſtüm gemäß 
bewähren möchte. Bei einer ſo treuen, obgleich poetiſchen Schil— 
derung der Sitten jenes Zeitalters wird billig alles vermieden, was 
den Zuhörer irre führen könnte. Bald hoffe ich Ihnen von dem 
zweiten Stücke Nachricht geben zu können, zu dem man ſich gegen— 
wärtig ſchon vorbereitet. 


Weimar, den 18. Oktober 1798. 


Tagebuch 


1798 1798 


Januar. 


1. Früh Schellings Idee. Einiges an der Farbenlehre. Briefe. 
Den Elephanten zu ſehen. Nachmittag einige franzöſiſche Stücke. 

2. Früh verſchiedne Briefe und Pakete. Mit der Familie zu den 
Tieren. Mittags mit Herzog und Herzogin auf dem Zimmer 
geſpeiſt, ſodann zum Geheimrat Voigt über Bibliothek und andere 
Angelegenheiten. 

3. Früh die Tiere in mehrerer Freiheit zu ſehen. Herr und Frau 
Kirchenrat Griesbach beſuchten mich. Nach Tiſche Probe von 
Amalfi. ö 

Perroquet de Manille. Perroquet l’Arc en ciel. La Veuve 
L’Oiseau perle. Pincon d' Angola d'or. Perruche Cardinal. Cacadou 
sans Houpe. Cacadou queue rouge. Roi des Vautours. Condor. 
Perroquet a Moustache. 

4. Früh Beſchäftigung mit den Bibliotheksangelegenheiten. Abends 
Seſſtion mit Geheimrat Voigt um derſelben willen. 

5. Die Aufſätze wegen den Bibliotheksangelegenheiten in Ordnung 
gebracht. Abends Probe von Amalfi. 

6. Früh Brief an Schiller. Doktor Hauenſchild wegen der Theater⸗ 
atteſte. Rat Spilcker, welchem ich verſchiedene Ideen über die 
Bibliothek kommunizierte. Mittags mit Serenissimo auf dem 
Zimmer geſpeiſt. Abends Vorſtellung von Amalfi. 

7. Früh Herr Hofkammerrat Kirms wegen Theaterangelegenheiten, 
um 10 Uhr auf die Bibliothek mit Herrn Geheimrat Voigt. 
Mittags zu Hauſe, nach Tiſche verſchiednes geordnet und geleſen. 

8. Einiges zur Farbenlehre. Nachmittags auf die Bibliothek, die 
Einforderung der ausſtehenden Bücher betreffend. 
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9. 
10. 
1. 


12. 


13. 
14. 
1. 


16. 
17 


18. 


20. 


Die Materialien zur Farbenlehre nach den verſchiedenen Rubriken 
geordnet. 

Mittwoch darin fortgefahren. Mittags bei dem Herzog auf 
dem Zimmer. 

Früh Farbenlehre. Nach Tiſche Ariſtophanes Ritter, Überfegung 
von Wieland. 

Verſchiedne Briefe. Bei Hof. Nachmittags Farbenlehre, die 
Farben durch Druck betreffend. 

Geſtrige Arbeit fortgeſetzt. Brief an Schiller. In der Ant— 
wort etwas über das Allgemeine der Naturforſchung. Nach— 
mittags ein ähnlicher Aufſatz. Abends die Theatraliſchen Abenteuer. 
Farbenlehre. 

Farbenlehre und Briefe nach Stuttgart. Mittags bei Herrn 
Kanzler von Koppenfels. 

Farbenlehre. Mittag zu Hauſe. 

Farbenlehre. Lamberts Photometrie, überhaupt aber den litte⸗ 
rariſchen Teil mehr in Ordnung. 

Verſchiedne Expeditionen. Bei Fräulein v. Göchhauſen wegen 
des Aufzugs. Mittag zu Hauſe. Nachmittag abermals manches 
geordnet und expediert. 

Früh Brief an Schiller. Geſchichte der Farbenlehre. Mittags 
bei Hof auf dem Zimmer. Abends der Erbprinz von Gotha mit 
ſeiner Gemahlin. Die Theatraliſchen Abenteuer. 


Geſchichte der Farbenlehre. Mittags bei Hofe im Konzert und 


auch abends daſelbſt. 


Schellings Ideen. Abends Don Juan, nach der Komödie bei Hof. 
Redoute und Aufzug des Friedens. Darwins Botaniſcher Garten. 
Abends Probe von der beſtraften Eiferſucht. 
Schloßbauangelegenheiten. 

Früh oerſchiedne Expeditionen. Mittag bei Hofe auf dem 


Zimmer. Abends Hauptprobe der beſtraften Eiferſucht. 


Verſchiedne Geſchäfte. Abends Vorſtellung von der beſtraften 


Eiferſucht. 


Verſchiednes geordnet und beiſeite geſchafft. Mittags bei Hofe, 


abends Ball. 
Februar. 


Briefe und verſchiedene Geſchäfte. Abends die Erinnerung von 


Iff land. 
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2. Früh Farbenlehre und verſchiedne Geſchäfte. Mittag bei Hof 
auf dem Zimmer. Allzulebhafte Unterredung über verſchiedne 
Verhältniſſe. Abends Ball bei der Herzogin-Mutter. 

3. Früh Mayer de affinitate colorum. Weitere Arbeiten am Schema 
der Farbenlehre. Mittags zu Hauſe. Abends die beſtrafte 
Eiferſucht. 

4. Früh Boyle von den Farben. Mittag bei Hofe, Prinz Koburg. 
Nach Tafel bei Herrn Geheimrat Voigt. Abends bei Hof. 

5. Mittags bei der Herzogin-Mutter. Prinz Koburg. Abends 
Armut und Edelſinn. 

6. Bibliothekſachen. 

7. Brief an Schiller. Gegen Abend Probe vom Wildfang. 

8. Früh auf der Bibliothek. Mittag bei Hofe auf dem Zimmer. 
Konverſation bis abends. Kam noch Geheimrat Voigt dazu. 

9. Abends Redoute. 

10. Früh Brief an Schiller bezüglich auf die Schloſſeriſche Schrift. 
Mittags bei Hof auf dem Zimmer, dann bei Herrn Geheimrat 
Voigt, dann in der Komödie. Die beſtrafte Eiferſucht. 

11. Früh Baufeffion im Schloſſe. Mittag zu Haufe. Nach Tiſche 
Farbenlehre. 

12. Früh Farbenlehre, Delaval. 

13. Farbenlehre, Rizzetti. Anwendung der Kategorien. 

14. Geſchichte der Farbenlehre. Briefe an Herrn Schiller. Abends 
Probe vom Wildfang. 

15. Geſchichte der Farbenlehre. Ariſtoteles von den Farben. Nähere 
Berichtigung des Schemas. Mittags bei Hof. 

16. Abends Probe von der Zauberflöte. 

17. Brief an Herrn Hofrat Schiller. Bei Hof auf dem Zimmer. 
Abends der Wildfang. 

18. Früh Herr von Brinckmann. Abends Probe von der Zauberflöte. 

19. Bearbeitung des Plans zu der neuen Straße. Abends Vor— 
ſtellung der Zauberflöte. 

20. Herr von Brinkmann und einige Freunde zu Mittag bei mir. 

22. von Brinkmann mit einigen Freunden abends zum Tee. 

23. Mittags bei Hofe zur Tafel. 

24. Mittags bei Hofe auf dem Zimmer. 

25. Die neue Bibliothekseinrichtung vorbereitet und die nötigen Er- 
peditionen diktiert. 

26. Die Bibliotheksſachen expediert. 
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27. 


28. 


O 


OO 


10. 


ER: 


12. 


13. 
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Den Plan die neue Straße betreffend. Abends kamen die jungen 
Herrſchaften von Gotha. Nachts Ball und Soups. 

Früh Raupenanatomie. Bei Graf Fouquet gegen Mittag. 
Brief an Herrn Hofrat Schiller. Früh gegen Mittag Herrn 
Geheimrat Voigt. 


März. 


Die Bauangelegenheit vor dem Erfurter Tore expediert. Ge— 


heimen Kommerzienrat Röntgen im Erbprinzen beſucht. Im 
Schloß das Gartenhaus in Ordnung gebracht. Raupen- und 
Schmetterlingspräparate durchgeſehen. 


Meiſt im Garten im Mineralienkabinett geordnet. Sehr 


ſchöner Tag. 


Brief an Herrn Hofrat Schiller. Ordnung des Mineralien— 


kabinetts. Abends Oper. 


Mineralienkabinett. 
. Bellini wieder vorgenommen. 
Früh Cellini wieder vorgenommen und korrigiert. Frau Hofrat 


Schiller zum Frühſtück. Mittags bei Hofe auf dem Zimmer, 
dann Geheimrat Voigt, deſſen Münzen geſehen. Stichholz— 
angelegenheit. Angelegenheit der Baukommiſſion. Abends zu 
Hauſe. 


Cellini korrigiert. Mineralienſammlung in Ordnung. 
Cellini korrigiert. Das Roßlaer Gut zugeſchlagen. 
Früh Cellini. Mittags bei Hofe. Herr Geheimrat Voigt. 


Abends Ball bei der Herzogin Mutter. 

Früh mit den Akten wegen des Gutes beſchäftigt. Brief an 
Herrn Hofrat Schiller. 

Früh nach Ober⸗Roßla gefahren mit Herrn Geheimrat Voigt. 
Regierungsrat Oſann und Profeſſor Meyer. Mittag zu Hauſe 
mit denſelben Perſonen geſpeiſt. Nachmittags Herders neue Ab— 
handlung über Perſepolis. 

Früh mit den Akten, das Gut betreffend, beſchäftigt. Mittag 
bei Hof auf dem Zimmer. Abends Fräulein v. Imhof. Wor- 
leſung der erſten Geſänge des neuen Gedichts. 

Cellini. Akten wegen des Gutes. Mittags Tafel auf dem 
Zimmer. 

Cellini. Die Gutsangelegenheiten ferner beſorgt. Abends die 
vereitelten Ränke. 


208 Tagebuch. Goethes 


16. Cellini. Gutsangelegenheiten. Verſchiedne Geſchäfte in Betrach⸗ 
tung naher Abreiſe. 

17. Mit Ordnen und Aufräumen zugebracht. Abends die Korſen. 

18. Früh mit Herrn Geheimrat Voigt auf der Bibliothek, die neuen 
Repofitorien zu beſehen und noch mehrere zu beſtellen. Kam 
Serenissimus dazu und wurde verſchiednes für die Zukunft feſt— 
geſetzt. Nachher mit Serenissimo und Herrn Geheimrat Voigt 
ſpazieren, wo verſchiednes über neue Einrichtungen und über das 
Perſonal geſprochen wurde. Abends bei Geheimrat Voigt wegen 
verſchiedner Geſchäfte und wegen des Gutskaufs. 

19. Früh auf der Bibliothek und dem Kommunarchio wegen des 
neuen Raums zu überlegen, dann zum Bauverwalter wegen des 
Gutskaufs verſchiednes in Ordnung. Abends Herr Geheimrat 
Voigt wegen der neu anzulegenden Straße vor dem Erfurter Tore. 

20. Nach 10 Uhr von Weimar ab. Bei Schiller zu Mittag. 
Abends den erſten Akt zum Wallenſtein. 

21. Früh Cellini und Meyers Abhandlung von den Gegenſtänden. 

Mittag bei Schiller, nachmittag bei Loder. Abends Fortſetzung 
vom Waallenſtein. 

22. Beſonders mit Cellini und der florent. Geſchichte beſchäftigt. 
Mittags zu Hauſe. Abends bei Schiller. Über Meyers Ab— 
handlung von den Gegenſtänden. Über verfchiedne epiſche Vor— 
ſätze. Wallenſtein einzeln vorgenommen. 

23. Die Noten zu Cellini rangiert, florentiniſche Geſchichte geleſen. 
Mittag zu Schiller. Über den Meyerſchen Aufſatz, über 
Epiſches und Dramatiſches. Weiſagungen des Bakis. Abends 
bei Loders zu Tiſche. 

24. Die Noten zu Cellini geordnet und die florentiſche Geſchichte 
weiter ſtudiert. Abends bei Schiller, wo der Meyeriſche Auf: 
ſatz weiter geleſen und einige Szenen aus dem Wallenſtein wieder—⸗ 
holt wurden. 

25. Schema zum Cellini. Um 10 Uhr ſpazieren. Das Wetter war 
klar und kalt und Schnee gefallen. Florentiniſche Geſchichte 
weiter ſtudiert, die Vena portarum an einem Kinde präpariert in 
Loders Auditorio. Abends bei Schiller, wohin Hufeland kam. 

26. Den Aufſatz zu dem pathologiſchen Elfenbein diktiert, dann fpa= 
zieren. Mittags bei Schiller. Demſelben den Aufſatz vorgelegt. 
Abends bei Schiller. Hekuba des Euripides. 

27. Die geſtrige Abhandlung weiter bearbeitet. Spazieren. Gute 
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28. 


29. 


30. 


au 


Wirkung der Buhne an der Oberau. Trauerſpiele des Euripides. 
Iphigenia in Aulis. Die Phönizierinnen. Zu Oberſtleutnant 
v. Bentheim. Abends bei Schiller den Schluß des Meyerſchen 
Aufſatzes geleſen und ſowohl hierüber als über andere äſthetiſche 
Punkte geſprochen. 

Wiederholung des Euripides. Völlige Einrichtung der patho— 
logiſchen Elfenbeinſammlung. Mittags bei Schiller Fortſetzung 
über das Tragiſche und Epiſche. Über Clariſſe. Erziehung. 
Abends in den Klub. Vorher Hufelands und Loders Anfrage 
wegen Bernſtein. 

Schema zur Üneis. In der Ilias geleſen. Rat Schlegel und 
von Hardenberg kamen zu mir. Mittag zu Hauſe. Gegen 
Abend zu Schiller, wo Niethammers und von Hardenberg waren. 
Expedition nach Weimar. Die Elfenbeinſammlung an Loder. 
Abends Liebhabertheater. Dann zu Schiller. 


Die Ilias. Verſchiedne Schriften aus der Bibliothek, die ſich 


darauf beziehen. Schemata und Auszüge. 


April. 


Fortſetzung der Arbeit an der Ilias. Profeſſor Fichte und 


Dr. Schleußner waren bei mir. Abends bei Schiller, wohin 
Dr. Niethammer kam und viel philoſophiert wurde. Bei Kirchen: 
rat Griesbach. 


Wood über Homer. Schetma fortgeſetzt. Bei Hofrat Schütz und 


Profeſſor Eichſtdt. Hofkammerrat Kirms. Nachricht, daß der 
Herzog hierher kommen wird. Bei Schiller zu Tiſche. Nach— 
mittag Ordnung gemacht. Abends bei Profeſſor Paulus. 


Le Chevalier Ebene von Troja und dahin einſchlagende Betrach- 


tungen. Zu Juſtizrat Hufeland und Rat Schlegel. Mittag 
zu Schiller, wo viel über die neuen epiſchen und tragiſchen Unter: 
nehmungen gehandelt wurde. Abends in Wood, dann bei 
Loder zu Tiſche, wo Rat Tiſchbein von Deſſau nebſt Schlegel 


ſich befand. 


Erwartung Serenissimi. Kam der Herr Geheimrat Voigt allein. 


Wir brachten den Tag zuſammen zu. Abends bei Schiller. 


Früh Wood. Spazieren gegangen. Mittag und Abend bei 


Schiller, übrigens eingepackt. 


„Früh 9 Uhr von Jena. Mittags zu Haufe. Verſchiedne 
14 


Tagebuch. Goethes 


Überlegungen wegen des Gutes. Abends im Römiſchen Hauſe 
mit einer Geſellſchaft Franzoſen und Engländer. 


Früh die Pachtſachen. War ich im Schloſſe, die bisher gefer— 


tigten Arbeiten zu ſehen. Mittags zu Hauſe. Abends im Oratorio. 


Früh Gutsverpachtung. Mittags bei Hofe. Nach Tiſche bei 


Geheimrat Voigt, wo ich die ganze Familie beiſammen fand. 


„Fauſt wieder vorgenommen. Mittags bei der Herzogin-⸗Mutter. 
Früh Fauſt. Auf die Bibliothek wegen Ordnung und Platz. 


Abends die Hochzeit des Figaro. 


Fauſt. Mittag am regierenden Hof. 
Gutsangelegenheiten. 
Früh 8 Uhr nach Roßla, das Gut beſehen. Mittags nach 


Apolda. Abends zurück. 


Gutskaufſachen. Gegen Abend verſchiednes an Fauſt. 
Auswechslung der Punktation mit dem Pachter Fiſcher. Be: 


ſchäftigung an Fauſt und mit dem Kinde. 


Früh verſchiedne Briefe. Zu Geheimrat Voigt wegen der Biblio- 


thek und Gutskaufſache. Nach Tiſche Herr von Einſiedel. 
Abrede wegen der Geiſterinſel. 


Die Camera obscura in Ordnung. Verſchiednes Optiſche. 
An Fauſt. | 

An Fauſt. 

. Verfchiednes in Ordnung und Briefe abgeſchickt. 

An Fauſt. 

. Bei Hof. Abends kam der Herzog aus Meiningen zurück. 
Vorbereitung zu Ifflands Ankunft; er kam nachts um 12 Uhr. 
Abends der Eſſigmann. 

„Frühſtück bei mir. Abends der Haussater. 

Frühſtück bei mir. 

Frühſtück bei mir. Abends Pygmalion und ſtille Waſſer. 
„Frühſtück. Abends Menſchenhaß und Reue. 

Abends bei Durchlaucht der Herzogin-Mutter. 

Frühſtück. Abends Benjowsky. 


rar 


„Frühſtück und Muſik. Mittags bei Hof. Abends Pygmalion 


und die eheliche Probe. 


Frühſtück im Römiſchen Haufe. Abends die beſtrafte Eiferſucht 


Werke 12. Tagebuch. 211 


22. 


23. 


Frühſtück. Mittag bei Herrn Steuerrat Ludecus zu Tiſche. 


Die verſtellte Kranke. 


Früh bei Ifflands. Bei Geheimrat Voigt zu Tiſche. Abends 


die Ausſteuer. 


Ging Iffland fort. Zauberflöte zweiter Teil arrangiert und 


zuſammengeſchrieben. Magnetiſche Verſuche. 


Dieſelben Beſchäftigungen. 
Arm zweiten Teil von der Zauberflöte weiter fortgeſchrieben. Gegen 


Abend war Herr Küttner aus Leipzig bei mir. 


Früh an der Zauberflöte fortgefahren. Abends 6 Uhr Herr 


Geheimrat Voigt bei mir. 


Früh Zauberflöte fortgeſetzt. Herr von Retzer bei mir. 

Früh Zauberflöte fortgeſetzt. 

Die Ilias wieder vorgenommen. 

Ilias fortgeſetzt. Nachmittags kam der Herzog mit Herrn 


Bergrat Scherer wieder zurück. Abends die Müllerin. 


Früh Ilias fortgeſetzt. Um 10 Uhr mit Herrn Bergrat Scherer 


in Belvedere. Mittag zu Haufe. Abends im Konzert bei Hof. 


Früh Ilias. Mittags bei Hof. Abends zu Hauſe. 
Früh Ilias fortgeſetzt. Mittags bei Hofe. Abends Konzert 


bei der Herzogin Mutter. 


Ilias fortgeſetzt. Im Römiſchen Haufe mit Sereniſſimo manches 


Bevorſtehende. Mittag bei Hof. 


Ilias fortgeſetzt. Mittag zu Haus. Abends war Herr Ge⸗ 


heimrat Voigt bei mir. 


Mittags bei Hofe. Abends Probe, dann die Harfenſpielerin 


Dem. Müller bei der Herzogin⸗Mutter. 


Mit Einpacken beſchäftigt. Abends die Geiſterinſel. 
Früh Bauſeſſton. Mittags zu Hauſe. Nach Tiſche nach Jena. 


Abends zu Hofrat Schiller in den Garten. 


. Das Schema der Ilias geendigt. Vorbereitung zu andern Ar— 


beiten. Gegen Abend bei Schiller, den Humboldtiſchen Aufſatz 
über das Epiſche Gedicht angefangen. Alsdenn noch viel über 
die Ilias ſowohl im Ganzen als in den Teilen. 

Schema zu dem neuen gemeinſchaftlichen Werke. Verſchiedentlich 
ſpazieren. Abends bei Schiller, Fortſetzung der Humboldtiſchen 
Abhandlung über die Ilias. 

Früh meiſt ſpazieren. Verſchiednes an den Meyerſchen Auf— 
ſätzen. Mit Schäfer an dem neuen Platz. Abends bei Schiller, 
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26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 
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Fortſetzung des Humboldtiſchen Aufſatzes. Und bei Gelegenheit 
desſelben viel über das epiſche Gedicht und über das, was zunächſt 
wohl vorzunehmen wäre. 

Früh Einleitung zu den Propyläen, einige Stunden ſpazieren. 
Mittag bei Herrn Hofrat Schütz. Abends bei Schiller, der 
Humboldtiſche Aufſatz fortgeſetzt. Die Ausgabe der gemeinſamen 
Zeitſchrift durchgedacht, vieles Verwandte durchgeſprochen. 

Gäſte bei Hofrat Schütz: Herr Bergrat Voigt. Frau und 
Schwägerin. Herr Hauptmann von Mecklenburg. Herr Pro: 
feſſor Lange. Herr Profeſſor Eichſtädt. Studioſt. 

Früh an der Einleitung zu den Propyläen, dann ſpazieren. Ex⸗ 
pedition nach Weimar. Abends bei Mechaniker Voigt, dann 
bei Schiller. Humboldts Abhandlung fortgeſetzt, über verſchiedene 
Gegenſtände, beſonders Julian. Über Gibbons Geſchichte. 

An der Einleitung fortgefahren. Den an Cotta zu ſendenden 
Aufſatz berichtigt. Früh ſpazieren. Abends bei Schiller den 
Humboldtiſchen Aufſatz fortgeſetzt. Über epiſche, dramatiſche und 
lyriſche Dichtkunſt. Früh Pyrmonter getrunken. 

Fortſetzung in der Einleitung. Depeſche der Bergwerksſachen 
nach Weimar. Spazieren, in der Bachgaſſe und dem Waiſen⸗ 
hauſe. Abends bei Schiller. Fortſetzung von dem Humboldtiſchen 
Aufſatz. Kam Juſtizrat Hufeland. 

Noch verſchiednes auf die neue Arbeit Bezügliches. Dann ſpa⸗ 
zieren, gegen Abend zu Schiller, wohin Niethammer und Schelling 
kamen. Vorher beim Herrn Oberſtleutnant von Bentheim. 
Früh mit Dr. Schelling optiſche Verſuche. Abends bei Herrn 
Hofrat Schiller. 

Früh mit Dr. Schelling optiſche Verſuche. Mittags bei Schiller. 
Abends bei Herrn Profeſſor Fichte. 

Früh 8 / von Jena nach Weimar. Mit Serenissimo von der 
Reitbahn ins Schloß. Zu Hauſe verſchiednes beſorgt. Mittag 
an Hof, dann zu Herrn Geheimrat Voigt. Abends zu Hauſe, 
die Rieſin geſehen. 


Juni. 


Früh die Bauangelegenheiten. Mittags bei Serenissimo auf 


dem Zimmer. Nach Tafel reiſten Serenissimus ab. Kam Herr 
Hofrat Schiller, die Meyerſchen Sachen zu ſehen, und fuhr 
wieder weg. Abends ſtarkes Gewitter. 
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2. 


10. 


LT. 


12. 


13. 


Früh im Schloſſe. Das nächſt bevorſtehende Bauweſen durch: 
gegangen. Abrede mit Profeſſor Thouret. Gegen Abend bei der 
Herzogin Mutter. Dann in der Oper. 


Bei Rühlemann. Dann abermals im Schloſſe. Mittags bei 


Hofe. Abends Thouret und Heideloff. 


Früh im Schloſſe. Kam Durchlaucht die Herzogin. Mittags 


zu Haufe. Nach Tiſche mit Profeſſor Meyer ans Römiſche 
Haus. Dann nach Jena. Abends bei Herrn Hofrat Schiller. 


Monsieur Niccolas. Planierung des Platzes gegen den Botaniſchen 


Garten über. Abends bei Schiller. Über Konfeſſionen und was 
dazu gehört. 


Monsieur Niccolas. Bei dem Planieren des Platzes. Pyrmonter 


im Paradies. Mittags bei Schiller. Abends im Klub. 


Früh Monsieur Niccolas. Schellings Weltſeele. Laokoon in Ord— 


nung. Mittag zu Hauſe. Gegen Abend zu Schiller; über Fauſt. 
Stellen des Fichtiſchen Maturrechts. Über Schelling. 


„Briefe nach Weimar. Nachmittags Schellings Weltſeele. Abends 


bei Schiller mit Juſtizrat Hufeland, Paulus und Niethammer. 


An Redaktion der Meyeriſchen Arbeiten. Pyrmonter getrunken, 


den Morgen ſpazieren gegangen, über die Einrichtung der Zeit— 
ſchrift hauptſächlich gedacht. Mittags zu Hauſe. Verſuch mit 
dem Magneten. Abends bei Schiller. Spaziergang bis an die 
Mühllache. Beyeriſches Grundſtück. 

Von dem Perkinismus. Kopenhagen 1798. 

Descrizione del nuovo Rimedio curativo e preservativo contro 
la Peste. dal Conte Leopoldo de Berchtold. Vienna 1797. 
Brief an Humboldt. Caſſtniſche Charte in bezug auf Monsieur 
Niccolas. Baumeiſter Steiner und Überlegung des ganzen Ge— 
ſchäfts der Grabenausfüllung. Botaniſcher Garten. Gute Ord— 
nung in demſelben. Gabriels wunderliche Kupferſtichſammlung. 
Pro Memoria deshalb. 

Bote nach Weimar abgefertigt zur Einladung zur Geſellſchaft. 
Früh im Klippſteiniſchen Garten. Nach Tiſche bei Schiller. 
Abends bei Loder mit Hartknoch und Frommann. Erſterer er— 
zählte ſeine Geſchichte. 

Früh Euphroſyne. Vorbereitung zum Empfang der Gäſte. 
Euphroſyne geendigt und abgeſchrieben. Mittags auf der Tries— 
nitz mit Frommann, Hartknoch und den hieſigen Freunden. Abends 
bei Schiller. 
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14. Kamen von Weimar Fouquets, Gores und Fräulein Waldner. 

15. Früh der Hüter des Parnaſſus. Trank Selzer Waſſer im 
Paradies. Briefe nach Weimar. Hofkammerrat Kirms. Herr 
Kammerrat von Lincker, der von einer Expedition gegen die 
Raupen zurückkam. Mit Paulus nach dem Badeplatz. Abends 
bei Schiller, viel über Poeſie überhaupt, beſonders über die Oko— 
nomie des fünften Aktes vom Wallenſtein. 

16. Die Muſageten. Das Blümlein Wunderſchön. Der Verrat. 
Pyrmonter im Paradies. 


17. Die Metamorphoſe der Pflanzen. Kam der Bauserwalter, ich 
erpedierte das Nötige wegen der bevorſtehenden Übergabe. Kam 
Juſtizrat Hufeland. Verſchiednes über die Wirkung vorzüglicher 
Juriſten auf die Wiſſenſchaft. Thomaſius, der alte Böhmer, 
Leiſer, Hommel, Koch. 

18. Metamorphoſe der Pflanzen. Gedichte in Ordnung. Tach: 
mittags bei Profeſſor Fichte. Abends zu Schiller, über die Mög— 
lichkeit einer Darſtellung der Naturlehre durch einen Poeten. 

19. Brief an Humboldt und Rat Schlegel. Über den Magneten. 
Herr Boeninger von Duisburg mit einem Sohne von Direktor 
Langer aus Düſſeldorf. Nachmittag ſtarker Regen. Arbeit 
an der Leutra. La Place Darſtellung des Weltſyſtems. Abends 
bei Schiller, über die magnetiſchen Kräfte und Vortrag der 
Phänomene. 

20. Briefe diktiert. Neues Schema der magnetiſchen Phänomene. 
Zu Hauſe gegeſſen. Zu Hofrat Schiller, über Akademien der 
Wiſſenſchaften. Abends in Klub. Fremde: Herr von Hendrich 
und von Watzdorf. 

21. Briefe nach Weimar ſpediert. La Placens Aſtronomie. Schlegels 
griechiſche Dichtkunſt. Mittag zu Hauſe. Nach 1 Uhr ab— 
gefahren nach Roßla. 

22. Übergabe des Guts. Mittageſſen bei den Verkäufern. 

23. Fortſetzung der Übergabe. Mittageſſen bei mir. Abends über 
Oßmannſtädt nach Weimar. 

24. Zu Hauſe. Bergrat Scherer. 

26. Kam Demoiſelle Meyer an, fie war abends mit Fräulein Göch⸗ 
hauſen bei mir. 

27. Waren beide mittags und abends bei mir. 
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28. 


Gleichfalls. Abends kamen Serenissimus, von Zach und Graf 
Dumanoir. 


Mittag an Hof. Nach Tafel mit Serenissimus im Schloß. 
30. 


Pyrmonter im Garten. Mittags zu Hauſe. 


Juli 


Früh 5 Uhr im Römiſchen Haus. Mittags zu Haufe. Abends 


Herr Geheimrat Voigt und Profeſſor Thouret. 


2. Früh 5 Uhr nach Roßla. Die Bauangelegenheiten beſorgt. 
3. In Roßla Fortſetzung dieſer Beſchäftigung. Abends nach Wei— 


0 


mar zurück. 


Früh bei Serenissimus im Römiſchen Haufe, in Oberweimar, 


im Schloſſe. Mittags im Römiſchen Hauſe geſpeiſt. Abends 
zu Hauſe. 


Früh im Schloſſe, nochmalige Verabredung wegen der notwendig— 


ſten Arbeit. Idee wegen der Veränderung des Theaters mit 
Profeſſor Thouret und Baumeiſter Steiner im Komödienhauſe. 


Früh um 6 Uhr ab nach Jena mit den Meinigen und Berg— 


rat Scherer. 


Monsieur Niccolas. Profeſſor Wolf war frühmorgens bei mir. 


Mittags mit demſelben bei Schiller, wo er bis gegen Abend blieb. 


8. Monsieur Niccolas. Abends bei Schiller, magnetiſche Verſuche. 


7. 


18. 


Im Klippſteiniſchen Garten Pyrmonter getrunken. Abends um 


6 Uhr nach Weimar. 


Verſchiedne Briefe diktiert. Das Schema der dualiſtiſchen ITatur: 


wirkungen aufgeſtellt. 


Briefe diktiert. Gegen Mittag zu Durchlaucht der Herzogin, 


den Riß zum neuen Theater vorgelegt. Verſchiedne Beſorgungen 
zu dieſem Zweck. 


Zuſammenkunft wegen dem neuen Theaterbau. Briefe kopiert 


und expediert. 


Propyläen. Theater und Schloßbau. Komm. Rat Neuenhahn 


von Nordhauſen. Nachmittag zu Geheimrat Voigt. 
Gegenſtände. Niobe. Theater- und Schloßbau. Herr von Marum. 

Van Marum, Secretaire de la societé Hollandaise des sciences 
et Directeur du Cabinet d'Histoire Naturelle à Harlem. 


Früh an der Zeitſchrift. Nach Tiſch in Roßla auf der Kirch- 
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20. 


31. 
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weihe mit Geheimrat Voigt und Profeffor Meyer. Nachher 
in Oßmannſtädt bei Wieland. 

Niobe. Theater, Schloßbau. Mittags bei Hofe. Lenz über 
die Ebne von Troja. 

Herr van Marum früh, dem ich verſchiedne meiner Samm⸗ 
lungen und naturhiſtoriſchen Arbeiten vorlegte. Nachmittags fuhr 
ich mit ihm zu Scherer und Mounier. 


Früh Herr van Marum, dem ich ferner meine Sammlungen 


ſowie einige optiſche und magnetiſche Verſuche vorlegte. Nach 
Tiſche verſchiedne phyſtkaliſche Betrachtungen. 


Mittags an Hof. Aufſätze zu den Propyläen redigiert. 
Früh Beſeitigung einiger Friktionen beim Theaterbau. 
Früh die Manuſkripte zu den Propyläen mit Herrn Profeſſor 


Meyer durchgegangen. Abends nach Tiefurt. 


Briefe über etruriſche plaſtiſche Kunſt vollendet. Nachmittag zu 


Facius und zu Geheimrat Voigt. 


Etruriſche Kunſt, erſter Brief. Bei Gores mit den Riſſen des 


Theaters. Nachmittag Geldſache. 


. Einleitung zu den Propyläen; verſchiednes, dasſelbe Geſchäft be- 


treffend. Weiſagungen des Bakis. 


. Über Gegenſtände der bildenden Kunſt. Zweite Abteilung. Im 


Theater und Schloß. 


Veratrum nigrum. Sammelplatz aller Fliegen. Keine Bienen uſw. 


Keine Käfer. Gedanke, ſo die andern Pflanzen anzuſehen. 


Früh Briefe. Tabelle phyſiſcher Wirkungen. Raupen der 


Eſula. Im Schloß und Theater. Nachmittag mufikalifche 
Fundamente mit Kranz. 


Phyſikaliſcher Aufſatz über die verſchiednen phyſiſchen Wirkungen. 


Auguſt. 


Verſchiednes von Schloß- und Theaterbau, nicht weniger andere 


Geſchäfte beſorgt. Abends um 5 Uhr nach Jena. Bei Herrn 
Hofrat Schiller, über literariſche und poetiſche Angelegenheiten, 
beſonders die Schlegels betreffend. 


Verſchiedne Briefe. Abends Herr Hofrat Schiller. 
Expedition nach Weimar und Tübingen. Verſchiednes an den 


Propyläen. Abends bei Schiller. 
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4 


5- 


10. 


II. 
12. 


13. 


16. 
18. 


19. 


20. 
21, 


23. 


24. 


25 
29. 


Früh Voltaires phyſikaliſche Abhandlung. Nachmittag Bardetti. 
Bardetti de primi abitatori dell Italia. Modena 1769. 

Früh Pyrmonter. Mittags Herr Hofrat Loder. Theſeus und 

Romulus im Plutarch. 


Früh Pyrmonter. Aufſatz wegen des akademiſchen Regiments. 


Lykurg von Plutarch. Abends Graf Moltke bei Schiller. 


Einleitung zu den Propyläen. Abends zu Schiller. Vorher 


Expedition nach Weimar. Numa. 


Früh Pyrmonter. Einleitung. Solon. Publicola. 
An der Einleitung fortgeſchrieben. Furius Camillus und Pericles. 


Abends mit Schiller bis an die hohe Saale ſpazieren. Viel 
über die Kunſt und Natur. Schemata, ihre Einrichtung und 
Ausführung. 

Früh im Paradies, fortgeſetztes Schema zur Einleitung. Bouilles 
Memoires. Expedition nach Weimar. 

Einleitung geendigt. Diderot über die Malerei. Bouille Memoires. 
Diderot über die Malerei. Beſuch von Profeſſor Meyer und 
Thouret. 

Früh die Theaterſachen. Kam Oberkammerrat Gädicke mit 
Schütz und Eichſtädt. Mittags bei Schütz zu Tiſche. Abends 
bei Schiller. 

Früh von Jena nach Roßla. 

Abends von Roßla nach Weimar zurück. 

Theater und Schloß, übrigens meiſt zu Haufe und verſchiednes 
in Ordnung gebracht. 

Desgleichen. 

Früh im Theater und Schloß. Mittag bei Hofe. Abends in 
Tiefurt. Der Erbprinz kam von Würzburg zurück. 
Donnerstag nach Tiſche kam Serenissimus. Mit Serenissimo 
ſpazieren. 

Früh bei Serenissimus, zu Mittag im Römiſchen Haus. Abends 
Voigt und Ludecusiſche Hochzeit. 

Im Theater. 

Diefe Zeit meiſt den Theaterbau und das erſte Stück der Pro- 
pyläen. Mittag Profeſſor Thouret. 
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September. 


1. Bei Hofe, war die Herrſchaft von Meinungen gegenwärtig. 


12. 


24. 


25 


26. 


Früh im Theater. Mittag zu Hauſe. 
Kam Herr Hofrat Schiller. Vorher früh bei Serenissimo. 


Nachmittags mit Herrn Hofrat Schiller und Profeſſor Meyer 
im Theater. 


Früh im Theater. Mittag mit Herrn Hofrat Schiller zu 


Hauſe. Nachmittag im Theater. 
Früh bei Serenissimo. Nach Tafel ging Serenissimus nach Berlin. 
Gegen Abend im Theater. 


. 14. Wallenſtein zuſammen geleſen und über deſſen Aufführung 


beratſchlagt. 


Ging Herr Hofrat Schiller fort und wurde verſchiednes in Ord— 


nung gebracht. 


. Apergu des Übergangs vom Organiſchen zum Künſtlichen. 
Früh mit Herrn Geheimrat Voigt im Schloß. Abend bei Gores. 
Früh nach Roßla. 

Die Bepflanzung des Tröbels mit Herrn Reimann von Buttſtädt 


beſprochen. 


Früh das Sommerfeld begangen und die Nummern der Items 


zu berichtigen. Gegen Abend nach Weimar, unterwegs in Den— 
ſtädt, die Böttichergefüße zur Brennerei beſehen. 


Das Theater und deſſen Bau beſorgt. 
Verſchiednes abgetan. Nach Tiſche nach Jena. 
Allgemeine Dispoſition und Rekapitulation des Materials zu den 


Propyläen. Nachmittags mit Loder auf der Triesnitz, abends 
bei Schiller. Dispofition und Einteilung des Wallenſteins. 
Verſuch über die Malerei von Diderot mit Anmerkungen. Nach⸗ 
mittag Prochaska Phyſiologia. Dann zu Griesbach in den Garten. 
Dann zu Schiller. 

Schluß des erſten Kapitels von Diderot. Nach Tiſche Neveu 
über die zeichnenden Künſte. Cour d'amour. Tiroler Mineralien 
an Lenz von Herrn von Sänger geſchickt. 

Anzeige von dem Weimariſchen Theater und Wallenſtein in die 
Allgemeine Zeitung. Nachmittags Niobe. Schluß vom Dide— 
rotiſchen erſten Kapitel. Nachmittags kam die Prinzeß, das 
Kabinett zu beſehen. Abends Klub. 
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S 


19. 


20. 


Anzeige des Wallenſteins vollendet. Einiges andere in Rückſicht 
auf Propyläen. Nach Tiſche zu Schiller, beſonders über Jour— 
nal und Zeitungsverhältniſſe. Abends zu Loder, wo Frommann 
und Paulus waren. 

Bei Herrn Hofrat Schiller. Mittag Prolog, beſonders auch 
Diderots Verſuch über die Malerei. 


Oktober. 


Früh von Jena weg. Beſichtigung des Theaters. Abends Probe 


mit den Burgdorfs. 


Früh im Schauſpielhauſe. Gegen Abend bei der regierenden 


Herzogin. 


An Hof. 
Die erſte Leſeprobe von Wallenſteins Lager, ſowie Beſchäftigung 


mit dem Prolog. 


Freitag die zweite Leſeprobe. 
Die dritte Leſeprobe und übrigens Beſchäftigung mit der neuen 


Theatereinrichtung. 


Kam Herr Hofrat Schiller. 
Eröffnung des Theaters. 
Früh im Schauſpielhaus. Desgleichen abends mit Herrn Hofrat 


Schiller. Entführung und Wallenſteins Lager. 


Früh Hofrat Schiller weg. Im Theater. Bei Herrn Geheim— 


rat Voigt. Mittag 12 Uhr nach Jena. Abends bei Herrn 
Hofrat Schiller. 


Früh ſpazieren. 
Früh zu Hauſe. Nachmittag mit Götze in das Mühltal. 


Abends bei Loder zu Tiſche, wo Herr Rat Schlegel und die 
Richterſche Familie zugegen war. 


Früh Mühltal. Mittag zu Hauſe. Abends bei Herrn Hofrat 


Loder. 


War Durchlaucht der Prinz mit Kammerrat Riedel, ingleichen 


Geheimrat Voigt mit Familie zum Beſuch hier. 

Wegen der Chauſſee im Mühltal. Über Rafaels Schriften den 
Meyerſchen Aufſatz durchgeſehen. Im botaniſchen Garten. 
Früh im Mühltale. Nachmittags gegen Cunitz, zu abends bei 
Schiller. 


22. 
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Mittags bei Schiller, ſchließlich noch über Piccolomini und 


manches Wiſſenſchaftliche. Abends zu Hauſe. 
Früh von Jena ab, gegen 11 Uhr in Weimar. Abends im 
Schauspiel. Die Spieler von Iffland. 


HBeſorgung des Theater- und Redoutengeſchäfts. Abends bei der 


Herzogin⸗Mutter. 


Kam der Herzog aus Weſtfalen zurück. 

Mittags an Hof. 

Erſte Redoute. 

. Am Hofe. Abends in Lilla. 

Zu Hauſe. 

Fernere Beſorgung des Schloßbaues vor Profeſſor Thourets 


Abreiſe. 


. Diefe Tage war der Herzog krank und ich war die meiſte Zeit 


bei demſelben. 


November. 


2. Früh nach Oberroßla, war die Branntweinbrennerei im Gange. 
3. Das Brennerei-Inventarium, den Holzſchlag, die Baureparaturen 


13. 


14. 


berichtigt. | 


. War ich bei Wieland in Oßmannſtädt. 
Steckte Reimann von Buttſtädt die Pflanzung im Tröbel ab. 


Es ſind 218 Bäume erforderlich. 


Früh meiſt über die Farbenlehre gedacht. Nach Tiſche nach 


Weimar. 


Schloßbauſeſſton. Nachmittags nach Jena. Abends bei Schiller. 
Neue Einleitung in die Farbenlehre. Abends bei Schiller. 


Erſte Bogen von Schellings Naturphiloſophie für Vorleſungen. 
Fruchtbares Geſpräch mit Schiller über die Methode des Vor— 
trags der Farbenlehre. War der Rittmeiſter von Flotow hier. 
Schema zum Kapitel von den phyſtologiſchen Farben. Ver— 
ſchiednes noch ſonſt an der Farbenlehre geordnet. Schellings drei 
erſte Bogen. 

Schema der phyſtologiſchen Farben fortgeſetzt. Rat Schlegel, 
Ungeriſche und Engliſche Holzſchnitte. Abends bei Schiller, wo 
die Lehre von den verſchiednen Graden der Harmonien der Farben 
und die Art des bequemſten Vortrags derſelben durchgeſprochen 
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16. 


20. 


21. 


22. 


273: 


24. 


wurde. Geſchichte von Casparn, der Petern hilft, von dem Türken, 
der den Chirurgus beobachten läßt. j 


„HBeſchäftigt mit den allgemeinen Ideen der Farbenlehre bezüglich 


auf das geſtern mit Schillern Geſprochne. Auch machte ich eine 
Tafel in dem Sinne. Bote nach Weimar expediert. Abends 
zu Schiller, neue Idee wegen des Roten. Dann zu Juſtizrat 
Hufeland, wo große Geſellſchaft war. 

Diderots getrenntes zweites Kapitel wieder geordnet, über die 
Wirkung der Farben das Kapitel durchgedacht. Gegen Mittag 
Schelling über organiſche Metamorphoſe. Nach Tiſche Expedi— 
tion nach Weimar. 


Diderots Verſuche über die Malerei mit Anmerkungen begleitet. 


Knebels Properz. Gegen Abend bei Schiller über die Wirkung 
des Sonnenbilds in der Glaskugel. Kam Schelling. 


Früh Diderot zweites Kapitel, von dem Eindrücke der verſchiednen 


Farben auf den Menſchen. 


Diderots zweites Kapitel. Gildemeiſter wegen dem Nichtunter— 


ſcheiden der Farben. Nach Tiſche Rat Schlegel und von 
Lützow. Gegen Abend Juſtizrat Hufeland. Abends zu Schiller 
über den Gildemeiſterſchen Fall, über die Hirtiſche Inbektive, 
über die Burg von Otranto. 

Früh Diderots zweites Kapitel. Gerning, Expedition nach Wei— 
mar. Profeſſor Mereau wegen hieſiger Bibliotheksangelegenheit. 
Abends bei Schiller Schema über die verſchiednen Kunſtfertig— 
keiten. 

Schluß des zweiten Kapitels von Diderot. Nach Tiſche Herr 
Meyer. Abends bei Hofrat Schiller, über die Burg von 
Otranto und völlige Berichtigung des Schemas der einzelnen 
Kunſtfertigkeiten. Abends Klub. Geſchichte: Ich diene meinem 
Gott. 

Brief über die einzelnen Kunſtfertigkeiten. Ifflands Luſtſpiel: 
Der Fremde. Verſchiedne ältere optiſche Schriften. 

Am Sammler fortgefahren. Nachmittags Expedition nach Sei: 
mar. Abends Hofrat Schiller. Bauchredner. Weiterer Plan 
über das Schloß von Otranto. Über verſchiedne Zweige der 
Naturwiſſenſchaft. 

Fortſetzung des Sammlers bis zur Hälfte des dritten Briefs. 
Nach Tiſche die Atlanten vom Abbe de Lisle. Abends bei 
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26. 


27. 


28. 


29. 


30. 
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Schütz. Waren zugegen: Böttiger. Richter. Loder. Hufeland, 
Mereau, Succow mit Frauen. Demoiſelle Geisler von Witten⸗ 
berg. Gries. 

Der Sammler vierter Brief. Dr. Stahl. Nachmittags Herr 
Gerning, der mir ſeine geſchnittne Steine zeigte. Abends bei 
Schiller. 

Fünfter Brief und Anfang des ſechſten. Früh eine Stunde 
ſpazieren. Gingen vier Käſtchen mit Mineralien für Herrn von 
Knebel nach Weimar ab. Dann zu Schiller, wo ich Tier: 
hammer fand. Abends zu Schlegels. 

Sechſter und ſiebenter Brief des Kunſtſammlers. Nach Tiſche 
Expedition nach Weimar. Abends bei Schiller, wo Herr von 
Gleichen war. 

Eingenommen. Der Friede am Pruth von Kratter. An Knebel 
geſchrieben. 

Brief von Weimar. Anſtalt zur Abreiſe, früh bei Hofrat 
Stark. Mittags bei Schiller, in das Fiſcheriſche Haus, um 
dasſelbe zu beſehen. Nach 3 Uhr abgefahren. Abends in Wei— 
mar zu Hauſe. 

Früh Graf Frieß und Lerſe. Mittags zu Hauſe. Gegen Abend 
zu Herrn Geheimrat Voigt, um 7 Uhr zur Herzogin-Mutter. 
Nachts ro Uhr auf die Redoute. 


Dezember. 


Früh Gr. Frieß, Lerſe, Hofrat Wieland. Gernings Münzen. 


Mittag bei Hofe. Abends Zauberflöte. Zum Coupe beim 
Herzog. 


Zu Hauſe. Abends im Konzert, nach demſelben zu Durchlaucht 


dem Herzog, über verſchiedne neue Einrichtungen. 


Mittags an Hof. Abends Wallenſteins Lager. 
Über die Hochſchnitte. Aufſatz in den Propyläen. Zu Gores. 


Abends Konzert bei der Herzogin-Mutter. 


Rezenſion von Mart. Schöns Paſſion. Lerſe ſahe die Holz— 


ſchnitte des Herzogs. Um 12 Uhr zu Gerning. Mittags bei Hof. 


6. Die Hochſchnitte betreffend. Mittags bei Hofe auf dem Zimmer. 
7. Expedition nach Tübingen. Mittag Gerning, abends Ifflands 


Leben. 
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Er, 


12. 


13. 
25 85 
75 


Zu Hauſe. Brief an Schiller, wegen der aſtrologiſchen Motive. 
Früh Rat Krauſe wegen der Eiſenacher Zeichenſchule. 
Expedition nach Tübingen wegen des hieſigen Drucks der Pro: 


pyläen. Münzwiſſenſchaft. Abends Grübels Gedichte. 
Rezenſton von Grübels Gedichten. Mittags bei Hofe auf dem 
Zimmer. Kam die Sendung von van Marum an. 

Zu Hauſe. Brief an van Marum und anderes. Brief an 
Schiller. 

Bei Hofe auf dem Zimmer. Abends bei Gores und Voigt. 
Roßlaiſche Angelegenheiten. 

Zog in das vordere Zimmer. Abends Don Juan. 


Der 
Za fk 


Zweiter Teil 


Fragment. 
1798. 


Tag, Wald, Felſengrotte zu einem ernſthaften Portal zugehauen. 
Aus dem Walde kommen 


Monoſtatos. Mohren. 


Mognoſtatos. 


Erhebet und preiſet, 
Gefährten, unſer Glück! 
Wir kommen im Triumphe 
Zur Göttin zurück. 


Chor. 
Es iſt uns gelungen, 
Es half uns das Glück! 
Wir kommen im Triumphe 
Zur Göttin zurück. 


Monoſtatos. 
Wir wirkten verſtohlen, 
Wir ſchlichen hinan; 
Doch was ſie uns befohlen, 
Halb iſt es getan. 


Chor. 
Wir wirkten verſtohlen, 
Wir ſchlichen hinan; 
Doch was ſie uns befohlen, 
Bald iſt es getan. 
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Monoſtatos. 
du, in den Grüften 


Verſchloſſen, mit dir ſelber wohneſt, 
Bald in den höchſten Himmelslüften, 
Zum Trutz der ſtolzen Lichter, throneſt, 


O höre deinen 


Freund! höre deinen künftigen Gatten! 


Was hindert dich, allgegenwärtige Macht, 
Was hält dich ab, o Königin der Nacht! 
In dieſem Augenblick uns hier zu überſchatten. 


Donnerſchlag. Monoſtatos und die Mohren ſtürzen zu Boden. Finſternis. Aus 
dem Portal entwickeln ſich Wolken und verſchlingen es zuletzt. 


Die Königin in den Wolken. 


Wer ruft mich an? 

Wer wagts mit mir zu ſprechen? 

Wer dieſe Stille kühn zu unterbrechen? 

Ich höre nichts — ſo bin ich denn allein! 
Die Welt verſtummt um mich, ſo ſoll es ſein. 


Die Wolken dehnen ſich über das Theater aus und ziehen über Monoſtatos und 
die Mohren hin, die man jedoch noch ſehen kann. 


Monoſtatos 


Woget, ihr Wolken, hin, 
Decket die Erde, 

Daß es noch düſterer, 
Finſterer werde! 
Schrecken und Schauer, 
Klagen und Trauer 

Leiſe verhalle bang, 

Ende den Nachtgeſang 
Schweigen und Tod. 


und das Chor in voriger Stellung, ganz leiſe. 
Vor deinem Throne hier 
Liegen und dienen — 
Königin. 
Seid ihr Getreuen mir 
Wieder erſchienen? 


Monoſtatos. 
Ja, dein Getreuer, 
Geliebter, er iſts. 
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Königin. 
Bin ich gerochen? 
Chor. 


Göttin, du biſts! 
Königin. 
Schlängelt, ihr Blitze, 
Mit wütendem Eilen, 
Raſtlos, die laſtenden 
Nächte zu teilen! 
Strömet, Kometen, 
Am Himmel hernieder! 
Wandelnde Flammen 
Begegnet euch wieder, 
Leuchtet der hohen 
Befriedigten Wut! 


Monoſtatos und das Chor. 


Siehe! Kometen 

Sie ſteigen hernieder, 

Wandelnde Flammen 

Begegnen ſich wieder, 

Und von den Polen 

Erhebt ſich die Glut. 
Indem ein Nordlicht ſich aus der Mitte verbreitet, ſteht die Königin wie in 
einer Glorie. In den Wolken kreuzen ſich Kometen, Elmsfeuer und Lichtballen. 


Das Ganze muß durch Form und Farbe und geheime Symmetrie einen zwar 
grauſenhaften, doch angenehmen Effekt machen. 


Monoſtatos. 


In ſolcher feierlichen Pracht 

Wirſt du nun bald der ganzen Welt erſcheinen; 
Jus Reich der Sonne wirket deine Macht. 
Pamina und Tamino weinen; 


Ihr höchſtes Glück ruht in des Grabes Nacht. 
Königin. 
Ihr neugeborner Sohn iſt er in meinen Händen? 


Arne . 
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Monoſtatos. 
Noch nicht; doch werden wirs vollenden, 
Ich leſ es in der Sterne wilden Schlacht. 
Königin. 
Noch nicht in meiner Hand? was habt ihr denn getan? 


Monoſtatsos. 
O Göttin, fieh uns gnädig an! 
Im Jammer haben wir das Königshaus verlaſſen. 
Nun kannſt du ſie mit Freude haſſen. 
Vernimm! — Der ſchönſte Tag beſtieg ſchon feinen Thron, 
Die ſüße Hoffnung nahte ſchon, 
Verſprach, der Gattentreue Lohn, 
Den lang erflehten erſten Sohn. 
Die Mädchen wanden ſchon die blumenreichſten Kränze, 
Sie freuten ſich auf Opferzug und Tänze, 
Und neue Kleider freuten ſie noch mehr. 
Indes die Fraun mit klugem Eifer wachten 
Und mütterlich die Königin bedachten — 
Unſichtbar ſchlichen wir durch den Palaſt umher — 
Da riefs: ein Sohn! ein Sohn! Wir öffnen ungeſäumt 
Den goldnen Sarg, den du uns übergeben, 
Die Finſternis entſtrömt, umhüllet alles Leben, 
Ein jeder tappt und ſchwankt und träumt. 
Die Mutter hat des Anblicks nicht genoſſen, 
Der Vater ſah noch nicht das holde Kind, 
Mit Feuerhand ergreif ich es geſchwind, 
In jenen goldnen Sarg wird es ſogleich verſchloſſen — 
Und immer finſtrer wird die Nacht, 
In der wir ganz allein mit Tigeraugen ſehen; 
Doch ach! da muß ich weiß nicht welche Macht 
Mit ſtrenger Kraft uns widerſtehen. 
Der goldne Sarg wird ſchwer — 


Chor. 
Wird ſchwerer uns in Händen. 
Monoſtatos. 


Wird ſchwerer, immer mehr und mehr! 
Wir können nicht das Werk vollenden. 
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Chor. 
Er zieht uns an den Boden hin. 


Monoſtatos. 


Dort bleibt er feſt und läßt ſich nicht bewegen. 
Gewiß! es wirkt Saraſtros Zauberſegen. 


Chor. 
Wir fürchten ſelbſt den Bann und fliehn. 
Königin. 
Ihr Feigen, das ſind eure Taten? 
Mein Zorn — 
Chor. 
Halt ein den Zorn, o Königin! 


Monoſtatos. 


Mit unverwandtem, klugem Sinn, 

Drück ich dein Siegel ſchnell, das niemand löſen kann, 
Aufs goldne Grab und ſperre ſo den Knaben 

Auf ewig ein. 

So mögen ſie den ſtarren Liebling haben! 

Da mag er ihre Sorge ſein! 

Dort ſteht die tote Laſt, der Tag erſcheinet bange, 
Wir ziehen fort mit drohendem Geſange. 


Chor. 
Sähe die Mutter je, 
Säh ſie den Sohn; 
Riſſe die Parze gleich 
Schnell ihn davon. 
Sähe der Vater je, 
Säh er den Sohn; 
Riſſe die Parze gleich 
Schnell ihn davon. 


Monoſtatos. 


Zwar weiß ich, als wir uns entfernt, 
Iſt federleicht der Sarkophag geworden. 


Goethes 
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Sie bringen ihn dem brüderlichen Orden, 

Der, ſtill in ſich gekehrt, die Weisheit lehrt und lernt. 

Nun muß mit Liſt und Kraft dein Knecht aufs neue wirken! 
Selbſt in den heiligen Bezirken 

Hat noch dein Haß, dein Fluch hat ſeine Kraft. 

Wenn ſich die Gatten ſehn, ſoll Wahnſinn ſie berücken; 
Wird ſie der Anblick ihres Kinds entzücken, 

So ſei es gleich auf ewig weggerafft. 


Königin, Monoſtatos und Chor. 
Sehen die Eltern je, 
Sehn ſie ſich an; 
Faſſe die Seele gleich 
Schauder und Wahn! 


Sehen die Eltern je, 
Sehn ſie den Sohn; 
Reiße die Parze gleich 
Schnell ihn davon! 
Das Theater geht in ein Chaos über, daraus entwickelt ſich 
Ein königlicher Saal. 
Frauen tragen auf einem goldnen Geſtelle, von welchem ein prächtiger Teppich 


herabhängt, einen goldnen Sarkophag. Andere tragen einen reichen Baldachin 
darüber. Chor. 


Chor der Frauen. 
In ſtiller Sorge wallen wir 
Und trauern bei der Luſt; 
Ein Kind iſt da, ein Sohn iſt hier, 
Und Kummer drückt die Bruſt. 
Eine Dame. 
So wandelt fort und ſtehet niemals ſtille, 
Das iſt der weiſen Männer Wille. 
Vertraut auf ſie, gehorchet blind; 
Solang ihr wandelt, lebt das Kind. 


Chor. 
Ach armes eingeſchloßnes Kind, 
Wie wird es dir ergehen! 
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Dich darf die gute Mutter nicht, 
Der Vater dich nicht ſehen. 


Eine Dame. 


Und ſchmerzlich ſind die Gatten ſelbſt geſchieden, 
Nicht Herz an Herz iſt ihnen Troſt gegönnt. 
Dort wandelt er, dort weinet ſie getrennt; 
Saraſtro nur verſchafft dem Hauſe Frieden. 
Chor. 
O ſchlafe ſanft, o ſchlafe ſüß, 
Du längſt erwünſchter Sohn! 
Aus dieſem frühen Grabe ſteigſt 
Du auf des Vaters Thron. 


Eine Dame. 
Der König kommt, laßt uns von dannen wallen. 
Im öden Raum läßt er die Klage ſchallen, 
Schon ahnet er die Ode ſeines Throns; 
Er ſehe nicht den Sarg des teuern Sohns. 
Sie ziehen vorüber. 
Tamino. 
Wenn dem Vater aus der Wiege 
Zart und friſch der Knabe lächelt 
Und die vielgeliebten Züge 
Holde Morgenluft umfächelt, 
Ja! dem Schickſal dieſer Gabe 
Dankt er mehr als alle Habe: 
Ach, es lebt, es wird geliebt, 
Bis es Liebe wieder gibt. 
Die Frauen in der Ferne. 
Ach, es lebt, es wird geliebt, 
Bis es Liebe wieder gibt. 
Tamino. 
Dämmernd nahte ſchon der Tag 
In Aurorens Purpur⸗Schöne. 


Ach! ein grauſer Donnerſchlag 
Hülle in Nacht die Freudenſzene. 
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Und was mir das Schickſal gab, 
Deckt ſo früh ein goldnes Grab. 


Die Frauen in der Ferne. 


Ach, was uns das Schickſal gab, 
Deckt ſo früh ein goldnes Grab. 


Tamino. 
Ich höre fie, die meinen Liebling tragen. 
O kommt heran! Laßt uns zuſammen klagen! 
O ſagt! wie trägt Pamina das Geſchick? 


Eine Dame. 


Es fehlen ihr der Götter ſchönſte Gaben, 
Sie ſeufzt nach dir, ſie jammert um den Knaben. 


Tamino. 
O ſagt mir, lebt noch mein verſchloßnes Glück? 
Bewegt ſichs noch an ſeinem Zauberplatze? 
O gebt mir Hoffnung zu dem Schatze! 
O gebt mir bald ihn ſelbſt zurück! 


Damen. 
Wenn mit betrübten Sinnen 
Wir wallen und wir lauſchen, 
So hören wir dadrinnen 
Gar wunderlich es rauſchen. 
Wir fühlen was ſich regen, 
Wir ſehn den Sarg ſich bewegen, 
Wir horchen und wir ſchweigen 
Auf dieſe guten Zeichen. 
Und nachts, wenn jeder Ton verhallt, 
So hören wir ein Kind, das lallt. 


Tamino. 


Ihr Götter! ſchützet es auf wunderbare Weiſe! 
Erquickts mit eurem Trank! nährt es mit eurer Speiſe, 
Und ihr beweiſt mir eure Treue. 

Bewegt euch immer fort und fort! 

Bald rettet uns mit heilger Weihe 

Saraſtros löſend Götterwort. 


231 


232 Der Zauberflöte zweiter Teil. Goethes 
Lauſchet auf die kleinſte Regung, 
Meldet jegliche Bewegung 
Dem beſorgten Vater ja. 
Tamino und Chor. 


Und befreiet und gerettet, 
An der Mutter Bruſt gebettet, 
Lieg er bald ein Engel da. 


Wald und Fels, im Hintergrund eine Hütte, an der einen Seite derſelben ein 
goldner Waſſerfall, an der andern ein Vogelherd. 


Papageno, Papagena 
ſitzen auf beiden Seiten des Theaters voneinander abgewendet. 
Sie ſteht auf und geht zu ihm. 
Was haſt du denn, mein liebes Männchen? 
Er ſitzend. 
Ich bin verdrießlich, laß mich gehn! 
Sie. 
Bin ich denn nicht dein liebes Hennchen? 
Magſt du denn mich nicht länger ſehn? 


Er. 
Ich bin verdrießlich! bin verdrießlich! 
Sie. 
Er iſt verdrießlich! iſt verdrießlich! 
Beide. 


Die ganze Welt iſt nicht mehr ſchön. 
Sie ſetzt ſich auf ihre Seite. 
Er ſteht auf und geht zu ihr. 
Was haſt du denn, mein liebes Weibchen? 
Sie. 
Ich bin verdrießlich, laß mich gehn! 
Er. 


Biſt du denn nicht mein ſüßes Täubchen? 
Will unſre Liebe ſchon vergehn? 
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Sie. 
Ich bin verdrießlich! bin verdrießlich! 
Er ſich ertfernend. 
Ich bin verdrießlich! bin verdrießlich! 
Beide. 
Was iſt uns beiden nur geſchehn? 


Er. Mein Kind! Mein Kind! laß uns nur ein bißchen zur 
Vernunft kommen. Sind wir nicht recht undankbar gegen unſre 
Wohltäter, daß wir uns ſo unartig geberden? 

Sie. Ja wohl! ich ſag es auch, und doch iſt es nicht anders. 

Er. Warum ſind wir denn nicht vergnügt? 

Sie. Weil wir nicht luſtig ſind. 

Er. Hat uns nicht der Prinz zum Hochzeitsgeſchenk die koſtbare 
Flöte gegeben, mit der wir alle Tiere herbeilocken, hernach die ſchmack— 
haften ausſuchen und uns die beſte Mahlzeit bereiten? 

Sie. Haſt du mir nicht gleich am zweiten Hochzeitstag das herr— 
liche Glockenſpiel geſchenkt? Ich darf nur darauf ſchlagen, ſogleich 
ſtürzen ſich alle Vögel ins Netz. Die Tauben fliegen uns gebraten 
ins Maul. 

Er. Die Haſen laufen geſpickt auf unſern Tiſch! und Saraſtro 
hat uns die ergiebige Weinquelle an unſre Hütte herangezaubert — 
und doch ſind wir nicht vergnügt. 

Sie ſeufzend. Ja! es iſt kein Wunder. 

Er ſeufzend. Freilich! kein Wunder. 

Sie. Es fehlt uns — 

Er. Leider, es fehlen uns — 

Sie weinend. Wir ſind doch recht unglücklich! 

Er weinend. Jawohl, recht unglücklich! 

Sie mit immer zunehmendem Weinen und Schluchzen. Die ſchönen, 

Er gleichfalls. Artigen, 

Sie. Kleinen, 

Er. Scharmanten, 

Sie. Pa — 

Er. Pa — 

Sie. Papa — 

Er. Papa — 

Sie. Ach, der Schmerz wird mich noch umbringen. 
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Er. Ich mag gar nicht mehr leben! 

Sie. Mich deuchte, ſie wären ſchon da. 

Er. Sie hüpften ſchon herum. 

Sie. Wie war das ſo artig. 

Er. Erſt einen kleinen Papageno. 

Sie. Dann wieder eine kleine Papagena. 

Er. Papageno. 

Sie. Papagena. 

Er. Wo find fie nun geblieben? 

Sie. Sie ſind eben nicht gekommen. 

Er. Das iſt ein rechtes Unglück! Hätte ich mich nur bei Zeiten 
gehangen! 

Sie. Wär ich nur eine alte Frau geblieben! 


Beide. Ach, wir Armen! 


Chor hinter der Szene. 
Ihr guten Geſchöpfe, 
Was trauert ihr ſo? 
Ihr luſtigen Vögel, 
Seid munter und froh! 


Er. 
Aha! 
Sie. 
Aha! 
Beide. 


Es klingen die Felſen, 

Sie ſingen einmal. 

So klangen, 

So ſangen 

Der Wald ſonſt und der Saal 
Chor. 

Beſorgt das Gewerbe, 

Genießet in Ruh, 

Euch ſchenken die Götter — 


Pauſe. 
Er. 
Die Pa? 
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Chor als Echo. 
Die Pa, Pa, Pa. 
Sie. 
Die Pa? Pa? Pa? 
Chor als Echo. 
Pa, Pa, Pa, Pa. 
Er. 
Die Papagenos? 
Pauſe. 
Sie. 
Die Pagagenas? 
Pauſe. 
Chor. 
Euch geben die Götter 
Die Kinder dazu. 
Er. 
Komm, laß uns geſchäftig ſein, 
Da vergehn die Grillen. 

Erſtlich noch ein Gläschen Wein — 
Sie gehn nach der Quelle und trinken. 
Beide. 

Nun laß uns geſchäftig ſein, 
Schon vergehn die Grillen. 


Er nimmt die Flöte und ſieht ſich um, als wenn er nach dem Wilde ſähe. Sie 
ſetzt fich in die kleine Laube an den Vogelherd und nimmt das Glockenſpiel vor ſich. 


Er bläſt. 

Sie ſingt. 
Laß, o großer Geiſt des Lichts! 
Unſre Jagd gelingen. 
Sie ſpielt. Beide ſingen. 
Laß der Vögel bunte Schar 
Nach dem Herde dringen. 
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Er bläſt. 


Sie ſingt. 
Sieh! die Löwen machen ſchon 
Friſch ſich auf die Reiſe. 
Sie ſpielt. 


Er ſingt. 
Gar zu mächtig find fie mir. 
Sie ſind zähe Speiſe. 

Er bläſt. 


Sie ſingt. 
Hör, die Vöglein flattern ſchon, 
Flattern auf den Aſten. 

Sie ſpielt. 

Er ſingt. 
Spiele fort! Das kleine Volk 
Schmeckt am allerbeſten. 
Auf dem Felde hüpfen ſchon 
Schöne fette Hühnchen. 


Er bläft. 


Sie ſpielt und ſingt. 
Blaſe fort! da kommen ſchon 
Haſen und Kaninchen. 


Es erſcheinen auf dem Felde Haſen und Kaninchen. Indeſſen ſind auch die 
Löwen, Bären und Affen angekommen und treten dem Papageno in Weg. 


Sie ſpielt. 


Er fingt. 
Wär ich nur die Bären los! 
Die verwünſchten Affen! 
Jene ſind ſo breit und dumm, 
Das ſind ſchmale Laffen. 


Auf den Bäumen laſſen ſich Papageien ſehen. 
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Sie ſpielt und ſingt. 
Auch die Papageien⸗Schar 
Kommt von weiten Reiſen. 
Glänzend farbig ſind ſie zwar; 
Aber ſchlecht zu ſpeiſen. 
Er 
hat indeſſen den Haſen nachgeſtellt und einen erwiſcht und bringt ihn an den 
Löffeln hervor. 
Sieh, den Haſen haſcht ich mir 
Aus der großen Menge. 
Sie 
hat indeſſen das Garn zugeſchlagen, in welchem man Vögel flattern ſieht. 
Sieh, die fetten Vögel hier 
Garſtig im Gedränge. 


Sie nimmt einen Vogel heraus und bringt ihn an den Flügeln hervor. 


Beide. 
Wohl, mein Kind, wir leben ſo 
Einer von dem andern. 
Laß uns heiter, laß uns froh 
Nach der Hütte wandern. 


Chor unſichtbar. 
Ihr luſtigen Vögel, 
Seid munter und froh. 
Verdoppelt die Schritte, 
Schon ſeid ihr erhört; 
Euch iſt in der Hütte 
Das Beſte beſchert. 
Bei der Wiederholung fallen Er und Sie mit ein. 


Verdopple die Schritte, 
Schon ſind wir erhört; 
Uns iſt in der Hütte 
Das Beſte beſchert. 
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Tempel. 
Verſammlung der Prieſter. 


Chor. 


Schauen kann der Mann und wählen! 
Doch was hilft ihm oft die Wahl. 
Kluge ſchwanken, Weiſe fehlen, 
Doppelt iſt dann ihre Qual. 
Recht zu handeln, 
Grad zu wandeln, 
Sei des edlen Mannes Wahl. 
Soll er leiden, 
Nicht entſcheiden, 
Spreche Zufall auch einmal. 
Saraſtro tritt vor dem Schluſſe des Geſanges unter ſie. Sobald der Geſang 
verklungen hat, kommt der Sprecher herein und tritt zu Saraſtro. 


Der Sprecher. Vor der nördlichen Pforte unſerer heiligen Woh— 
nung ſtehet unſer Bruder, der die Pilgrimſchaft unſeres Jahres zurück— 
gelegt hat, und wünſcht, wieder eingelaſſen zu werden. Er überſendet 
hier das gewiſſe Zeichen, an dem du erkennen kannſt, daß er noch 
wert iſt, in unſere Mitte wieder aufgenommen zu werden. 


Er überreicht Saraſtro einen runden Kriſtall an einem Bande. 


Saraſtro. Dieſer geheimnisvolle Stein iſt noch hell und klar. 
Er würde trüb erſcheinen, wenn unſer Bruder gefehlt hätte. Führe 
den Wiederkehrenden heran! 


Der Sprecher geht ab. 


Saraſtro. In dieſen ſtillen Mauern lernt der Menſch ſich 
ſelbſt und ſein Innerſtes erforſchen. Er bereitet ſich vor, die Stimme 
der Götter zu vernehmen; aber die erhabene Sprache der Natur, die 
Töne der bedürftigen Menſchheit lernt nur der Wandrer kennen, der 
auf den weiten Gefilden der Erde umherſchweift. In dieſem Sinne 
verbindet uns das Geſetz, jährlich einen von uns als Pilger hinaus in 
die rauhe Welt zu ſchicken. Das Los entſcheidet, und der Fromme 
gehorcht. Auch ich, nachdem ich mein Diadem dem würdigen Tamino 
übergeben habe, nachdem er mit junger Kraft und frühzeitiger Weis⸗ 
heit an meiner Stelle regiert, bin heute zum erſtenmal auch in dem 
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Falle, ſo wie jeder von euch, in das heilige Gefäß zu greifen und 
mich dem Ausſpruche des Schickſals zu unterwerfen. 
Der Sprecher mit dem Pilger tritt ein. 

Pilger. Heil dir, Vater! Heil euch, Brüder! 

Alle. Heil dir! 

Saraſtro. Der Kriſtall zeigt mir an, daß du reines Herzens 
zurückekehrſt, daß keine Schuld auf dir ruht. Nun aber teile deinen 
Brüdern mit, was du gelernt, was du erfahren haſt, und vermehre 
die Weisheit, indem du ſie beſtätigſt. Vor allen aber warte noch ab, 
wem du deine Kleider, wem du dieſes Zeichen übergeben ſollſt, wen 
der Wille der Götter für diesmal aus der glücklichen Geſellſchaft 
entfernen wird. 

Er gibt dem Pilger die Kugel zurück. Zwei Prieſter bringen einen tragbaren 
Altar, auf welchem ein flaches goldnes Gefäß ſteht. Der Altar muß fo hoch 


ſein, daß man nicht in das Gefäß hineinſehen kann, ſondern in die Höhe reichen 
muß, um hineinzugreifen. 


Chorgeſang. 


Saraſtro der ſeine Rolle auseinanderwickelt. Mich traf das Los, und 
ich zaudere keinen Augenblick, mich ſeinem Gebote zu unterwerfen. 
Ja, die Ahnung iſt erfüllt. Mich entfernen die Götter aus eurer 
Mitte, um euch und mich zu prüfen. Im wichtigen Augenblicke 
werde ich abgerufen, da die Kräfte feindſeliger Mächte wirkſamer 
werden. Durch meine Trennung von euch wird die Schale des Guten 
leichter. Haltet feſt zuſammen, dauert aus, lenkt nicht vom rechten 
Wege, und wir werden uns fröhlich wiederſehen. 


Die Krone gab ich meinem lieben, 
Ich gab ſie ſchon dem werten Mann. 
Die Herrſchaft iſt mir noch geblieben, 
Daß ich euch allen dienen kann. 

Doch wird auch das mir nun entriſſen; 
Ich werd euch heute laſſen müſſen 
Und von dem heilig lieben Ort — 
Ich gehe ſchon. 

Leb wohl, mein Sohn! 

Lebt wohl, ihr Söhne! 

Bewahret der Weisheit hohe Schöne. 
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Ich gehe ſchon 
Vom heilig lieben Ort 
Als Pilger aus der Halle fort. 


Während dieſer Arie gibt Saraſtro fein Oberkleid und die hohenprieſterlichen Ab: 

zeichen hinweg, die nebſt dem goldnen Gefäße weggetragen werden. Er empfängt 

dagegen die Pilgerkleider, das Band mit der Kriſtallkugel wird ihm umgehangen, 

und er nimmt den Stab in die Hand. Hiezu wird der Komponiſt zwiſchen 

den verſchiedenen Teilen der Arie, jedoch nur ſo viel als nötig, Raum zu laſſen 
wiſſen. 


Chor. 
Wer herrſchet nun 
Am heiligen lieben Ort? 
Er geht von uns als Pilger fort. 


Die Prieſter bleiben zu beiden Seiten ſtehen, der Altar in der Mitte. 


Saraſtro. 


Mir ward bei euch, ihr Brüder, 
Das Leben nur ein Tag. 

Drum ſinget Freudenlieder, 

Werft euch in Demut nieder 

Und gleich erhebt euch wieder, 
Was auch der Gott gebieten mag. 


Von euch zu ſcheiden, 

Von euch zu laſſen, 

Welch tiefes Leiden! 

Ich muß mich faſſen! 

O harter Schlag! 
Ab. 


Chor. 
Ihr heiligen Hallen 
Vernehmet die Klagen; 
Nicht mehr erſchallen 
An heitern Tagen 
Saraſtros Worte, 
Am ernften Orte 
In edlen Pflichten 


Zu unterrichten. 
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Es ſoll die Wahrheit 
Nicht mehr auf Erden 
In ſchöner Klarheit 
Verbreitet werden. 
Dein hoher Gang 
Wird nun vollbracht; 
Doch uns umgibt 

Die tiefe Nacht. 


Ein feierlicher Zug. 


Pamina mit ihrem Gefolge. Das Käſtchen wird gebracht. Sie will es, einer 

Vorbedeutung zufolge, der Sonne widmen, und das Käſtchen wird auf den 

Altar geſetzt. Gebet, Erdbeben. Der Altar verſinkt und das Käſtchen mit. Ver— 

zweiflung der Pamina. Dieſe Szene iſt dergeſtalt angelegt, daß die Schau— 

ſpielerin durch Beihilfe der Muſik eine bedeutende Folge von Leidenſchaften aus— 
drücken kann. 


Wald und Fels. 
Papagenos Wohnung. 


Sie haben große ſchöne Eier in der Hütte gefunden. Sie vermuten, daß beſondre 
Vögel drinnen ſtecken mögen. Der Dichter muß ſorgen, daß die bei dieſer Ge— 
legenheit vorfallenden Späße innerhalb der Grenzen der Schicklichkeit bleiben. 
Saraſtro kommt zu ihnen. Nach einigen myſtiſchen Außerungen über die Natur: 
kräfte ſteigt ein niedriger Felſen aus der Erde, in deſſen Innern ſich ein Feuer 
bewegt. Auf Saraſtros Anweiſung wird auf demſelbigen ein artiges Neſt zurecht 
gemacht, die Eier hineingelegt und mit Blumen bedeckt. Saraſtro entfernt ſich. 
Die Eier fangen an zu ſchwellen, eins nach dem andern bricht auf, und drei 
Kinder kommen heraus, zwei Jungen und ein Mädchen. Ihr erſtes Betragen 
untereinander, ſowie gegen die Alten, gibt zu dichteriſchen und muſikaliſchen 
Scherzen Gelegenheit. Saraſtro kommt zu ihnen. Einige Worte über Erziehung. 
Dann erzählt er ihnen den traurigen Zuſtand, in dem ſich Pamina und Tamino 
befinden. Nach dem Verſinken des Käſtchens ſucht Pamina ihren Gatten auf. 
Indem ſie ſich erblicken, fallen ſie in einen periodiſchen Schlaf, wie ihnen ange— 
droht war, aus dem ſie nur kurze Zeit erwachen, um ſich der Verzweiflung zu 
überlaſſen. Saraſtro heißt die muntere Familie nach Hofe gehen, um die Be⸗ 
trübnis durch ihre Scherze aufzuheitern. Beſonders ſoll Papageno die Flöte 
mitnehmen, um deren heilende Kraft zu verſuchen. Saraſtro bleibt allein zurück 
und erſteigt unter einer bedeutenden Arie den heiter liegenden Berg. 
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Vorſaal im Palaſt. 
Zwei Damen und zwei Herren gehen auf und ab. 


Tutti. 
Stille, daß niemand ſich rühre, ſich rege, 
Daß der Geſang nur ſich ſchläfernd bewege! 
Wachend und ſorgend bekümmert euch hier; 
Kranket der König, ſo kranken auch wir. 
Dritte Dame ſchnell kommend. 


Wollet ihr das Neuſte hören, 
Kann ich euch das Neuſte ſagen; 
Lange werden wir nicht klagen, 
Denn die Mutter iſt verſöhnt. 
Dritter Herr 
ſchnell kommend und einfallend. 
Und man ſaget, Papageno 
Hat den größten Schatz gefunden, 
Große Gold- und Silberklumpen, 
Wie die Straußeneier groß. 
Erſtes Tutti. 
Stille, wie mögt ihr das Neue nur bringen, 
Da wir die Schmerzen der Könige ſingen? 
Pauſe. 
Aber ſo redet denn, macht es nur kund. 
Dritte Dame. 
Wollet ihr das Neueſte hören? — 
Dritter Herr. 
Und man ſaget, Papageno — 
Dritte Dame. 
Laſſet euch das Neuſte ſagen — 
Dritter Herr. 
Hat den größten Schatz gefunden — 
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Vierte Dame 
ſchnell kommend und einfallend. 
War Saraſtro doch verſchwunden; 
Doch man weiß, wo er geweſen, 
Kräuter hat er nur geleſen, 
Und er kommt und macht geſund. 


Vierter Herr 
geſchwind kommend und einfallend. 
Ich verkünde frohe Stunden, 
Alle Schmerzen ſind vorüber; 
Denn es iſt der Prinz gefunden, 
Und man trägt ihn eben her. 


Tutti 


der letzten viere, in welchem ſie ihre Nachrichten verſchränkt wiederholen. 


Tutti 
der erſten viere. 
Stille, wie mögt ihr die Märchen uns bringen. 
Helfet die Schmerzen der Herrſcher beſingen. 
Wär es doch wahr und ſie wären geſund. 


Die letzten viere fallen ein, indem ſie ihre Nachrichten immer verſchränkt 
wiederholen. 


Papageno und Papagena 
die mit der Wache ſtreitend hereindringen. 

Papageno. Es ſoll mich niemand abhalten. 

Papagena. Mich auch nicht. 

Papageno. Ich habe dem König eher Dienſte geleiſtet, als eure 
Bärte zu wachſen anfingen, mit denen ihr jetzo grimmig tut. 

Papagena. Und ich habe der Königin manchen Gefallen getan, 
als der böſe Mohr ſie noch in ſeinen Klauen hatte. Freilich würde 
ſie mich nicht mehr kennen: denn damals war ich alt und häßlich, 
jetzo bin ich jung und hübſch. 

Papageno. Alſo will ich nicht wieder hinaus, da ich einmal 
herein bin. 

Papagena. Und ich will bleiben, weil ich hier bin. 

Herr. Sieh da, das gefiederte Paar! recht wie gerufen. Zur 
Wache. Laßt ſie nur! ſie werden dem König und der Königin will— 
kommen ſein. 
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Papageno. Tauſend Dank, ihr Herren! Wir hören, es ſieht 
hier ſehr übel aus. 

Herr. Und wir hören, es ſieht bei euch ſehr gut aus. 

Papageno. Bis es beſſer wird, mag es hingehen. 

Dame. Iſts denn wahr, daß ihr die herrlichen Eier gefunden 
habt? 

Papageno. Gewiß. 

Herr. Goldne Straußeneier? 

Papageno. Nicht anders. 

Dame. Kennt ihr denn auch den Vagel, der ſie legt? 

Papageno. Bis jetzt noch nicht. 

Dame. Es müſſen herrliche Eier ſein. 

Papageno. Ganz unſchätzbar. 

Herr. Wieviel habt ihr denn bis jetzt gefunden? 

Papageno. Ungefähr zwei bis dritthalb Schock. 

Dame. Und alle maſſio? 

Papageno. Bis auf einige, die lauter waren. 

Herr. Allerliebſter Papageno, Ihr ließt mir wohl eine Mandel 
zukommen? 

Papageno. Von Herzen gern. 

Dame. Ich wollte mir nur ein Paar in mein Naturalien⸗ 
Kabinett ausbitten. 

Papageno. Sie ſtehen zu Dienſten. 

Dame. Dann habe ich noch ein Dutzend Freunde, alles Natur⸗ 
forſcher, die ſich beſonders auf die edeln Metalle vortrefflich verſtehen. 

Papageno. Alle ſollen befriedigt werden. 

Dame. Ihr ſeid ein vortreff licher Menſch. 

Papageno. Das wird mir leicht. Die Eier ſind das wenigſte. 
Ich bin ein Handelsmann und zwar im großen, wie ich ſonſt im 
kleinen war. 

Dame. Wo ſind denn Eure Waren? 

Papageno. Draußen vor dem äußerſten Schloßhofe. Ich mußte 
ſie ſtehen laſſen. 

Dame. Gewiß wegen des Zolls. 

Papageno. Sie wußten gar nicht, was ſie fordern ſollten. 

Herr. Sie ſind wohl ſehr koſtbar. 

Papageno. Unſchätzbar. 

Dame. Man kann es nach den Eiern berechnen. 

Papageno. Freilich! ſie ſchreiben ſich von den Eiern her. 
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Herr zur Dame. Wir müſſen ihn zum Freunde haben, wir müſſen 
ihnen durchhelfen. 


Mit Papageno und Papagena ab, ſodann mit beiden zurück. Sie tragen goldne 
Käfige mit beflügelten Kindern. 


Papageno und Papagena. 
Von allen ſchönen Waren, 
Zum Markte hergefahren, 
Wird keine mehr behagen, 
Als die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen. 
O höret, was wir ſingen 
Und ſeht die ſchönen Vögel! 
Sie ſtehen zum Verkauf. 

Papagena einen herauslaſſend. 
Zuerſt beſeht den großen, 

Den luſtigen, den loſen. 

Er hüpfet leicht und munter 
Vom Baum und Buſch herunter; 
Gleich iſt er wieder droben. 

Wir wollen ihn nicht loben. 

O ſeht den muntern Vogel! 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Papageno den andern vorweiſend. 


Betrachtet nun den kleinen, 
Er will bedächtig ſcheinen; 
Und doch iſt er der loſe 
So gut als wie der große. 
Er zeiget meiſt im ſtillen 
Den allerbeſten Willen. 
Der loſe kleine Vogel 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Papagena das dritte zeigend. 


O ſeht das kleine Täubchen! 
Das liebe Turtelweibchen. 
Die Mädchen ſind ſo zierlich, 
Verſtändig und manierlich. 
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Sie mag ſich gerne putzen 

Und eure Liebe nutzen. 

Der kleine zarte Vogel 

Er ſteht hier zum Verkauf. 
Beide. 

Wir wollen ſie nicht loben, 

Sie ſtehn zu allen Proben. 

Sie lieben ſich das Neue; 

Doch über ihre Treue 

Verlangt nicht Brief und Siegel: 

Sie haben alle Flügel. 

Wie artig ſind die Vögel! 

Wie reizend iſt der Kauf! 

Es hängt von dem Komponiſten ab, die letzten Zeilen eines jeden Verſes teils 
durch die Kinder, teils durch die Alten und zuletzt vielleicht durch das ganze Chor 
der gegenwärtigen Perſonen wiederholen zu laſſen. 

Dame. Sie find wohl artig genug; aber iſt das alles? 

Papagena. Alles, und ich dächte, genug. 

Herr. Habt ihr nicht einige von den Eiern im Korbe? Sie 
wären mir lieber als die Vögel. 

Papageno. Ich glaubs. Sollte man übrigens in dieſer wahr— 
heitsliebenden Geſellſchaft die Wahrheit ſagen dürfen, ſo würde man 
bekennen, daß man ein wenig aufgeſchnitten hat. 

Herr. Nur ohne Umſtände. 

Papageno. So würde ich ſagen, daß dieſes unſer ganzer Reich— 
tum ſei. 

Dame. Da wärt ihr weit. 

Herr. Und die Eier? 

Papageno. Davon ſind nur die Schalen noch übrig. Denn 
ebendieſe ſind herausgekrochen. 

Herr. Und die übrigen dritthalb Schock ungefähr? 

Papageno. Das war nur eine Redensart. 

Dame. Da bleibt euch wenig übrig. 

Papageno. Ein hübſches Weibchen, luſtige Kinder und guter 
Humor. Wer hat mehr? 

Herr. Du biſt alſo noch immer weiter nichts, als ein Luſtigmacher. 

Papageno. Und deshalb unentbehrlich. 
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Herr. Vielleicht könnte dieſer Spaß den König und die Königin 
erheitern ? 

Dame. Keinesweges. Es würde vielleicht ihnen nur traurige Er— 
innerungen geben. 

Papageno. Und doch hat mich Saraſtro deswegen hergeſchickt. 

Herr. Saraſtro? Wo habt Ihr Saraſtro geſehn? 

Papageno. In unſern Gebirgen. 

Herr. Er ſuchte Kräuter? 

Papageno. Nicht daß ich wüßte. 

Herr. Ihr ſaht doch, daß er ſich manchmal bückte. 

Papageno. Ja, beſonders wenn er ſtolperte. 

Herr. So ein heiliger Mann ſtolpert nicht; er bückte ſich vor— 
ſätzlich. 

Papageno. Ich bin es zufrieden. 

Herr. Er ſuchte Kräuter und vielleicht Steine und kommt hieher 
König und Königin zu heilen. 

Papageno. Wenigſtens heute nicht; denn er befahl mir aus— 
drücklich, nach dem Palaſte zu gehen, die berühmte Zauberflöte mit⸗ 
zunehmen und beim Erwachen von Ihro Majeſtäten gleich die ſanfteſte 
Melodie anzuſtimmen und dadurch ihren Schmerz wenigſtens eine 
Zeitlang auszulöſchen. 

Dame. Man muß alles verſuchen. 

Herr. Es iſt eben die Stunde des Erwachens. Verſucht euer 
Moöglichſtes. An Dank und Belohnung ſoll es nicht fehlen. 


Pamina und Tamino 
unter einem Thronhimmel auf einem Gefjel ſchlafend. 
Man wird, um den pathetiſchen Eindruck nicht zu ſtören, wohl die Papagena mit 


den Kindern abtreten laſſen, auch Papageno, der die Flöte bläſt, kann ſich hinter 
die Kuliſſe wenigſtens halb verbergen und nur von Zeit zu Zeit ſich ſehen laſſen. 


Pamina 
auf den Ton der Flöte erwachend. 


An der Seite des Geliebten 
Süß entſchlafen, ſanft erwachen, 
Gleich zu ſehn den holden Blick. 


Papageno hört auf zu blaſen und horcht. 
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Tamino erwachend. 


Ach das könnte den Betrübten 
Gleich zum frohen Gatten machen; 
Aber ach, was ſtört mein Glück! 


Chor. 
Papageno, blaſe, blaſe! 
Denn es kehrt der Schmerz zurück. 


Pamina 
aufſtehend und herunterkommend. 
Aufgemuntert von dem Gatten 
Sich zur Tätigkeit erheben, 
Nach der Ruhe ſanftem Schatten 
Wieder in das raſche Leben 
Und zur Pflicht, o welche Luſt! 


Tamino 
aufſtehend und herunterkommend. 


Immerfort bei guten Taten 
Sich der Gattin Blick erfreuen, 
Von der milden wohlberaten 
Sich der heitern Tugend weihen, 
O wie hebt es meine Bruſt! 


Chor. 
Papageno, laß die Flöte 


Nicht von deinem Munde kommen! 


Halte nur noch diesmal aus! 


Papageno. 
Laßt mich nur zu Atem kommen! 
Denn er bleibt mir wahrlich aus. 


Tamino und Pamina 
ſich voneinander entfernend. 


Ach, was hat man uns genommen! 
O wie leer iſt dieſes Haus! 


Pauſe, beſonders der Flöte. 
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Chor. 
Blaſe, Papageno, blaſe, 
Halte nur noch diesmal aus! 
Papageno bläſt. 
Tamino und Pamina 
ſich einander freundlich nähernd. 
Nein, man hat uns nichts genommen, 


Groß und reich iſt unſer Haus. 


Papageno. 
Ach, mir bleibt der Atem aus! 


Chor. 


Halte nur noch diesmal aus! 


Pamina und Tamino. 
O wie leer iſt dieſes Haus! 


Es iſt wohl überflüſſig zu bemerken, daß es ganz von dem Komponiſten ab— 
hängt, den Übergang von Zufriedenheit und Freude zu Schmerz und Verzweiflung 
nach Anlaß vorſtehender Verſe, zu verſchränken und zu wiederholen. 

Es kommen Prieſter. Es wird von dem Komponiſten abhängen, ob derſelbe 
nur zwei oder das ganze Chor einführen will. Ich nehme das letzte an. Sie 
geben Nachricht wo ſich das Kind befinde. 


Prieſter. 
In den tiefen Erdgewölben 
Hier das Waſſer, hier das Feuer, 
Unerbittlich dann die Wächter, 
Dann die wilden Ungeheuer. 
Zwiſchen Leben, zwiſchen Tod, 
Halb entſeelet, 
Von Durſt gequälet 
Liegt der Knabe. 
Hört ſein Flehen! 
Weh! ach, er verſchmachtet ſchon. 
Rettet! rettet euern Sohn. 


Alle. 
Welche Stille, welches Grauſen 


Liegt auf einmal um uns her! 
Welch ein dumpfes fernes Sauſen! 


0 Der Zauberflöte zweiter Teil. Goethes 


D 


Welch ein tief bewegtes Brauſen! 
Wie der Sturm im fernen Meer. 
Immer lauter aus der Ferne 

Hör ich alle Wetter drohen. 
Welche Nacht bedeckt den goldnen 
Heitern Himmel, 

Und die Sterne 

Schwinden ſchon vor meinem Blick. 


Unterirdiſches Gewölbe. In der Mitte der Altar mit dem Käſtchen, wie er ver— 

ſank. An zwei Pfeilern ſtehen gewaffnete Männer gelehnt und ſcheinen zu 

ſchlafen. Von ihnen gehen Ketten herab, woran die Löwen gefeſſelt ſind, die 

am Altar liegen. Alles iſt dunkel, das Käſtchen iſt transparent und beleuchtet 
die Szene. 


Chor unſichtbar. 


Wir richten und beſtrafen: 

Der Wächter ſoll nicht ſchlafen; 
Der Himmel glüht ſo rot. 

Der Löwe ſoll nicht raſten, 

Und öffnet ſich der Kaſten, 

So ſei der Knabe tot. 


Die Löwen richten ſich auf und gehen hin und her. 
Erſter Wächter 


ohne ſich zu bewegen. 
Bruder, wachſt du? 


Zweiter 
ohne ſich zu bewegen. 

Ich höre. 

Erſter. 
Sind wir allein? 

Zweiter. 
Wer weiß? 

Erſter. 
Wird es Tag? 

Zweiter. 


Vielleicht ja. 
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Erſter. 
Kommt die Nacht? 

Zweiter. 
Sie iſt da. 

Erſter. 
Die Zeit vergeht. 

Zweiter. 
Aber wie? 

Erſter. 
Schlägt die Stunde wohl? 

Zweiter. 
Uns nie. 


Zu Zweien. 
Vergebens bemühet 
Ihr euch da droben ſodiel. 
Es rennt der Menſch, es fliehet 
Vor ihm das bewegliche Ziel. 
Er zieht und zerrt vergebens 


Am Vorhang, der ſchwer auf des Lebens 
Geheimnis, auf Tagen und Nächten ruht. 


Vergebens ſtrebt er in die Luft, 


Vergebens dringt er in die tiefe Gruft. 


Die Luft bleibt ihm finſter, 
Die Gruft wird ihm helle. 
Doch wechſelt das Helle 
Mit Dunkel ſo ſchnelle. 
Er ſteige herunter, 

Er dringe hinan; 

Er irret und irret 


Von Wahne zu Wahn. 
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Der hintre Vorhang öffnet ſich. Dekoration des Waſſers und Feuers wie in 
der Zauberflöte. Links das Feuer, eine kleine freie Erhöhung, wenn man da 
durchgegangen iſt, alsdann das Waſſer, obendrüber ein gangbarer Felſen, aber 
ohne Tempel. Die ganze Dekoration muß ſo eingerichtet ſein, daß es ausſieht, 
als wenn man von dem Felſen nur durch das Feuer und das Waſſer in die 


Gruft kommen könnte. 
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Tamino und Pamina 
kommen mit Fackeln den Felſen herunter. Im Herabſteigen ſingen ſie. 


Tamino. 


Meine Gattin, meine Teure, 

O wie iſt der Sohn zu retten; 
Zwiſchen Waſſer, zwiſchen Feuer, 
Zwiſchen Graus und Ungeheuer 
Ruhet unſer höchſter Schatz. 


Sie gehen durchs Feuer. 
Pamina. 


Einer Gattin, einer Mutter, 
Die den Sohn zu retten eilet, 
Macht das Waſſer, macht das Feuer, 
In der Gruft das Ungeheuer, 
Macht der ſtrenge Wächter Platz. 
Indeſſen hat ſich eine Wolke herabgezogen, ſo daß ſie in der Mitte zwiſchen 
Waſſer und Feuer ſchwebt. Die Wolke tut ſich auf. 


Die Königin der Nacht. 
Was iſt geſchehen! 
Durch das Waſſer, durch das Feuer 
Drangen fie glücklich und verwegen. 
Auf, ihr Wächter! Ihr Ungeheuer! 
Stellet mächtig euch entgegen 
Und bewahret mir den Schatz. 


Die Wächter 
richten ihre Speere gegen das Käſtchen, doch ſo, daß ſie davon entfernt bleiben. 
Die Löwen ſchließen ſich aufmerkſam an fie an. Die Stellungen ſollten auf 
beiden Seiten ſymmetriſch ſein. 
Wir bewahren, wir bewachen 
Mit Speer und Löwenrachen, 
DO Göttin, deinen Schatz. 


Tamino und Pamina 
hervorkommend. 
O mein Gatte, mein Geliebter, 
Meine Gattin, meine Teure, 
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Sieh, das Waſſer, ſieh, das Feuer 
Macht der Mutterliebe Platz. 
Ihr Wächter, habt Erbarmen. 


Königin. 
Ihr Wächter, kein Erbarmen! 
Behauptet euren Platz! 


Tamino und Pamina. 


D weh! o weh uns Armen! 
Wer rettet unſern Schatz? 


Königin. 
Sie dringen durch die Wachen, 
Der grimmige Löwenrachen 
Verſchlinge gleich den Schatz! 
Die Wolke zieht weg. Stille. 


Das Kind im Käſtchen. 


Die Stimme des Vaters, 
Des Mütterchens Ton, 
Es hört ſie der Knabe 
Und wachet auch ſchon. 


Pamina und Tamino. 


O Seligkeit, den erſten Ton, 
Das Lallen ſeines Sohns zu hören! 
O laßt nicht Zauber uns betören. 
Ihr Götter! welche Seligkeit 
Beglückt uns ſchon. 
O laßt uns ihn noch einmal hören 
Den füßen Ton. 

Chor unſichtbar. 
Nur ruhig! Es ſchläfet 
Der Knabe nicht mehr. 
Er fürchtet die Löwen 
Und Speere nicht ſehr. 
Ihn halten die Grüfte 
Nicht lange mehr auf; 
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Er dringt in die Lüfte 
Mit geiſtigem Lauf. 
Der Deckel des Kaſtens ſpringt auf. Es ſteigt ein Genius hervor, der durch die 
Lichter, welche den Kaſten transparent machten, ganz erleuchtet iſt, wenn die 
Lichter ſo disponiert ſind, daß die obere Hälfte der übrigen Figuren gleichfalls 
mit erleuchtet iſt. In dem Augenblick treten die Wächter mit den Löwen dem 
Kaſten näher und entfernen Tamino und Pamina. 


Genius. 
Hier bin ich, ihr Lieben! 
Und bin ich nicht ſchön? 
Wer wird ſich betrüben, 
Sein Söhnchen zu ſehn? 
In Nächten geboren 
Im herrlichen Haus 
Und wieder verloren 


In Nächten und Graus. 


Es drohen die Speere, 

Die grimmigen Rachen — 
Und drohten mir Heere 
Und drohten mir Drachen; 
Sie haben doch alle 

Dem Knaben nichts an. 


In dem Augenblick, als die Wächter nach dem Genius mit den Spießen ſtoßen, 
fliegt er davon. 


Paralipomena zur Zauberflöte 


Nachtſzene mit Meteoren. 
Königin Saraſtro. 
Königin Monoſtatos. 
Schlacht. 
Tamino ſiegt. 


Palaſt aufgeputzt. 
Weiber und Kinderfpiel. 
Monoſtatos unterirdiſch. 
Brand. 


Dich mögen deine Federn ſchmücken, 
Dich mag ein Becher Wein beglücken, 
Allein wir müſſen edler ſein. 


Das iſt doch ganz gewiß zum Lachen, 
Ich ſoll noch Komplimente machen, 
Die Buben wollen Herren ſein. 


Wir folgen nur Saraſtros Lehren, 
Als Vater ewig dich zu ehren. 


Da folget nur Saraſtros Lehren, 
Es werden euch die Menſchen ehren, 
Ihr werdet wohl gelitten ſein. 

Von Oſten nach Weften, 

Von Aſten zu Aſten, 

Von Weſten nach Oſten, 

Von allen zu koſten, 

Von Früchten zu Früchten. 
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Gefällt es mir nur, 

So komm ich und flieh ich 
Und wechſle die Flur, 
Und wer mich verfolget, 
Verlieret die Spur. 


Da bin ich recht zu Hauſe, 
Das iſt der ſchönſte Baum, 
Genügen mir zum Schmauſe 
Die vielen Früchte kaum. 


Es machen brave Kinder 
Die Eltern brav und gut. 


Die guten Herren ſiegen, 

Doch fällt auch mancher Mann, 
O könnt ich jetzt doch fliegen, 
Da ich nur hüpfen kann. 


Dem herrlichſten Exempel 
Nicht ſtets zu folgen gut. 


Was ſagt der Gott, 
Was ſagt Saraſtro mir. 


Prieſter. 
Saraſtro, Königin, 
Saraſtro iſt nicht hier. 

Pamina. 


Ich ſtehe wie vom Blitz getroffen, 
Kann auf euch, ihr Götter, hoffen, 


Wenn ihr die Weisheit uns entzieht. 


Und Menſchenlieb und Menſchenkräfte 


Sind mehr als alle Zauberei. 
Nein, durch keine Zaubereien 
Darf die Liebe ſich entweihen, 
Und der Talisman iſt hier. 
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Ich mißgönnt euch eure Freuden, 
Aber ach bei euren Leiden 


Bricht das Herz im Buſen mir. 


Laßt mich, laßt 11 5 mit euch gehen, 
Denn vielleicht gelingt es mir. 


Ich bin da, 160 Bi 75 


Ich bin eu gekommen. 


Schüttle von den Apfeln was 
Papapa herunter, 

Gib mir von den Federn das, 
Deine ſind viel bunter. 


Wo ſeid ihr denn, 

Ich bin ſchon da, 

Wo ſtickſt du denn. 

Chor. 

Leitet die Hoffnung 
Liebende Schritte, 
Wandeln die Freuden 
Gern in der Mitte, 
Ja und die Scherze 
Schließen ſich an. 


Chor. 
Ernſt und beſonnen, 
Kinder die Schritte, 
Iſt es gewonnen, 
Wenn aus der Mitte 
Aller Gefahren 
Rettet die Bitte 
Unſern gehofften. 


Eilet die Bitte 
So zur Wohnung 
Der Götter hinan. 
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Dieſe Eier, welches Feſt, 
Ja, ſie fanden ſich im Neſt. 
Sinds wohl Papagenos Eier, 
Sinds wohl Papagenas Eier, 
Schwur ich bei der Hochzeit 
Dir nicht ewig treu zu 

Bis zum Eingang von der Höhle, 
Kinder kommt alle mit, 

Biſt du ſo beherzt geworden, 
Ja in der geheimen Qual 
Hat die Flöte mich geletzt, 
e eee Nacht. 


Aus den Briefen 


1798 1798 


e- ar e. c. ee ee ee ee ee ee e. 


An C. v. Knebel. 


Beiliegendes Blatt gibt nähere Auskunft, was mit den Büchern 
und dem Gelde zu tun iſt, du haſt die Güte das Nötige zu beſorgen. 

Wir hatten um ſo mehr Urſache, uns deines freundlichen Emp— 
fangs in Nürnberg zu freuen, da es das letzte Gute war, das uns 
auf der Reiſe begegnete, Weg und Wetter fanden wir nachher ab— 
ſcheulich. 

Seit meinem Hierſein habe ich mehr einiges vorbereitet als etwas 
getan, in dieſer Jahreszeit bin ich ohnedies nicht zu viel Gutem auf— 
gelegt, und die Reiſe hatte mich beſonders zerſtreut. Man iſt in einem 
gewiſſen Alter an einen gewiſſen Ideengang gewöhnt, das Neue, was 
man ſieht, iſt nicht neu und erinnert mehr an unangenehme als an— 
genehme Verhältniſſe, und ganz vorzügliche Gegenſtände begegnen 
einem doch ſelten. 

Ich will nun nach und nach wieder an irgendeine Arbeit gehen, 
denn wenn ein Jahr nicht leer verlaufen ſoll, ſo muß man beizeiten 
anfangen. Ich denke den Fauſt zuerſt vorzunehmen und zu gleicher 
Zeit meine phyſikaliſchen und naturhiſtoriſchen Arbeiten fortzuſetzen. 
Wie weit wir kommen, muß die Folge zeigen. 

Wir haben jetzt ein Paar Elefanten hier, die nebſt ihrer übrigen 
Geſellſchaft unſer altes und junges Publikum ſehr in Bewegung ſetzen. 
Außer noch einigen wilden Tieren find außerordentlich ſchöne Papa: 
geien dabei. 

In einiger Zeit denke ich nach Jena zu gehen und innerhalb deiner 
vier Wände mir Stimmung zu allerlei Gutem zu holen. Lebe du 
auch indeſſen recht wohl und laß mich von dir hören. Deine Freundin 
iſt, wie ich höre, zu den ihrigen und fo dein Wunſch für den Augen: 
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blick erfüllt. Möge die Zeit dir das Beſte bringen. Nochmals Dank 
für alles Gute. Meyer iſt ſehr heiter, er grüßt und ſchreibt. 
Weimar, den 2. Januar 1798. 


Grüße die Freunde beſtens. 

Du haſt ja wohl die Güte, durch deinen Bedienten oder ſonſt einen 
dienſtbaren Geiſt die Antwort auf inliegendes Blatt bei dem Me⸗ 
chanikus Behringer abholen zu laſſen und mir ſolche zu melden. Ich 
habe den Mann felbft beſucht, und er verſprach mir, in einigen 
Monaten den angefangenen Globus zu liefern. 


An Schiller. 


Es iſt mir dabei ganz wohl zu Mute, daß wir zum neuen Jahre 
einander ſo nahe ſind; ich wünſche nur, daß wir uns bald wieder 
ſehen und einige Zeit in der Kontinuation zuſammenleben. Ich 
möchte Ihnen manche Sachen mitteilen und vertrauen, damit eine 
gewiſſe Epoche meines Denkens und Dichtens ſchneller zur Reife komme. 

Ich freue mich ſehr darauf, etwas von Ihrem Wallenſtein zu ſehen, 
weil mir auch dadurch eine neue Teilnahme an Ihrem Weſen möglich 
wird. Ich wünſche nichts mehr, als daß Sie ihn dies Jahr voll— 
bringen mögen. N 

Schon künftigen Sonntag gedachte ich, zu Ihnen zu kommen, es 
ſcheint ſich aber ein neues Hindernis dazwiſchen zu ſtellen, auf den 
Sonnabend werde ich mehr ſagen können. Sie erhalten alsdann auch 
eine Abſchrift eines alten Geſprächs zwiſchen einem Chineſiſchen Ge— 
lehrten und einem Jeſuiten, in welchem jener ſich als ein ſchaffender 
Idealiſt, dieſer als ein völliger Reinholdianer zeigt. Dieſer Fund 
hat mich unglaublich amüſtert und mir eine gute Idee von dem 
Scharfſinn der Chineſer gegeben. 

Das Buch von Retif habe ich noch nicht geſehen, ich will es zu 
erhalten ſuchen. 

Wenn uns als Dichtern, wie den Taſchenſpielern, daran gelegen 
ſein müßte, daß niemand die Art, wie ein Kunſtſtückchen hervorgebracht 
wird, einſehen dürfte, ſo hätten wir freilich gewonnen Spiel, ſo wie 
jeder, der das Publikum zum beſten haben mag, indem er mit dem 
Strome ſchwimmt, auf Glück rechnen kann. In Hermann und 
Dorothea habe ich, was das Material betrifft, den Deutſchen einmal 
ihren Willen getan, und nun find fie äußerſt zufrieden. Ich überlege 
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jetzt, ob man nicht auf ebendieſem Wege ein dramatiſches Stück 
ſchreiben könnte? das auf allen Theatern geſpielt werden müßte und 
das jedermann für fürtrefflich erklärte, ohne daß es der Autor ſelbſt 
dafür zu halten brauchte. 

Dieſes und ſo vieles andere muß bis zu unſerer Zuſammenkunft 
verſchoben bleiben. Wie ſehr wünſchte ich, daß Sie in dieſen Tagen 
bei uns wären, um eine der größten Unformen der organiſchen Natur, 
den Elefanten, und die anmutigſte der Kunſtgeſtalten, die Florentini⸗ 
ſche Madonna des Rafaels, in einer Stunde und alſo gleichſam 
nebeneinander zu ſehen. 

Schellings Ideen zu einer Philoſophie der Natur bringe ich mit, 
es wird uns Anlaß zu mancher Unterhaltung geben. 

Leben Sie recht wohl und grüßen mir Ihre liebe Frau recht 
vielmals. 

Friedrich Schlegel hat in ein Stück des Lyzeums, da das Journal 
in Berlin gedruckt wird, wo er ſich jetzt befindet, als es an Manu⸗ 
ſkript fehlte, ohne Reichardts Vorwiſſen einen tollen Aufſatz ein⸗ 
rücken laſſen, worin er auch Voß angreift und worüber ſich dann 
die edlen Freunde brouillierten. 


Weimar, am 3. Januar 1798. G. 


An Schiller. 


Ich wünſche Ihnen Glück zu Ihrer Zufriedenheit mit dem fertigen 
Teil Ihres Werkes. Bei der Klarheit, mit der Sie die Forderungen 
überſehen, die Sie an ſich zu machen haben, zweifle ich nicht an der 
völligen Gültigkeit Ihres Zeugniſſes. Das günſtige Zuſammentreffen 
unſerer beiden Naturen hat uns ſchon manchen Vorteil verſchafft, und 
ich hoffe, dieſes Verhältnis wird immer gleich fortwirken. Wenn ich 
Ihnen zum Repräſentanten mancher Objekte diente, ſo haben Sie 
mich von der allzuſtrengen Beobachtung der äußern Dinge und ihrer 
Verhältniſſe auf mich ſelbſt zurückgeführt, Sie haben mich die Viel⸗ 
ſeitigkeit des innern Menſchen mit mehr Billigkeit anzuſchauen gelehrt, 
Sie haben mir eine zweite Jugend verſchafft und mich wieder zum 
Dichter gemacht, welches zu ſein ich ſo gut als aufgehört hatte. 

Sehr ſonderbar ſpüre ich noch immer den Effekt meiner Reiſe. 
Das Material, das ich darauf erbeutet, kann ich zu nichts brauchen, 
und ich bin außer aller Stimmung gekommen, irgend etwas zu tun. 
Ich erinnere mich aus früherer Zeit ebenſolcher Wirkungen, und es 
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iſt mir aus manchen Fällen und Umſtänden recht wohl bekannt, daß 
Eindrücke bei mir ſehr lange im ſtillen wirken müſſen, bis ſie zum 
poetiſchen Gebrauche ſich willig finden laſſen. Ich habe auch des— 
wegen ganz pauſiert und erwarte nur, was mir mein erſter Aufenthalt 
in Jena bringen wird. 

Die Körnerſche Aufnahme des Pauſias iſt abermals ſehr merk— 
würdig. Man ſoll nur ſeine Arbeiten ſo gut und ſo mannigfaltig 
machen, als man kann, damit ſich jeder etwas ausleſe und auf ſeine 
Weiſe daran teilnehme. Körners Bemerkung hat in ſich was 
Richtiges, die Gruppe des Gedichts iſt fo entſchieden, als wenn fie ge- 
malt wäre, nur durch Empfindung und Erinnerung belebt, wodurch 
denn der Wettſtreit des Dichters mit dem Maler auffallender wird. 

Ich habe übrigens bei den Gedichten des letzten Muſenalmanachs 
erſt wieder recht deutlich geſehen, wie die ſchätzbarſte Teilnahme uns 
nichts lehren und keine Art von Tadel uns was helfen kann. So⸗ 
lange ein Kunſtwerk nicht da iſt, hat niemand einen Begriff von 
ſeiner Möglichkeit, ſobald es daſteht, bleibt Lob und Tadel nur immer 
ſubjektiv und mancher, dem man Geſchmack nicht abfprechen kann, 
wünſcht doch etwas dazu und davon, wodurch vielleicht die ganze 
Arbeit zerſtört würde, ſo daß der eigentliche negative Wert der 
Kritik, welcher immer der wichtigſte ſein mag, uns auch nicht einmal 
frommen kann. f 

Ich wünſche in gar vielen Rückſichten, daß Ihr Wallenſtein bald 
fertig werden möge. Laſſen Sie uns ſowohl während der Arbeit 
als auch hinterdrein die dramatiſchen Forderungen nochmals recht 
durcharbeiten! Seien Sie künftig in Abſicht des Plans und der 
Anlage genau und vorausbeſtimmend, fo müßte es nicht gut fein, 
wenn Sie, bei Ihren geübten Talenten und dem innern Reichtum, 
nicht alle Jahr ein paar Stücke ſchreiben wollten. Denn das ſcheint 
mir offenbar beim dramatiſchen Dichter notwendig, daß er oft auf— 
trete, die Wirkung, die er gemacht hat, immer wieder erneuere und, 
wenn er das Talent hat, darauf fortbaue. 

Unſre arme Freundin Kalb iſt wirklich ſehr übel. Sie iſt ſchon 
des beſten Gebrauchs ihres Geſichts beraubt, und es wäre wirklich 
möglich, daß ſie es ganz verlöre. 

An den Julian will ich denken. 

Hier ſchicke ich die angekündigte Philoſophiſche Unterredung. Der 
Chineſer würde mir noch beſſer gefallen, wenn er die Glutpfanne er⸗ 
griffen und ſie ſeinem Gegner mit dieſen Worten überreicht hätte: 
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„Ja, ich erſchaffe ſie, da nimm ſie zu deinem Gebrauch!“ Ich 
möchte wiſſen, was der Jeſuite hierauf geantwortet hätte. 

Bei Gelegenheit des Schellingiſchen Buches habe ich auch wieder 
verſchiedene Gedanken gehabt, über die wir umſtändlicher ſprechen 
müſſen. Ich gebe gern zu, daß es nicht die Natur iſt, die wir er— 
kennen, ſondern daß fie nur nach gewiſſen Formen und Fähigkeiten 
unſres Geiſtes von uns aufgenommen wird. Von dem Appetit eines 
Kindes zum Apfel am Baume bis zum Falle desſelben, der in Newton 
die Idee zu ſeiner Theorie erweckt haben ſoll, mag es freilich ſehr 
viele Stufen des Anſchauens geben, und es wäre wohl zu wünſchen, 
daß man uns dieſe einmal recht deutlich vorlegte und zugleich begreiflich 
machte, was man für die höchſte hält. Der tranſzendentelle Idealiſt 
glaubt nun freilich ganz oben zu ſtehen; eins will mir aber nicht 
an ihm gefallen, daß er mit den andern Vorſtellungsarten ſtreitet, 
denn man kann eigentlich mit keiner Vorſtellungsart ſtreiten. Wer 
will gewiſſen Menſchen die Zweckmäßigkeit der organiſchen Naturen 
nach außen ausreden, da die Erfahrungen ſelbſt täglich dieſe Lehre 
auszuſprechen ſcheinen und man mit einer ſcheinbaren Erklärung der 
ſchwerſten Phänomene ſo leicht wegkommt. Sie wiſſen, wie ſehr ich 
am Begriff der Zweckmäßigkeit der organiſchen Naturen nach innen 
hänge, und doch läßt ſich ja eine Beſtimmung von außen und ein 
Verhältnis nach außen nicht leugnen, wodurch man mehr oder 
weniger ſich jener Vorſtellungsart wieder nähert, ſo wie man ſie im 
Vortrag als Redensart nicht entbehren kann. Ebenſo mag ſich der 
Idealiſt gegen die Dinge an ſich wehren, wie er will, er ſtößt doch, 
ehe er ſichs verfieht, an die Dinge außer ihm, und, wie mir ſcheint, 
ſie kommen ihm immer beim erſten Begegnen ſo in die Quere wie 
dem Chineſer die Glutpfanne. Mir will immer dünken, daß, wenn 
die eine Partei von außen hinein den Geiſt niemals erreichen kann, 
die andere von innen heraus wohl ſchwerlich zu den Körpern gelangen 
wird, und daß man alſo immer wohltut, in dem philoſophiſchen 
Naturſtande (Schellings Ideen p. XVI.) zu bleiben und von ſeiner 
ungetrennten Exiſtenz den beſten möglichen Gebrauch zu machen, bis 
die Philoſophen einmal übereinkommen, wie das, was ſie nun einmal 
getrennt haben, wieder zu vereinigen ſein möchte. 

Ich bin abermals auf einige Punkte gekommen, deren Beſtimmung 
ich zu meinen nächſten Operationen brauche, und worüber ich mir 
Ihr Gutachten mündlich erbitten werde. Leben Sie recht wohl. 
Ich verſchiebe meine Ankunft lieber noch einige Zeit, um in der 
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Kontinuation mit Ihnen erfreuliche und fruchtbare Tage verleben 
zu können. 
Weimar, den 6. Januar 1798. G. 


An Schiller. 


Die letzten Tage waren wirklich von der Art, daß man wohltat, 
ſo wenig als möglich von dem Daſein des Himmels und der Erde 
Notiz zu nehmen, wie ich mich denn auch meiſtens in meiner Stube 
gehalten habe. Indeſſen habe ich in dieſen farb- und freudloſen 
Stunden die Farbenlehre wieder vorgenommen und, um das, was ich 
bisher getan, recht zu überſehen, in meinen Papieren Ordnung gemacht. 
Ich hatte nämlich von Anfang an Akten geführt und dadurch ſowohl 
meine Irrtümer als meine richtigen Schritte, beſonders aber alle 
Verſuche, Erfahrungen und Einfälle konſerviert. Nun habe ich 
dieſe Volumina auseinander getrennt, Papierſäcke machen laſſen, dieſe 
nach einem gewiſſen Schema rubriziert und alles hineingeſteckt, wo— 
durch ich denn meinen Vorrat zu einem jeden Kapitel deſto beſſer 
überſehen kann, wobei ich alle unnütze Papiere zerſtören kann, indem 
ich das Mützliche abſondere und zugleich das Ganze rekapituliere. 
Jetzt hinterdrein ſehe ich erſt, wie toll die Unternehmung war, und 
werde mich wohl hüten, mich jemals in etwas Ähnliches wieder ein— 
zulaſſen. Denn ſelbſt jetzt, da ich mich ſo weit durchgearbeitet habe, 
bedarf es noch einer großen Arbeit, bis ich mein Material zu einer 
reinen Darſtellung bringe. Indeſſen habe ich dabei ſehr an Aus⸗ 
bildung gewonnen, denn ohne dieſe ſeltſame Teilnahme wäre es 
meiner Natur kaum vergönnt geweſen, einen Blick in dieſe Fächer 
zu tun. Ich lege einen kleinen Aufſatz bei, der ungefähr vier bis 
fünf Jahre alt ſein kann; es wird Sie gewiß unterhalten, zu ſehen, 
wie ich die Dinge damals nahm. 

Zugleich lege ich des Herrn Bouterweks äſthetiſche Bemühungen bei, 
die ich bis zu meiner Ankunft wohl zu verwahren bitte. Nicht leicht 
iſt mir etwas ſo wunderlich vorgekommen. Das Ganze ſcheint mir 
aus alter überlieferter Ware, aus eignen unbeſtimmten Anſichten und 
aus Lappen der neuen Philoſophie zu beſtehen. Es müßte luſtig genug 
fein, wenn man dereinſt nachgeſchriebene Hefte erwiſchen könnte, wor- 
nach ich aufſtellen will. 

Cotta iſt ſehr artig, daß er uns ſeine neue Weltkunde überſchickt, 
ich werde ihm ſelbſt danken. Das Blatt wird ein großes Publikum 
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finden, ob ich gleich nicht leugnen will, daß mir die Manier wider— 
ſteht; fie erinnert mich an die Schubartiſche Chronik und hat weder 
Geſchmack noch Würde; doch was hat das zu bedeuten. Wenn 
Freund Cotta nur ſeine Rechnung dabei findet. Wenn ich in der 
Folge mit irgendeinem Beitrag ihm dienen kann, ſo werde ich es 
gerne tun. Das dritte Stück habe ich geſtern ſchon unmittelbar er- 
halten. 

Halten Sie ſich ſo gut als möglich! ich will auch den Januar 
noch hier ausdauern, auf den 30. noch eine Oper geben und dann 
zu Ihnen hinüber eilen, wo ich den Wallenſtein auf gutem Wege 
zu finden hoffe; ich werde wohl indeſſen nichts tun können als auf— 
räumen und ordnen. Leben Sie recht wohl. 

Weimar, am 10. Januar 1798. G. 


An G. Hufeland. 


Ew. Wohlgeboren. 
ſage den verbindlichſten Dank für die ſo bald beſorgten Göttingiſchen 
Blätter. Das Opus iſt äußerſt wunderlich, die mehr oder weniger 
alten und neuen äſthetiſchen Ingredienzien ſind auf eine ſeltſame Weiſe 
zuſammengeſtellt. Sollten Ihnen auf irgendeinem Wege dereinſt 
nachgeſchriebene Hefte vorkommen, ſo wäre ich neugierig zu ſehen, 
wie er gewiſſe aufgeworfene Fragen beantwortet. 

Mein Wunſch, Sie bald in Jena zu ſehen, wird immer lebhafter. 
Ich bin nun einmal an dieſe Ausflucht ſo gewohnt, daß ich nicht 
lange hier ſein kann, ohne mich darnach zu ſehnen. Leben Sie recht 
wohl und erfreuen ſich einer ununterbrochenen Tätigkeit. 

Weimar, am ıo. Januar 1798. Goethe. 


An C. v. Knebel. 


— Seit ich zurück bin, habe ich noch nichts hervorgebracht, dagegen 
aber vieles geleſen und manches vorbereitet. In dieſen letzten Tagen 
habe ich die Farbenlehre wieder vorgenommen und will meine vielen 
Erfahrungen wenigſtens ſo ſtellen, daß meine Arbeit andern nicht 
ganz unnütz bleibe. Wenn ich genötigt wäre, dieſe Lehre nur zwei 
halbe Jahre öffentlich zu leſen, fo wäre alles getan; aber die Ge⸗ 
lehrſamkeit auf dem Papiere und zum Papiere hat gar zu wenig 
Reiz für mich. Man glaubt nicht, wie viel Totes und Tötendes 
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in den Wiſſenſchaften iſt, bis man mit Ernſt und Trieb felbft hinein⸗ 
kommt, und durchaus ſcheint mir die eigentlichen wiſſenſchaftlichen 
Menſchen mehr ein ſophiſtiſcher als ein wahrheitsliebender Geiſt zu 
beleben. Doch es mag jeder ſein Handwerk treiben. 

Lebe nun ſchönſtens wohl und komme uns glücklich näher, es läßt 
ſich alsdann wohl eine ganz leidliche Kommunikation nach Ilmenau 
einrichten. Indeſſen laß, ehe du von Mürnberg weggehſt, noch ein 
paar Worte von dir hören. 

Weimar, den 12. Jannar 1798. G. 


An Schiller. 


Ihr lehrreicher Brief trifft mich eben bei den Farben der aneinander⸗ 
gedruckten Glasplatten, dem Phänomen, das Sie ſelbſt fo ſehr in- 
tereſſierte und das ich jetzt auf feine erſten Elemente zu verfolgen 
vorhabe, indem ich ein Kapitel nach dem andern auszuarbeiten gedenke. 
Schreiben Sie doch ja bei Gelegenheit meines Aufſatzes, was Sie 
denken, hin, denn wir müſſen jetzt einen großen Schritt tun, und ich 
glaube wieder bei Gelegenheit des Schellingiſchen Buches zu bemerken, 
daß von den neuern Philoſophen wenig Hilfe zu hoffen iſt. Ich 
habe dieſe Tage beim Zertrennen und Ordnen meiner Papiere mit 
Zufriedenheit geſehen, wie ich durch treues Vorſchreiten und beſcheidnes 
Aufmerken von einem ſteifen Realism und einer ſtockenden Objek⸗ 
tivität dahin gekommen bin, daß ich Ihren heutigen Brief als mein 
eignes Glaubensbekenntnis unterſchreiben kann. Ich will ſehen, ob ich 
durch meine Arbeit dieſe meine Überzeugung praktiſch darſtellen kann. 

Indem ich dieſe Woche verſchiedene phyſiſche Schriften wieder 
anſahe, iſt es mir recht aufgefallen, wie die meiſten Forſcher die Matur⸗ 
phänomene als eine Gelegenheit brauchen, die Kräfte ihres Individuums 
anzuwenden und ihr Handwerk zu üben. Es geht über alle Begriffe, 
wie zur Unzeit Mewton den Geometer in ſeiner Optik macht, es iſt 
nicht beſſer, als wenn man die Erſcheinungen in Muſtk ſetzen oder 
in Verſe bringen wollte, weil man Kapellmeiſter oder Dichter iſt. 
Der Mechaniker läßt das Licht aus Kugeln beſtehen, die ſich ein: 
ander ſtoßen und treiben; wie fie nun mehr oder weniger ſchief ab» 
prallen, ſo müſſen die verſchiednen Farben entſtehen; beim Chemiker 
ſolls der Wärmeſtoff und beſonders in der neuern Zeit das Oxygen 
getan haben; ein ſtiller und beſonders beſcheidner Mann wie Klügel 
zweifelt und läßt es dahingeſtellt ſein; Lichtenberg macht Späße 
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und neckt die Vorſtellungsarten der andern; Wünſch bringt eine 
Hypotheſe vor, die toller iſt als ein Kapitel aus der Apokalypſe, 
verſchwendet Tätigkeit, Geſchicklichkeit im Experimentieren, Scharfſinn 
im Kombinieren an den abſurdeſten Einfall in der Welt; Gren 
wiederholt das Alte, wie einer, der ein ſymboliſches Glaubensbekenntnis 
abbetet, und verſichert, es ſei das Rechte. Genug, es iſt mehr oder 
weniger jedem darum zu tun, ſeinen individuellen Zuſtand mit der 
Sache zu verbinden und ſich womöglich dabei feine Konvenienz zu 
machen. Wir wollen nun ſehen, wie wir uns vor dieſen Gefahren 
in acht nehmen, helfen Sie mir mit aufmerken. 

Ich will nächftens Ihnen ein Apergu über das Ganze ſchreiben, 
um von meiner Methode, vom Zweck und Sinn der Arbeit Rechen— 
ſchaft zu geben. 

Heute nur noch meinen Glückwunſch zum fortſchreitenden Wallenſtein. 

Das tolle philoſophiſche Geſpräch iſt aus des Erasmus Francisci 
neupoliertem Geſchicht⸗, Kunſt- und Sittenſpiegel, einem abgeſchmackten 
Buche, das aber manchen für uns brauchbaren Stoff enthält. 

Leben Sie recht wohl. Die Botenfrau ſteht vor der Türe. 


Weimar, den 13. Jannar 1798. G. 


An Johann Heinrich Dannecker. 


Ihr Brief, mein lieber Herr Profeſſor, kommt mir eben in der 
Stunde zu, in welcher ich an Herrn Thouret zu ſchreiben und ihn 
hierher einzuladen im Begriff und alſo mit meinen Gedanken in 
Stuttgart bin. 

Ich freue mich ſehr, zu vernehmen, daß mein Andenken unter Ihnen 
lebt, und kann verſichern, daß ich mich oft in Ihre Nähe wünſche. 
Unter allen Künſtlern bedarf der Bildhauer faſt am meiſten, durch 
eine immerwährende Unterhaltung ſich die ſtrengen Forderungen ſeiner 
Kunſt zu vergegenwärtigen, ſo wie ſeine Arbeit den Liebhaber zu 
ernſter und lebhafter Teilnahme auffordert. 

Verſäumen Sie nicht, mir einen Abguß der Büſte des Prinzen 
Karl, ſobald ſie fertig iſt, zu ſchicken; ich wünſchte dadurch unſern 
gnädigſten Herrn zu bewegen, daß er ſich und feiner Familie gleich— 
falls durch Ihre Hand ein marmornes Denkmal ſtiftete, es wäre 
mein Wunſch, daß Sie auch einmal in einer guten Jahreszeit zu uns 
kämen und manches Porträt zu weiterer Bearbeitung wieder mit zu 
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Doch das ſind bis jetzt noch fromme Wünſche, wie ich deren manche 
für die Kunſt tue. Herr Thouret mag indeſſen Ihr Vorgänger ſein, 
und ſeine Dekorationen mögen Ihren künftigen Arbeiten einen Platz 
bereiten. Sorgen Sie ja, daß er, wenn er zu uns geht, einige Roſen 
und Stäbe von Herrn Iſopis Arbeit, den ich ſchönſtens grüße, allen⸗ 
falls nur von Gips mitbringt, es wird künftig für beide Teile förder- 
lich ſein, wenn, indem Herr Thouret Zeichnungen für uns macht, 
Herr Iſopi die Modelle der einzelnen Teile fertigte. Wollen Sie 
die Güte haben, zu ſorgen, daß wir erfahren, für welchen Preis uns 
Herr Iſopi Roſen, Stäbe uſw. liefern will, ſo könnten wir alsdann 
ohne alle Umſtände gleich des Handels einig werden. 

Herrn Profeſſor Leybold bitte beſtens zu grüßen, er iſt wirklich, 
mit noch einigen andern, im Vorſchlage zu der durch Herrn Lips 
erledigten Stelle, doch kann ich noch nicht ſagen, wohin die Wahl 
ausfallen wird. 

Ihre Grüße richte ich aus. Empfehlen Sie mich Ihrer lieben 
Frau beſtens und gedenken mein fleißig. 

Noch eins. In einem Briefe an Ihren Herrn Schwager, der 
auch heute abgeht, erſuche ich Sie, eine Zeichnung nach dem bekannten 
oſteologiſchen Präparat gefällig zu dirigieren; das Mähere iſt dort 
ſchon beſtimmt. Der ich recht wohl zu leben e 


Weimar, am 18. Januar 1798. 


An Wolfgang Gottlob Chriſtoph v. Egloffſtein. 


[nach dem 15. Januar.] 

Herr Krako könnte mir nicht beſſer als durch Ew. Hochwohlgeboren 
empfohlen ſein, und ich würde ihn mit beſonderm Vergnügen bei 
dem Theater wieder anſtellen, wenn nicht eine ſolche Sozietät ein ſo 
wunderbarer myſtiſcher Körper wäre, bei dem man hundert Rück⸗ 
ſichten zu nehmen hat. Das Rollenfach, zu welchem Herr Krako 
ſich gegenwärtig beſtimmen könnte, iſt beſetzt, fo daß bei feiner Auf- 
nahme manches Unangenehme zu erwarten ſtünde, wobei denn auch 
eine neue Gage bei der Kaſſe in Betracht zu ziehen iſt. Dieſe und 
andere Bedenklichkeiten hindern uns, in dieſem Augenblicke eine be- 
jahende Entſchließung zu faſſen, eine völlig verneinende aber würde 
bei dem mannigfaltigen Wechſel, dem die theatraliſchen Verhältniſſe 
ausgeſetzt ſind, gleichfalls übereilt ſein und ſich mit der Verſicherung 
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nicht vertragen, womit ich ſchließe, daß ich nichts angelegentlicher 
wünſche, als Ew. Hochwohlgeboren gefällig ſein zu können. 


An Schiller. 


Die gute Nachricht, daß Ihre Arbeit fördert, erſetzt mir einen 
längern Brief, den ich ſonſt nicht gern entbehre. 

Sie erhalten hierbei einen kleinen Aufſatz über einige Punkte, die 
ich in dieſen Tagen noch lieber mündlich mit Ihnen abgehandelt hätte. 
Ich denke, wenn wir die Sache noch einigemal recht angreifen, 
ſo muß ſie ſich geben. Ich habe geſtern das Kapitel von der Elektri— 
zität in Grens Naturlehre geleſen, es iſt fo vernünftig geſchrieben 
als unvernünftig das von den Farben; allein wie fand er es auch 
durchgearbeittet und vorbereitet. 

So viel ich jetzt überſehen kann, wird die Farbenlehre, wenn man 
ſie recht angreift, in Abſicht auf ihren Vortrag einen Vorzug vor 
der elektriſchen und magnetiſchen haben, weil wir bei ihr mit keinen 
Zeichen, ſondern mit den Verhältniſſen und Wirkungen ſichtbarer 
Naturverſchiedenheiten zu tun haben. 

Zugleich erhalten Sie einen Nachtrag von Freund Hirt über ſeinen 
Laokoon. 

Böttiger hat, nach ſeiner beliebten Art, meinen Aufſatz über dieſe 
Materie an einen Freund verraten, und dieſer iſt dadurch in die größte 
Bewegung geſetzt worden, wie der Nachtrag ausweiſt. 

Bemerkenswert iſt es, daß er feine Beiſpiele von Basreliefen her— 
nimmt, die als ſubordinierte Kunſtwerke ſchon allenfalls etwas weiter 
gehen dürfen; daß er aber von der Familie der Niobe ſchweigt, 
einem Kunſtwerk auf der höchſten Stufe, das aber freilich ſeiner 
Hppotheſe nicht günſtig iſt. 

Wäre nur die Gruppe ſelbſt glücklich in Paris angelangt und 
wieder aufgeſtellt, ſo möchten unſere Salbadereien hierüber ſämtlich 
in Rauch aufgehen. 

Man fängt in Paris ſchon an, ſich über den üblen Zuſtand der 
hingeſchafften Kunſtwerke zu beklagen. So wie unſer Meyer ver— 
ſichert, daß zum Beiſpiel die Cäzilie von Rafael gar nicht zu traus⸗ 
portieren geweſen ſei, weil der Kreidegrund ſich an vielen Stellen 
gehoben hatte, der alſo durch die Erſchütterung gewiß abgefallen iſt. 
Wie finde ich Herrn Poſſelt glücklich, daß er ſich über den Sukzeß 
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dieſes übermächtigen und übermütigen Volks bis tief in die Eingeweide 
freuen kann. 

Leben Sie recht wohl, es ſteht mir jetzt noch einige Wochen manches 
bevor, iſt aber der Geburtstag vorbei, ſo komme ich, um an Ihren 
Arbeiten teilzunehmen. Grüßen Sie Ihre liebe Frau. 


Weimar, am 17. Januar 1798. G. 


An Schiller. 


Für die Prüfung meiner Aufſätze nach den Kategorien danke ich 
zum ſchönſten, ich werde fie bei meiner Arbeit immer vor Augen 
haben. Ich finde ſelbſt an der Stimmung, womit ich dieſe Gegen⸗ 
ſtände bearbeite, daß ich bald zur edlen Freiheit des Denkens darüber 
gelangen werde. Ich ſchematiſiere unabläßlich, gehe meine Kollek— 
taneen durch und ſuche aus dem Wuſt von Unnötigem und Falſchem 
die Phänomene in ihrer ſicherſten Beſtimmung und die reinſten Re⸗ 
ſultate heraus. Wie froh will ich fein, wenn der ganze Wuſt ver— 
brannt iſt und das Brauchbare davon auf wenig Blättern ſteht. Die 
Arbeit war unſäglich, die doch nun ſchon acht Jahre dauert, da ich 
kein Organ zur Behandlung der Sache mitbrachte, ſondern mir es 
immer in und zu der Erfahrung bilden mußte. Da wir nun einmal 
ſo weit ſind, ſo wollen wir uns die letzte Arbeit nicht verdrießen laſſen. 
Stehen Sie mir von der theoretiſchen Seite bei, und ſo wird es gewiß 
geſchwinder gehen. 

Ich lege einen flüchtigen Entwurf zur Geſchichte der Farbenlehre 
bei. Sie werden dabei auch ſchöne Bemerkungen über den Gang des 
menſchlichen Geiſtes machen können, er dreht ſich in einem gewiſſen 
Kreiſe herum, bis er ihn ausgelaufen hat. Die ganze Geſchichte, 
wie Sie ſehen werden, dreht ſich um die gemeine, das Phänomen 
bloß ausſprechende Empirie, und um den nach Urſachen haſchenden 
Rationalism herum, wenig Verſuche einer reinen Zuſammenſtellung 
der Phänomene finden ſich. Alſo ſchreibt uns die Geſchichte auch 
ſchon ſelbſt vor, was wir zu fun haben. Es wird ſich bei der Aus: 
führung etwas recht Intereſſantes machen laſſen. Stehen Sie mir 
bei weiterm Fortſchreiten bei. 

Die öftern Rückfälle Ihrer Geſundheit betrüben mich ſehr, ſowohl 
um des Leidens als des Verluſtes willen. Die milde Witterung 
verſpricht uns für die nächſte Zeit noch nichts Gutes. 

Cotta iſt zu beneiden! er fühlt ſich gewiß glücklich, daß ſo ein 
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herrliches Blatt durch ihn in die Welt geht, wobei der goldne Beifall 
doppelt willkommen iſt. Ich habe es in Weimar ſehr in Gang 
bringen helfen. 

Die Gotterſche Oper geben wir vorerſt noch nicht. 

Meinen Aufſatz über Laokoon will ich gelegentlich nochmals durch— 
ſehen, und dann wollen wir überlegen, was zu tun ſei. Leben Sie 
recht wohl, grüßen Sie Ihre liebe Frau und haben Sie nochmals 
Dank für Ihren langen fördernden Brief. 

Weimar, am 20. Januar 1798. G. 


An Schiller. 


Schon heute könnte ich ein beſſeres Schema einer künftigen Ge— 
ſchichte der Farbenlehre überſchicken, und es ſoll von Zeit zu Zeit 
noch beſſer werden. Wenn man die Reihe von geiſtigen Begeben— 
heiten, woraus doch eigentlich die Geſchichte der Wiſſenſchaften beſteht, 
fo vor Augen ſieht, fo lacht man nicht mehr über den Einfall, eine 
Geſchichte a priori zu ſchreiben, denn es entwickelt ſich wirklich alles 
aus den vor- und rückſchreitenden Eigenſchaften des menſchlichen Geiſtes, 
aus der ſtrebenden und ſich ſelbſt wieder retardierenden Natur. 

Eines einzelnen Umſtandes muß ich erwähnen. Sie erinnern ſich 
des Verſuchs mit einem gläſernen Kubus, wodurch ich ſo deutlich 
zeigte, daß die ſenkrechten Strahlen ebenſogut verändert und das 
Bild aus dem Grunde in die Höhe gehoben wird. Sxellius, der 
die erſte Entdeckung des Geſetzes der Brechung machte, erinnerte ſchon 
ebendas; allein Huygens, der jene Entdeckung eigentlich bekannt machte, 
geht gleich über das Phänomen hinaus, weil er es bei ſeiner mathema⸗ 
tiſchen, übrigens ganz richtigen Behandlung der Sache nicht brauchen 
kann, und ſeit der Zeit will niemand nichts davon wiſſen. Der 
perpendikulare Strahl wird freilich nicht gebrochen und die Be— 
rechnung kann nicht angeſtellt werden als bei den gebrochenen Strahlen, 
weil man ſonſt keine Vergleichung der Winkel und ihrer Sinus an— 
ſtellen kann, aber ein Phänomen, das nicht berechnet werden kann, 
bleibt deswegen doch ein Phänomen, und ſonderbar iſt es, daß man 
in dieſem Falle grade das Grundphänomen (denn dafür halte ichs), 
woraus alle die übrigen ſich herleiten, beiſeite bringt. 

Erſt ſeit ich mir feſt vorgenommen habe, außer Ihnen und Meyern 
mit niemanden mehr über die Sache zu konferieren, ſeit der Zeit 
habe ich erſt Freude und Mut, denn die ſo oft vereitelte Hoffnung 
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von Teilnahme und Mitarbeit anderer fest einen immer um einige 
Zeit zurück. Nun kann ich, wie es Zeit, Umſtände und Neigung 
erlauben, immer ſachte fortarbeiten. 

Möge das ſchöne Wetter und die Höhe des Barometers etwas 
zu Ihrem beſſern Befinden mit beitragen, ich ſehne mich recht aus 
dieſer Masken⸗ und Theaterwelt zu Ihnen hinüber. An Böttiger 
will ich das bringen oder bringen laſſen, er läßt ſich ſeit einiger Zeit 
nicht ſehen, ſeitdem er mir eine Art von tückiſchem Streich geſpielt 
hat. Meyer iſt fleißig und grüßt ſchönſtens. 

Weimar, den 24. Januar 1798. G. 


An Schiller. 


Weimar, am 26. Januar abends 1798. 

Da ich nicht weiß, wie es morgen früh mit mir ausſehen wird, 
ſo will ich heute abend ein Blättchen in Vorrat diktieren. 

Aus beiliegenden Stanzen werden Sie ſich ein Traumbild von dem 
Aufzuge formieren können, der heute abend ſtatthaben ſoll. Sechs 
ſchöne Freundinnen belieben ſich aufs beſte zu putzen, und wir haben, 
um ja keine Allegorie mehr in Marmor und wo möglich auch nicht 
einmal gemalt zu ſehen, die bedeutendſten Symbole mit Pappe, Gold⸗ 
und anderm Papier, Zindel und Lahn, und was alles noch von Stoffen 
dieſer Art zu finden iſt, auf das klärſte dargeſtellt. 

Der Imagination Ihrer lieben Frau wird es einigermaßen nach⸗ 
helfen, wenn ich nachſtehendes Perſonal herſetze. 

Der Friede Fräulein v. Wolfskeel. 

Die Eintracht Frau v. Egloffſtein und Fräulein v. Seckendorff. 

Der Überfluß Frau v. Werther. 

Die Kunſt Fräulein v. Beuſt. 

Der Ackerbau Fräulein v. Seebach. 

Hierzu kommen noch ſechs Kinder, die auch nicht wenig Attribute 
ſchleppen müſſen, und ſo hoffen wir mit der größten Pfuſcherei in 
dem gedankenleerſten Raum die zerſtreuten Menſchen zu einer Art 
von Nachdenken zu nötigen. 

Auf dieſes Vorſpiel paßt die Nachricht vollkommen, die ich Ihnen 
von dem berühmten engliſchen Gedichte Darwins, der botaniſche 
Garten, zu geben gedenke. Ich wüuſchte nur, daß ich Ihnen dieſe 
engliſche Modeſchrift, wie fie hier in Groß-Quart, in Saffian gebunden, 
vor mir liegt, auch vor Augen ſtellen könnte. Sie wiegt 5 / Pfund 
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akkurat, wie ich mich geſtern ſelbſt überzeugt habe. Da nun unſere 
Taſchenbücher ungefähr ebenſoviel Lot an Gewicht haben, ſo möchten 
wir uns auch von dieſer Seite zu den Engländern wie 1 zu 32 ver— 
halten, wenn wir nicht allenfalls durch 32 Taſchenbücher einen 
ſolchen engliſchen Moderieſen aufzuwiegen imſtande wären. Es iſt 
auf geglättetes Papier prächtig gedruckt, mit wahnſinnig allegoriſchen 
Kupfern von Füßli verziert und außerdem noch mit botaniſchen, 
antiquariſchen Tags⸗ und Liebhaber-Darſtellungen hie und da geſchmückt, 
hat Einleitungen, Anzeigen des Inhalts, Noten unter dem Text, 
Noten hinter dem Text, in welchen Naturlehre, Chemie, Natur— 
geſchichte, Erdbeſchreibung, Botanik, Fabrik- und Handelsweſen, be: 
ſonders aber Toter und Lebender berühmte Namen auf das beſte 
produziert ſind, ſo daß, von Ebbe und Flut bis zur ſympathetiſchen 
Tinte, alles wohl eingeſehen und begriffen werden kann. 

Bei allen dieſen Sonderbarkeiten ſcheint mir aber doch das Sonder— 
barſte: daß in dieſem botaniſchen Werke alles, nur keine Vegetation 
zu finden iſt. Wenigſtens iſt dies von dem erſten Teil desſelben 
beinahe buchſtäblich wahr. Hier haben Sie den Inhalt des zweiten 
Geſangs: 

Anrede an die Gnomen. Die Erde wird durch einen Vulkan 
aus der Sonne geworfen, ihre Atmoſphäre und Ozean, ihre Reiſe 
durch den Tierkreis. Abwechſlung Tages und der Nacht, ſowie der 
Jahreszeiten. Uranfängliche glückliche Eilande, Paradies oder goldnes 
Alter. Venus ſteigt aus der See. Die erſten großen Erdbeben, 
feſte Länder ſteigen aus der See; der Mond wird von einem Vulkan 
ausgeworfen, hat keine Atmoſphäre und iſt froſtig, die tägliche Be— 
wegung der Erde wird aufgehalten, ihre Axe neigt ſich mehr, ſie 
dreht ſich mit dem Monde um einen neuen Mittelpunkt. Entſtehung 
des Kalkſteins durch wäßrige Auflöſung, Kalkſpat, weißer Marmor, 
antike Statue des Herkules, der von ſeinen Arbeiten ruht, Antinous, 
Apoll von Belvedere, Venus Medicis, Lady Eliſabeth Foſter und 
Lady Melbourn von Herrn Damer. Von Moräſten. Woher das 
Salz der Erde komme. Salzminen bei Krakau. Hervorbringung 
des Salpeters. Mars und Venus werden durch Vulkan gefangen. 
Hervorbringung des Eiſens. Herrn Michels Verbeßrung künſtlicher 
Magneten. Gebrauch des Stahls beim Ackerbau, Schiffahrt und 
Krieg. Urſprung der Säuren. Woher die Kieſelſteine, der Seeſand, 
Gips, Aſbeſt, Fluß, Onyx, Achat, Mocka, Opal, Saphir, Rubin, 
Diamant. Jupiter und Europa. Neue unterirdiſche Feuer durch 
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Gärung. Der Ton wird hervorgebracht. Porzellanmanufaktur in 
China, Italien, England, Herrn Wedgwoods Werke zu Etruria, in 
Staffordſhire. Kamee, einen Mohrenſklaven in Ketten vorſtellend, 
die Hoffnung vorſtellend. Die Figuren auf der Portland- oder 
Barberini⸗Vaſe werden erklärt. Kohlen, Schwefelkies, Naphtha, 
Dbfidian und Ambra. Doktor Franklins Erfindung, dem Gewitter 
ſeine Blitze zu nehmen. Freiheit Amerikas, Irlands, Frankreichs. 
Alte unterirdiſche Zentralfeuer. Hervorbringung des Zinns, Kupfer, 
Zink, Blei, Merkurius, Platina, Gold und Silber. Zerſtörung von 
Mexiko. Sklaverei von Afrika, Untergang der Heere des Kambyſes, 
Gnomen wie Sterne an einer Himmelsmaſchine. Einbrüchen der See 
wird Einhalt getan. Felſen werden bebaut. Die Materie zirkuliert, 
die Düngung iſt den Pflanzen, was der Milchſaft den Tieren. 
Pflanzen ſteigen aus der Erde. St. Peter wird aus dem Kerker 
erlöſt. Wanderungen der Materie. Tod und Auferſtehung des 
Adonis. Entfernung der Gnomen. f 

Hier haben Sie alſo das Schema eines Gedichtes! So muß ein 
Lehrgedicht ausſehen, das nicht allein lehren, ſondern auch unterrichten 
ſoll. Nun können Sie ſich denken, was für Beſchreibungen, für 
Allegorien, für Gleichniſſe in dem Werke herumſpuken und wie 
das ganze Material auch nicht mit einer Spur von poetiſchem Ge— 
fühl zuſammengebunden iſt. Die Verſe ſind, wie mir ſcheint, nicht 
übel, und manche Stellen haben eine rhetoriſche Tournüre, die dem 
Silbenmaße angehört. Genug, das Detail erinnert einen an ſo viel 
engliſche Dichter, die im Didaktiſchen und Beſchreibenden gearbeitet 
haben. Was mag die engliſche zerſtreute Welt ſich nicht an einzelnen 
Stellen vergnügen! wenn ihr ſo eine Menge theoretiſches Zeug, von 
dem fie ſchon fo lange ſummen hörte, nun wieder im bekannten 
Silbenmaße vorgeſungen wird. Ich habe das Buch erſt ſeit geſtern 
abend im Hauſe und finde es wirklich unter meiner Erwartung, 
denn ich bin Darwin im Grunde günſtig. Zwar ſchon feine Zoono⸗ 
mie — — 

So weit war ich geſtern gekommen, als man mich abrief, um 
Chorführer zu ſein. Es ging alles ganz gut, nur daß auch diesmal 
wie bei ähnlichen Fällen zuletzt der Raum fehlte, ſich gehörig zu 
produzieren. Die Frauenzimmer hatten ſich recht ſchön geputzt, und 
die zwölf teils großen teils kleinen Figuren in einem Halbkreiſe 
würden durch ihre verſchiednen Gruppen auf dem Theater, wo man 
ſie ganz überſehen hätte, einen guten Effekt gemacht haben. So 
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ward aber in dem engen Raum alles zuſammengedrängt, und weil 
jeder recht gut ſehen wollte, ſah faſt niemand. Indeſſen waren ſie 
doch auch nachher noch einzeln hübſch geputzt und gefielen ſich und 
andern. 

Daß Sie unſere Freundinnen wollen einſchlafen laſſen, war mir 
nicht ganz unerwartet. Was fagen Sie aber zu dem Gedanken, 
daß man Monatſchriften nur auf ein Jahr herausgeben ſollte. Man 
ſammelte zum Beiſpiel 98 und gäbe 99 zwölf Stücke, und ſo fort, 
wenn man im Gange wäre, vielleicht immer mit einer Pauſe. Man 
müßte ſich zum Geſetz große Mannigfaltigkeit machen, intereffante, 
nicht zu lange Aufſätze, in dem einen Jahre gewiß alles ganz, und 
ſeine Sache ſo machen, daß es am Ende noch als ein ganzes Werk 
verkauft werden könnte. Soll ich Böttigers Aufſatz noch für Sie 
beſprechen? 

Einfiedel hat ein paar Märchen geſchrieben, die artig fein ſollen; 
ich wollte fie auch zu erhalten ſuchen. 

Für den Almanach habe ich einen Einfall, der noch toller iſt als 
die Kenien; was ſagen Sie zu dieſer aumaßlich ſcheinenden Ver— 
ſicherung? Ich kommuniziere ihn aber nicht anders als unter gewiſſen 
Bedingungen, indem ich mir Redaktion dieſes abermaligen Anhangs 
vorbehalte, Ihnen aber zuletzt wie billig die Wahl frei ſteht, ob Sie 
ihn aufnehmen wollen oder nicht. Ehe man eine Silbe davon zu 
drucken anfängt, muß das Ganze wie ein anderes Werk entſchieden 
ſein. Sie werden, wenn Sie in der Welt recht herumraten, es 
zwar ſchwerlich auffinden, doch vielleicht entdecken Sie etwas Ähnliches 
zum Gebrauch künftiger Zeiten. 

Leben Sie recht wohl, das ſchöne Wetter möchte ich nun gar zu 
gern in Ihrer Nachbarſchaft zubringen. Ich warte nur auf einen 
Brief von Stuttgart, ob nicht Thouret, den wir zur Dekoration des 
Schloſſes verſchrieben haben, bald kommen wird. 

Laſſen Sie uns denn alſo, wenn es auch in Europa noch etwas 
bunter zugehen ſollte, gerne in dieſem Weltteile verweilen. 


Weimar, am 27. Januar 1798. G. 


An Wilhelm v. Wolzogen. 


Bei unſerm Schloßbau kommt eine Einrichtung zur Sprache, 
davon die erſte Idee, wenn ich nicht irre, von Ew. Hochwohlgeboren 
ſich herſchreibt, nämlich keine Meiſter zur Aufſicht über die Geſellen 
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anzuſtellen, ſondern das, was jene leiſteten, auf einem andern Wege 
zu bewirken. Auf beiliegendem Blatt habe ich die beiden Verhältniſſe 
kürzlich gegeneinander geſetzt und erbitte mir von Ew. Hochwohlgeboren 
die nähere Beſtimmung der letztern, um ſo mehr baldigſt, weil meo voto 
wenigftens ein Dutzend Maurer dieſes Jahr im Schloſſe anzuſtellen 
wären und man, wenn Sereniſſimus ſich für die neue Einrichtung 
entſchiede, beizeiten gute Geſellen anwerben müßte. Der ich mich 
beſtens empfehle. 
Weimar, am 28. Januar 1798. G. 


[Beilage.] 

Nach der bisherigen Einrichtung wurden ſo viel Geſellen als man 
brauchte, bei dem Meiſter namentlich beſtellt, welcher ſolche auch, 
zur beſtimmten Zeit, bei der Arbeit ſiſtierte. Die genauere Beſtimmung 
der Arbeit nach dem Riſſe beſorgt der Baumeiſter, und der Meiſter 
ſteht für die Ausführung des Angegebenen. Der Geſelle erhält in 
kurzen Tagen 5 Gr., in langen 6 Gr. und gibt von beiden dem 
Meiſter 1 Gr. ab, übrigens ſtehen die Geſellen in dem hergebrachten 
Handwerksverhältnis. 

Bei der vorgeſchlagnen Art, den Meiſter wegzulaſſen und die 
Aufſicht Polierern zu übergeben, würden dieſe alſo an die Stelle 
der Meiſter treten, wozu man denn aus den gegenwärtigen Geſellen 
die geſchickteſten wählen müßte. Einem ſolchen Polierer gäbe man 
denn etwas mehr als einem Geſellen, und die Geſellen gäben nichts ab, 
wodurch ſie denn eo ipso eine Zulage erhielten, und von dieſer Seite 
empfiehlt ſich dieſer Vorſchlag. Wie er aber mit dem nicht ſo leicht 
zu verändernden Handwerksweſen zu verbinden ſei, da die Geſellen 
und Polierer, wenn wir ſie früher oder ſpäter entlaſſen, wieder in die 
Verhältniſſe mit den Meiſtern zurückkehren, ſolches läßt ſich ſo leicht 
nicht beurteilen. 

Weimar, am 28. Januar 1798. G. 


An Schiller. 


Geſchäfte und Zerſtreuungen bringen immer wieder neue Geburten 
ihrer Art hervor, ſo daß ich mich faſt entſchließen möchte, nur auf 
einen oder ein paar Tage zu Ihnen hinüber zu kommen, weil ich 
noch keine ruhige Zeitfolge vor mir ſehe. 

Geſtern haben wir eine neue Oper gehört, Cimaroſa zeigt ſich in 
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dieſer Kompoſition als einen vollendeten Meiſter, der Text iſt nach 
italieniſcher Manier, und ich habe dabei die Bemerkung gemacht: 
wie es möglich wird, daß das Alberne, ja das Abſurde ſich mit der 
höchſten äſthetiſchen Herrlichkeit der Muſtk ſo glücklich verbindet. 
Es geſchieht dieſes allein durch den Humor; denn dieſer, ſelbſt ohne 
poetiſch zu fein, iſt eine Art von Poeſte und erhebt uns feiner Natur 
nach über den Gegenſtand. Dafür hat der Deutſche ſo ſelten Sinn, 
weil ihn ſeine Philiſterhaftigkeit jede Albernheit nur äſtimieren läßt, 
die einen Schein von Empfindung oder Menſchenverſtand vor ſich 
trägt. 

Hier ſchicke ich eine eigne Erſcheinung, eine Ankündigung, daß ein 
letzter Abkömmling der alten Mürnberger Meiſterſänger eine Aus— 
wahl ſeiner Gedichte herausgeben will. Ich kenne ſchon manches 
von ihm und habe leider verſäumt, ihn in Pürnberg ſelbſt zu ſehen. 
Er hat Sachen gemacht von Humor und Natürlichkeit, die leicht 
ins reinere Deutſch zu überſetzen wären und deren ſich niemand ſchämen 
dürfte. Wir erhalten das Buch durch Knebeln, wenn es herauskommt. 

Dieſer Freund iſt nun wieder in Ilmenau angelangt, ſeine Schöne 
wird in wenig Tagen abreiſen, um ihm das Joch der Ehe auf den 
alten ſteifen Macken zu legen. Da ich ihm herzlich gut bin, ſo wünſche 
ich ihm zu dieſem Unterfangen das möglichſte Glück. 

Von allem übrigen bald auf ein oder die andere Weiſe mündlich. 
Leben Sie recht wohl und grüßen Ihre liebe Frau. 

Weimar, am 31. Januar 1798. G. 


Könnten Sie nicht gelegentlich erfahren, ob Juſtizrat Boie die fechs 
Bände meiner neuen Schriften erhalten hat, die ich ihm, mit Dank 
für Cellini, ſchon am 6. Juni geſendet habe? bis jetzt vernahm ich 
noch nichts von ihm. 


An C. 9. Knebel. 


Sei mir ſchönſtens in dem Ilmenauer Schnee gegrüßt, in deſſen 
Nähe ich dir heitere Tage wünſche, bis das Frühjahr uns alle wieder 
erquickt. Möge der feſte Knoten, den du in dein Schickſal knüpfeſt, 
dir alles wünſchbare Gute herbeiführen. 

Laß mich von Zeit zu Zeit hören, wie du dich befindeſt und womit 
man dir einiges Vergnügen machen könnte. Kommt mir irgend was 
merkwürdig Neues zur Hand, ſo ſoll es dir mitgeteilt werden. Ich 
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habe in dieſen Tagen nur geordnet und beiſeite geſchafft; ich muß 
mir Raum machen, um bald einen jenaiſchen Aufenthalt zu einigen 
Arbeiten nutzen zu können. Leider hat meine Reiſe mit ihren Folgen 
mich ſehr viel Zeit gekoſtet, ob ich gleich nicht Urſache habe, ſie mich 
reuen zu laſſen. So wie man bei dem wilden Zuſtand der Welt 
recht zufrieden ſein kann, ſich wieder zu Hauſe zu befinden. Lebe 
recht wohl und gib mir bald Nachricht von deinem Leben und Weſen. 
Weimar, am 1. Februar 1798. G. 


An Schiller. 


Ich ergebe mich in die Umſtände, welche mich noch hier feſthalten, 
nur inſofern mit einiger Gemütsruhe, als ich, wenn nur erſt gewiſſe 
Dinge teils beiſeite geſchafft, teils in Gang gebracht ſind, auf eine 
Anzahl guter Tage in Jena hoffen kann. 

Hier ſchicke ich eine Arbeit von Einſiedeln, die ich wegen Kürze 
der Zeit nicht habe leſen können; ſie ſteht, wenn Sie ſolche brauchen 
können, für die Horen zu Dienſten. Nach der gewöhnlichen Er⸗ 
ſcheinung der Widerſprüche, die der Zufall ſo oft in den Gang des 
Lebens miſcht, erſcheinen jetzt grade am Ende noch voluminoſe Bei— 
träge, und Böttigers Aufſatz über die neufränkiſche Behandlung der 
Kunſtwerke wird wohl gar erſt nach dem ſeligen Hintritt unſerer 
drei geliebten Nymphen eintreffen. 

Ich brauche die Stunden, die mir übrig bleiben, teils zum reineren 
Schematiſieren meines künftigen Aufſatzes über die Farbenlehre, teils 
zum Verengen und Simplifizieren meiner frühern Arbeiten, teils zum 
Studieren der Literatur, weil ich zur Geſchichte derſelben ſehr große 
Luſt fühle und überhaupt hoffen kann, wenn ich noch die gehörige 
Zeit und Mühe daran wende, etwas Gutes, ja ſogar, durch die Klar: 
heit der Behandlung, etwas Angenehmes zu liefern. Sie haben in 
einem Ihrer letzten Briefe vollkommen recht geſagt: daß ich erſt jetzt 
auf dem rechten Flecke ſtehe, da ich auf alle äußere Teilnehmung 
und Mitwirkung Verzicht getan habe. In einem ſolchen Falle 
verdient nur eine vollendete Arbeit, die ſo viele andere Menſchen 
aller Mühe überhebt, erſt den Dank des Publikums und erhält ihn 
auch gewiß, wenn ſte gelingt. 

Übrigens habe ich etwa ein halb Dutzend Märchen und Geſchichten 
im Sinne, die ich als den zweiten Teil der Unterhaltungen meiner 
Ausgewanderten bearbeiten, dem Ganzen noch auf ein gewiſſes Fleck 
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helfen und es alsdann in der Folge meiner Schriften herausgeben 
werde. 

Sodann denke ich etwas ernſthafter an meinen Fauſt und ſehe mich 
auf dieſem Wege ſchon für das ganze Jahr beſchäftigt, befonders 
da wir doch immer einen Monat auf den Almanach rechnen müſſen. 

Durch die Verſchiedenheit dieſer Vorſätze komme ich in den Stand, 
jede Stunde zu nutzen. 

Die Idylle iſt wirklich wieder eine ſonderbare Erſcheinung. Wieder 
ein beinahe weibliches Talent, hübſche jugendliche Anſichten der Welt, 
ein freundliches, ruhiges, ſittliches Gefühl. Wäre es nun den Deutſchen 
möglich, ſich zu bilden, und eine ſolche Perſon lernte, was doch zu 
lernen iſt, in Abſicht auf innere und äußere Form des Gedichts; ſo 
könnte daraus was recht Gutes entſtehen, anſtatt daß es jetzt bei einer 
gewiſſen gleichgültigen Anmut bewenden muß. Neo voto müßte 
zum Beiſpiel die Mutter die Abweſenheit der Tochter merken, ihr 
nachgehen, Erkennung und Eutwicklung müßten in der Kapelle ge— 
ſchehen, wodurch der langweilige Rückweg vermieden würde und der 
Schluß ein pathetiſches und feierliches Anſehen gewinnen könnte. 

Zu leugnen iſt es nicht, daß Herrmann und Dorothea ſchon auf 
dieſe Natur gewirkt hat, und es iſt wirklich ſonderbar, wie unſere 
junge Naturen das, was ſich von einer Dichtung durchs Gemüt auffaſſen 
läßt, an ſich reißen, nach ihrer Art reproduzieren und dadurch zwar 
mitunter ganz was Leidliches hervorbringen, aber auch gewöhnlich, 
was man durch die ganze Kraft ſeiner Natur zum Stil zu erhöhen 
ſtrebte, fogleich zur Manier herabwürdigen und gerade dadurch, weil 
ſie ſich dem Publiko mehr nähern, öfters einen größern Beifall davon 
tragen als das Original, von deſſen Verdienſten fie nur teilweiſe 
etwas losgeriſſen haben. 

Bei dieſen Betrachtungen fallen mir unſere dichteriſchen Freundinnen 
ein. Amelie hat wieder etwas vor. Meyer fürchtet, daß das Sujet 
ihr große Hinderniſſe in den Weg legen werde. Es iſt ſonderbar, 
daß die guten Seelen nicht begreifen wollen, wie viel darauf ankommt, 
ob auch der Gegenſtand ſich behandeln laſſe. Ich habe auch dieſe 
Tage den zweiten Teil von Agnes von Lilien geleſen. Es iſt recht 
ſchade, daß dieſe Arbeit übereilt worden iſt. Die ſummariſche Manier, 
in der die Geſchichte vorgetragen iſt und die, gleichſam in einem 
ſpringenden Takt, rhythmiſch eintretenden Reflexionen laſſen einen 
nicht einen Augenblick zur Behaglichkeit kommen, und man wird haſtig 
ohne Intereſſe. Dies ſei zum Tadel der Ausführung geſagt, da 


280 Aus den Briefen. Goethes 


die Anlage ſo ſchöne Situationen darbietet, die, mit einiger Sodezz 
ausgeführt, eine unvergleichliche Wirkung tun müßten. Was das 
Naturell betrifft, das dieſes Werk überhaupt hervorgebracht, ſo er— 
regt es immer noch Erſtaunen, wenn man auch den Einfluß Ihres 
Umgangs auf die Entſtehung und Ihrer Feder auf die Vollbringung 
des Werks nicht verkennen kann. Freilich fällt die Abſonderung 
für uns andere Leſer ſchwer; aber ich glaube doch immer ſagen zu 
dürfen, daß eine ſolche Natur, wenn fie einer Kunſtbildung fähig 
geweſen wäre, etwas Unoergleichliches hätte hervorbringen müſſen. 
Meyer iſt voller Verwunderung, der ſich ſonſt nicht leicht verwundert. 
Und ich am Ende des Blattes grüße ſchönſtens, wünſche den beſten 
Fortgang Ihrer Arbeiten und ſehe Ihrem Wallenſtein, als einem 
aufgehäuften Schatze, entgegen. 
Weimar, am 3. Februar 1798. G. 


Darf ich um Humboldts Adreſſe bitten, dem ich doch eheſtens zu 
ſchreiben wünſchte. 


An W. 9. Humboldt. 
7. Februar. 

Nur um wenige Tage, wie ich hören muß, haben wir uns in der 
Schweiz verfehlt. Auf Ihren freundſchaftlichen Brief von Wien hatte 
ich meine Ordre ſo gegeben, daß Sie mir nicht entgehen konnten, 
wenn ich in der Schweiz hätte länger ausdauern dürfen. Die üble 
Jahreszeit kam heran, und wir fanden auf unſerm Rückzug die Wege 
durch Witterung, Kriegs- und Handelsfuhrweſen ärger, als man fiche 
denken kann, verdorben. Nun bin ich wieder in meiner Wohnung 
angelangt, habe mich von der Zerſtreuung ſo ziemlich erholt, manche 
Geſchäfte beiſeite gebracht und bereite mich wieder zu meinen Ar— 
beiten. Mein nächſter Aufenthalt in Jena wird entſcheiden, was 
zuerſt an die Reihe kommen ſoll. Ich habe eine Menge von Dingen, 
die ich immer ſo vor mir hinwälze, wie Sie wiſſen, und wovon denn 
fo eins nach dem andern, wie es Zeit und Stimmung erlauben, voll- 
bracht wird. Auch auf der Reiſe habe ich wieder manches Neue 
konzipiert, das denn auch zu ſeiner Zeit reif werden mag. Erhalten 
Sie meinen Arbeiten Ihren Anteil. 

Schiller geht mit ſeinem Wallenſtein ſachte fort, ich habe davon 
noch nichts geſehen, wie ich denn auch, leider, bisher noch immer an 
Weimar gefeſſelt war. 
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kungen ſowohl als ſeine Kopien bringen uns einem reinern Begriff 
der Kunſtgeſchichte immer näher. 

Indem wir nun in unſerm beſchränkten Zuſtande ſo fortleben, 
genießen Sie alles, was das ungeheure Paris Ihnen täglich und 
ſtündlich anbietet, und ſind deshalb nicht wenig zu beneiden. Schiller 
hat mir Ihren Brief mitgeteilt, und ich bitte Sie auch gelegentlich 
um einige Nachricht von Ihrem Lebenswandel und von ſo manchen 
Gegenſtänden, die mich, wie Sie wiſſen, intereſſieren. 

Vielleicht kommen Ihnen ein paar Bücher vor, die ich in Deutſch— 
land noch nicht finden konnte und die ich ſehr zu beſitzen wünſche. 
Hier ſind die Titel: 

Nouveau Systeme de l' Univers. Sous le titre de Chroa-Genesie, ou 
Critique de pretendues decouvertes de Newton par M. Gautier. Paris 17 50, 
im größten Duodez. 

Examen du Systeme de M. Newton Sur la lumiere et les couleurs. 
Par M. J. Metophile. A. Euphronophe, chez G. Saphendore 1766. 12. 

Sollten Sie dieſe Bücher finden, ſo gibt es ja wohl einmal eine 
Gelegenheit, ſie mir herauszuſchicken. 

Ich habe nach meiner Rückkunft meine ſämtlichen Arbeiten in 
dieſem Fache wieder revidiert und arbeite nun vor allen Dingen das 
Schema aus, wornach ich die Erfahrungen vortragen will. Die 
Geſchichte der Farbenlehre kann ſehr intereſſant werden, ſie iſt auch 
wieder wie natürlich die Geſchichte des menſchlichen Geiſtes im kleinen. 

Die Felſen des Gotthards haben auch die mineralogiſche Liebhaberei 
wieder in Bewegung geſetzt, ſo daß es mir auch von dieſer Seite 
an mancher Unterhaltung in den trüben Wintertagen nicht gebricht. 

Fänden Sie einige hübſche Stücke von dem Montmartrer Gips 
und von dem ſogenannten kriſtalliſterten Sandſtein von Fontainebleau 
um einen leidlichen Preis, ſo würden Sie mir dadurch ein Vergnügen 
machen, doch verſteht ſich, daß es ohne Ihre Beſchwerde geſchähe. 

Dagegen fende einſtweilen, was ich habe, in der Überzeugung, daß 
Sie mit Ihren Gedanken oft bei uns und unſern Arbeiten ſind und 
daß uns doch das Landsmänniſche näher liegt als das Fremde. 

Schreiben Sie doch ein Wort, wie es mit den eroberten Kunſt— 
ſachen ſteht? und was davon aus Italien angekommen und aufgeſtellt 
iſt? Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin, der ich die beſte 
Geſundheit zum Genuß fo mancher herrlichen Gegenſtände wünſche 
Leben Sie recht wohl und laſſen Sie uns mit Freuden der Zeit 
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entgegenſehen, die uns wieder, auf deutſchem Grund und Boden, 
zuſammenführen wird. 


An Schiller. 


Das, was Sie mir von Ihrem wenigern Einfluß auf Agnes von 
Lilien ſchreiben, vermehrt meinen Wunſch, daß die Verfaſſerin im 
ſtillen die Arbeit, beſonders des zweiten Teils, nochmals vornehmen, 
ihn an Geſchichtsdetail reicher machen und in Reflexionen mäßiger 
halten möge. Das Werk iſt es wert, um ſo mehr, da ſie ſchwerlich 
ihrer Natur nach ein zweites Sujet finden wird, in dem ſie ſich 
ſo glücklich ergehen kann. Im zweiten Bande ſind mehrere ſehr 
glückliche Situationen, die durch die Eile, mit der ſie vorüberrauſchen, 
ihren Effekt verfehlen. Ich wüßte nicht leicht einen Fall, durch den 
man den Leſer mehr ängſtigen könnte, als die Scheinheirat mit Julius, 
nur müßte freilich dieſe Stelle ſehr retardierend behandelt werden. 

Wenn Sie meiner Meinung ſind, ſo ſuchen Sie die Verfaſſerin 
zu determinieren, um ſo mehr, da es keine Eile hat und man natürlich 
den erſten Eindruck eine Zeitlang muß walten laſſen. 

Da ich von aller Produktion gleichſam abgeſchnitten bin, ſo treibe 
ich mich in allerlei Praktiſchem herum, obgleich mit wenig Freude. 
Es wäre möglich, ſehr viele Ideen in ihrem ganzen Umfang auszu⸗ 
führen, wenn nicht die Menſchen die Determination, die ſie von den 
Umſtänden borgen, auch ſchon für Ideen hielten, woraus denn ge— 
wöhnlich die größten Pfuſchereien entſtehen und bei Verwendung von 
weit mehr Mühe, Sorge, Geld und Zeit doch zuletzt nichts, das 
eine gewiſſe Geſtalt hätte, hervorgebracht werden kann. Mit ſtiller, 
aber deſto lebhafterer Sehnſucht ſehe ich dem Tage entgegen, der 
mich wieder zu Ihnen bringen ſoll. 

Ich ſende Ihnen Schloſſers zweites Schreiben. Es wird mir 
intereſſant fein, über dieſen Mann und deſſen abermalige Äußerungen 
umſtändlicher zu ſprechen, wenn wir zuſammenkommen. Mir kommt 
nichts wunderbarer vor, als daß er nicht merkt, daß er im Grunde 
ſeinen Gott doch auch nur poſtuliert, denn was iſt ein Bedürfnis, 
das auf eine beſtimmte Weiſe befriedigt werden muß, anders als eine 
Forderung. 

Leben Sie recht wohl, es iſt ſpät geworden, und ich kann nur noch 
Sie und Ihre Frauenzimmer beſtens grüßen. 

Weimar, am 7. Februar 1798. G. 
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An Schiller. 


Nach einer Redoute, welche meine Fakultäten ſchlimmer von ein: 
ander getrennt hat, als die Philoſophie nur immer tun kann, war 
mir Ihr lieber Brief ſehr erfreulich und erquicklich. Mir war die 
Schloſſeriſche Schrift nur die Äußerung einer Natur, mit der ich 
mich ſchon ſeit dreißig Jahren im Gegenſatz befinde, und da ich eben 
in einem wiſſenſchaftlichen Fache in dem Falle bin, über beſchränkte 
Vorſtellungsarten, Starrſinn, Selbſtbetrug und Unredlichkeit zu denken, 
ſo war mir dieſe Schrift ein merkwürdiger Beleg. Die Newtonianer 
ſind in der Farbenlehre offenbar in demſelbigen Fall, ja der Pater 
Caſtel gibt gradezu Newton ſelbſt Unredlichkeit ſchuld, und gewiß 
geht die Art, wie er aus ſeinen Monumentis opticis die Optik zu— 
ſammenſchrieb, in dieſem Sinne über alle Begriffe. Er hat offenbar 
die ſchwache Seite ſeines Syſtems eingeſehen. Dort trug er ſeine 
Verſuche vor wie einer, der von ſeiner Sache überzeugt iſt und in 
der Überzeugung mit der größten Konfidenz Blößen gibt. Hier ſtellt 
er das Scheinbarſte voraus, erzwingt die Hypotheſe und verſchweigt 
oder berührt nur ganz leiſe, was ihm zuwider iſt. 


Was uns im Theoretiſchen fo auffallend iſt, ſehen wir im Prakti— 
ſchen alle Tage. Wie ſehr der Menſch genötigt iſt, um ſein ein— 
zelnes einſeitiges, ohnmächtiges Weſen nur zu etwas zu machen, gegen 
Verhältniſſe, die ihm widerſprechen, die Augen zuzuſchließen und ſich 
mit der größten Energie zu ſträuben, glaubt man ſeiner eignen An— 
ſchauung nicht, und doch liegt auch hiervon der Grund in dem Tiefern, 
Beſſern der menſchlichen Natur, da er praktiſch immer konſtitutio 
ſein muß und ſich eigentlich um das, was geſchehen könnte, nicht zu 
bekümmern hat, ſondern um das, was geſchehen ſollte. Nun iſt aber 
das letzte immer eine Idee, und er iſt konkret im konkreten Zuſtande; 
nun geht es in ewigem Selbſtbetrügen fort, um dem Konkreten die 
Ehre der Idee zu verſchaffen uſw., einen Punkt, den ich ſchon 
in einem vorigen Briefe berührte und der einen im Praktiſchen oft 
ſelbſt überraſcht und uns an andern ganz zur Verzweiflung bringt. 

Die Philoſophie wird mir deshalb immer werter, weil ſie mich 
täglich immer mehr lehrt, mich von mir ſelbſt zu ſcheiden, das ich 
um fo mehr tun kann, da meine Natur, wie getrennte Queckſilber— 
kugeln, ſich ſo leicht und ſchnell wieder vereinigt. Ihr Verfahren 
iſt mir darin eine ſchöne Beihilfe, und ich hoffe, bald durch mein 
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Schema der Farbenlehre uns Gelegenheit zu neuen Unterhaltungen 
zu geben. 

Ich habe dieſe Tage das Werk des Robert Boyle über die Farben 
geleſen und kenne in dieſem ganzen Felde noch keine ſchönere Natur. 
Mit einer entſchiednen Neigung zu einer gewiſſen Erklärungsart, 
die freilich auf den chemiſchen Teil, den er bearbeitet, noch ſo leidlich 
paßt, erhält er ſich eine ſchöne Liberalität, die ihn einſehen läßt, daß 
für andere Phänomene andere Vorſtellungsarten bequemer ſind. Die 
Unvollkommenheiten feiner Arbeit erkennt er ſehr klar, und feine 
Darſtellung iſt in dieſem Sinne ſehr honett. Er unterläßt nicht, 
ſeine Meinung vorzutragen und auszuführen, aber immer wie einer, 
der mit einem Dritten ſpricht, mit einem jungen Manne, und dieſen 
immer ermahnt, alles noch beſſer zu unterſuchen und zu überdenken. 
Er berührt faſt alle bedeutende Fragen und beurteilt das meiſte mit 
ſehr viel Sinn. Nur die zwei erſten Abteilungen ſeines Werkes ſind 
eigentlich ausgearbeitet, im letzten ſind die Experimente weniger methodiſch 
zuſammengeſtellt. Er ſchrieb das Werk, da er ſchon ſehr an den 
Augen litt, aus einzelnen Papieren und aus dem Gedächtnis zuſammen, 
um das, was er gedacht und erfahren hatte, nicht untergehen zu laſſen. 
Er ſpricht mit einer erfreulichen Klarheit und Wahrheit vom Wert 
und Unwert ſeiner Bemühungen und ſcheint mir bis jetzt in dieſem 
Fache der einzige, der nach des Baco gutem Rat gearbeitet hat. 
Sein Buch kam ein Jahr früher heraus, ehe Newton auf ſeine 
Hypotheſe fiel und mit derſelben ganz antibaconiſch dieſes Feld 
tyranniſierte. Wären nur noch zwei Menſchen auf Boyle gefolgt, 
welche dieſes Fach in ſeiner Art fortbearbeitet hätten, ſo wäre uns 
nichts zu tun übriggeblieben, und ich hätte meine Zeit vielleicht beſſer 
anwenden können. Doch man wendet ſeine Zeit immer gut auf eine 
Arbeit, die uns täglich einen Fortſchritt in der Ausbildung abnötigt. 
Leben Sie recht wohl. 

Ich wünſche guten Sukzeß Ihrer Arbeiten. 

Weimar, am ro. Februar 1798. G. 


An Schiller. 


Ich überſende, was Sie wohl nicht erwarten, die Phänomene und 
hypothetiſchen Enunziationen über die Farbenlehre, nach den Kate: 
gorien aufgeſtellt. So wenig eine ſolche Arbeit mich kleiden mag, 
fo werden Sie doch meine Abſicht löblich finden, Ihnen entgegen⸗ 
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zuarbeiten und Sie für dieſe Sache noch mehr zu infereffieren, da denn 
doch jetzt auf die klärſte Darſtellung des Ganzen alles ankommt. 
Unter Ihren Händen wird dieſes Blatt gar bald eine andere Geſtalt 
gewinnen. 

Ich habe eine Erklärung der Terminologie meiner dreifachen Ein— 
teilung vorausgeſchickt und einige Bemerkungen nachgebracht. Mehmen 
Sie mit dem, was ich gebe, einſtweilen vorlieb, bis ich komme und 
die Sache durch ein lebhaftes Geſpräch geſchwind ein paar Stufen 
überſpringt. Ich ſuche jetzt zu erlangen, daß mir kein Name in der 
ganzen Literargeſchichte dieſes Faches ein bloßer Name ſei. Dann 
iſt der ſittliche Charakter von der wiſſenſchaftlichen Wirkung ganz 
unzertrennlich. Dabei iſt unglaublich, wie ſehr die Widſſenſchaft 
retardiert worden iſt, weil man immer nur von einzelnen praktiſchen 
Bedürfniſſen ausging, dieſe zu befriedigen, ſich im einzelnen lange bei 
gewiſſen Punkten verweilte und ſich im allgemeinen mit Hypotheſen 
und Theorien übereilte. Doch bleibt es immer ein reizender Anblick, 
wie durch alle Hinderniſſe der Menſchenverſtand feine impräſkrip— 
tiblen Rechte verfolgt und mit Gewalt zur möglichſten Überein⸗ 
ſtimmung der Ideen und der Gegenſtände losdringt. Ich hoffe, ehe 
ich am Ende der Arbeit bin, ſoll ſich auch alle Bitterkeit gegen den 
Widerſtand verloren haben, ich hoffe, ich werde darüber ſo frei fühlen 
als denken. 

Die wiederholte Nachricht von Ihrem Übelbefinden betrübt mich 
ſehr. Es iſt gerade jetzt das einzige Böſe, das mich in meinen Ver— 
hältniſſen trifft und iſt mir um deſto empfindlicher. 

Mein längerer Aufenthalt hier am Orte bewirkt mir immer eine 
freiere Ausſicht auf die nächſte Zeit. Und in dieſem Sinne freue ich 
mich mehr auf die bevorſtehende Reiſe nach Jena. 

Ich bin mit Ihnen völlig überzeugt, daß in einer Reiſe, beſonders 
von der Art, die Sie bezeichnen, ſchöne epiſche Motive liegen, allein 
ich würde nie wagen einen ſolchen Gegenſtand zu behandeln, weil mir 
das unmittelbare Anſchauen fehlt und mir in dieſer Gattung die ſinn— 
liche Identifikation mit dem Gegenſtande, welche durch Beſchreibungen 
niemals gewirkt werden kann, ganz unerläßlich ſcheint. 

Überdies hätte man mit der Dönffee zu kämpfen, welche die 
intereſſanteſten Motive ſchon weggenommen hat. Die Rührung eines 
weiblichen Gemüts durch die Ankunft eines Fremden, als das ſchönſte 
Motiv, iſt nach der Nauſikaa gar nicht mehr zu unternehmen. Wie 
weit ſteht nicht, ſelbſt im Altertume, Medea, Helena, Dido ſchon 
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den Verhältniſſen nach hinter der Tochter des Alkinous zurück. Die 
Narine des Vaillants oder etwas Ähnliches würde immer nur Pa- 
rodie jener herrlichen Geſtalten bleiben. Dabei komme ich aber auf 
meinen erſten Satz zurück: daß uns die unmittelbare Erfahrung viel⸗ 
leicht zu Situationen Anlaß gäbe, die noch Reiz genug hätten. Wie 
nötig aber eine unmittelbare Anſchauung ſei, wird aus folgendem 
erhellen. 

Uns Bewohner des Mittellandes entzückt zwar die Odyſſee, es iſt 
aber nur der ſittliche Teil des Gedichts, der eigentlich auf uns wirkt, 
dem ganzen beſchreibenden Teile hilft unſere Imagination nur unvoll⸗ 
kommen und kümmerlich nach. In welchem Glanze aber dieſes Ge— 
dicht vor mir erſchien, als ich Geſänge desſelben in Neapel und 
Sizilien las! Es war, als wenn man ein eingeſchlagnes Bild mit 
Firniß überzieht, wodurch das Werk zugleich deutlich und in Har— 
monie erſcheint. Ich geſtehe, daß es mir auf hörte, ein Gedicht zu 
fein, es ſchien die Natur felbft, das auch bei jenen Alten um fo not⸗ 
wendiger war, als ihre Werke in Gegenwart der Natur vorgetragen 
wurden. Wie viele von unſern Gedichten würden aushalten, auf dem 
Markte oder ſonſt unter freiem Himmel geleſen zu werden. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Ihre liebe Frau. Benutzen 
Sie jede guten Augenblicke. 


Weimar am 14. Februar 1798. | G. 


An Schiller. 


[17. Februar.] 

So ſehr ich die Unvollkommenheit jenes erſten Verſuches fühlte 
und fühle, ſo ein großes Vertrauen habe ich doch auf eine beſſere 
Ausführung, bei der Sie mir gewiß, wenn wir nur erſt wieder zu— 
ſammenkommen, aufs nachdrücklichſte beiſtehen werden. 

Der Hauptfehler jener Arbeit, den Sie auch mit Recht bemerken, 
iſt, daß ich nicht immer bei dem nämlichen Subjekt geblieben bin 
und daß ich bald Licht, bald Farbe, bald das Allgemeinſte, bald das 
Beſonderſte genommen habe. 

Das hat aber gar nichts zu ſagen! — Wenn man ſtatt einer 
Tabelle drei macht und ſie einhalbdutzendmal umſchreibt, ſo müſſen 
ſie ſchon ein ander Anſehen gewinnen. 

Ich glaube zwar ſelbſt, daß die empiriſche Maſſe von Phäno⸗ 
menen, die, wenn man fie recht abſondert und nicht mutwillig ver— 
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ſchmilzt, eine ſehr große Zahl ausmachen und eine ungeheure Breite 
einnehmen, ſich zu einer Vernunfteinheit ſchwerlich bequemen werden, 
aber auch nur die Methode des Vortrags zu verbeſſern, iſt jede 
Beſtrebung der Mühe wert. 

Auch iſt meine Einteilung diejenige, die Sie verlangen. 

1. In Beziehung aufs Auge 

phyſiologiſche. 
2. In Beziehung auf Licht und Finſternis 
phyſiſche, 

welche alle ohne Mäßigung und Grenze nicht beſtehen und von denen 
die prismatiſchen nur eine Unterabteilung find. 

3. Chemiſche, die uns an Körpern erſcheinen. 

Wenn man dieſe Einteilung auch nicht weiter als zum Vortrage 
geben will, fo kann fie doch nicht entbehrt werden und bis jetzt weiß 
ich keine andere zu machen. 

Was mich aber eigentlich zu jenem Schema nach den Kategorien 
geführt hat, ja, was mich genötigt, auf deſſen Ausführung zu beſtehen, 
iſt die Geſchichte der Farbenlehre. 

Sie teilt ſich in zwei Teile, in die Geſchichte der Erfahrungen und 
in die Geſchichte der Meinungen, und die letztern müſſen doch alle 
unter den Kategorien ſtehen. 

Eine Sonderung iſt daher höchſt nötig, vorzüglich weil man ſonſt 
nicht durch die neuern Ariſtoteliker durchkommt, welche die ganze 
Naturwiſſenſchaft und befonders auch dieſes Kapitel ins metaphyſiſche, 
vielmehr ins dialektiſche Fach ſpielten. Dabei, ſcheint mirs, haben ſte 
wirklich die möglichen Vorſtellungsarten erſchöpft, und es wäre inter— 
eſſant, ſte in einer reinen Ordnung nebeneinander zu ſehen. Denn 
weil die Natur von ſo unerſchöpf licher und unergründlicher Art iſt, 
daß man alle Gegenſätze und Widerſprüche von ihr prädizieren kann, 
ohne daß fie ſich im mindeſten dadurch rühren läßt, fo haben die 
Forſcher von jeher ſich dieſer Erlaubnis redlich bedient und auf eine 
ſo ſcharfſinnige Art die Meinungen gegeneinander geſtellt, daß die 
größte Verwirrung daraus entſtand, welche nur durch eine allgemeine 
Überficht des Prädikabeln zu heben iſt. 

Ich bin überzeugt und es wird ſich in der Folge dartun laſſen, 
daß das Newtoniſche Syſtem nach und nach ſich ſo viele Bekenner 
erwarb, weil ein Emanations- oder Emiſſionsſyſtem, wie mans 
nennen will, doch immer nur eine Art von myſtiſcher Eſelsbrücke iſt, 
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die den Vorteil hat, aus dem Lande der unruhigen Dialektik in das 
Land des Glaubens und der Träume hinüberzuführen. 

Das erſte meo voto ſollte alſo ſein: die Lehre vom Licht und von 
den Farben im allgemeinſten, jede befonders, nach den Kategorien auf: 
zuſtellen, wobei man ſich alles empiriſch Einzelnen enthalten müßte. 

Das empiriſch Einzelne iſt nun ſchon nach den drei Einteilungen, 
die mit Ihren geforderten übereinſtimmen, aufgeſtellt. Nächſtens er— 
halten Sie wohl das Schema über das Ganze, Sie werden ſich 
über die ungeheure Maſſe verwundern, wenn Sie ſolche nur erſt im 
Detail ſehen. 

Alles rückt in überſehbare Ordnung zuſammen, und ich werde mich 
hüten, irgendeinen Teil auszuarbeiten, bis ich an meinem Schema 
nichts mehr zu beſſern weiß, dann iſt aber auch die Arbeit ſo gut als 
getan. Ich bitte Sie um gefälligen Beiſtand, durch Einſtimmung 
und Oppoſition; die letzte iſt mir immer nötig, niemals aber mehr 
als wenn ich in das Feld der Philoſophie übergehe, weil ich mich 
darin immer mit Taſten behelfen muß. 

Ich habe dieſe Woche ein Dutzend Autoren, die in meinem Fache 
geſchrieben haben, nur flüchtig durchgeſehen, um für die Geſchichte 
einige Hauptmomente zu finden, und fühle ein Zutrauen, daß ſich aus 
derſelben etwas Artig⸗lesbares wird machen laſſen, weil das Befondere 
angenehm und das Allgemeine menſchlich weitgreifend iſt. Indeſſen 
fürchte ich und wünſche ich, daß der momentane Trieb zu dieſer 
Materie mich bald verlaſſen und einem poetiſchen Platz machen möge. 
Doch kann ich immer zufrieden fein, daß ich in meiner jetzigen zer: 
ſtreuten Lage noch ein Intereſſe habe, das mich durch alles durchhält. 

G. 


An Schiller. 


Heute früh erwartete ich vergebens einen Brief von Ihnen, wenn 
nur nicht das Außenbleiben desſelben auf ein Übelbefinden deutet. 

Brinkmann war ſehr erfreut, mit Ihnen einige Stunden vertraulich 
zugebracht zu haben. Seine lebhafte Teilnahme an ſo vielem, ver⸗ 
dient wirklich eine gute Aufnahme. Geſtern aß er mit mir, und ich 
hatte ihn zwiſchen unſere zwei liebenswürdige Schriftſtellerinnen pla⸗ 
ziert, wo er ſich außerordentlich gut befand. Eigentlich ſcheint er mir 
aber eine rechte Natur für ein ſo großes Element wie Berlin zu ſein. 

Sagen Sie mir doch Ihre Gedanken über die Versart, in welcher 
der Schlegelſche Prometheus geſchrieben iſt. Ich habe etwas vor, 
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das mich reizt Stanzen zu machen, weil ſie aber gar zu obligat und 
gemeſſen periodiſch ſind, ſo habe ich an jenes Silbenmaß gedacht, es 
will mir aber bei näherer Anſicht nicht gefallen, weil es gar keine 
Ruhe hat und man wegen der fortſchreitenden Reime nirgends 
ſchließen kann. 

Sonſt habe ich noch manches durchgedacht, um die Anforderungen 
an die rationelle Empirie nach Ihrer Ausführung, die Sie mir vor 
einigen Wochen zuſchickten, noch recht nach meiner Art durchzuarbeiten. 
Ich muß damit aufs reine kommen, ehe ich wieder an den Baco 
gehe, zu dem ich abermals ein großes Zutrauen gewonnen habe. Ich 
laſſe mich auf dieſem Wege nichts verdrießen, und ich ſehe ſchon 
voraus, daß, wenn ich mein Farben-Kapitel gut durchgearbeitet haben 
werde, ich in manchem andern mit großer Leichtigkeit vorſchreiten 
kann. Nächſtens mehr und ich hoffe bald mündlich. 


Weimar am 21. Februar 1798. G. 


An Schiller. 


Schon Mittwochs hatte ich ein Blatt an Sie diktiert, und heute 
fing ich an, etwas dazu zu fügen, dadurch wurden aber meine Auße— 
rungen ſo konfus, daß ich es noch einmal redigieren muß. Es ſoll 
morgen abend mit der reitenden Poſt abgehen. 

Von Schlegeln weiß ich ſo viel, daß er nach Oſtern über Berlin 
nach Dresden gehen will, künftigen Winter wird er aber wieder in 
Jena ſein. 

Wenn ich hinüber komme, werde ich den Vorſchlag tun, daß Sie 
ihn vor ſeiner Abreiſe noch ein paar mal ſehen, damit er nicht etwa 
aus Unmut ſeine Beiträge, die ich doch nicht gern entbehren möchte, 
Ihrem Almanach entwende. 

Leben Sie recht wohl und behalten mich lieb. 


Weimar, am 24. Februar 1798. G. 


An A. W. Schlegel 


Da ich höre, daß Sie uns nach Oſtern verlaſſen wollen, ſo werde 
ich mich um ſo mehr eilen, im März nach Jena zu kommen, um 
Ihres Umgangs noch einige Zeit zu genießen. Ich überbringe zugleich 
das Geld und hoffe, von Ihren neuen Arbeiten etwas zu ſehen. 
Mir iſt dieſer ganze Winter für das poetiſche Fach ungenutzt ver 
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ſtrichen. Geſchäfte, Theater und Sozietät haben mir alle meine 
Stunden entweder weggenommen oder unbrauchbar gemacht. 

Herr von Brinkmann, der ſich bei Ihnen auch recht wohl gefallen 
hat, war uns eine angenehme Erſcheinung, ſeine Lebhaftigkeit und 
ſeine Teilnahme an ſo vielerlei Gegenſtänden, beſonders der Literatur, 
machen ſeine Unterhaltung recht angenehm. 

Ich bin neugierig, Gotters letztes Luſtſpiel zu ſehen; glauben Sie, 
daß es auf dem Theater Effekt machen werde? Wie erwarten nun 
die Kompoſition der Zauberinſel, wir denken die Oper nach Oſtern 
zu geben. Die Zauberflöte hat wieder viele Zuſchauer aus der 
Nachbarſchaft herbeigelockt. 

Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Ihre liebe Frau und erhalten 
mir ein geneigtes Andenken. 


Weimar, am 24. Februar 1798. G. 


An Schiller. 


[21. Februar.] 

Jedem, der Mittwochs oder Sonnabends früh in mein Zimmer 
kommt, wird auf die Finger geſehen, ob er nicht einen Brief von 
Ihnen bringe, und da ich heute dieſes erſehnte Frühſtück entbehren 
mußte, ſo hat mir ein blaues Kuvert am Abend deſto mehr Freude 
gemacht. | 

Unfern Schweden, den Sie trefflich geſchildert haben, habe ich 
noch morgen zu bleiben beredet. Unſere Frauen in Weimar bedürfen 
gar ſehr ſolcher fremden Erſcheinungen, und ich mag ihnen, da ſie 
ſonſt ſo wenig Vergnügen haben, dergleichen gerne gönnen. Gewiß 
find dieſe Naturen ſehr wünſchenswert, weil fie zur affirmativen Seite 
gehören und doch immer Talente in der Welt ſupponieren müſſen, 
wenn ihr Talent gelten ſoll. 

Ich kann nicht ausdrücken, wie ſehr ich hoffe, die Reſultate Ihrer 
Arbeiten zu ſehen und mich mit Ihnen über ſo vieles zu unterhalten. 
Hätten mich die Stuttgarter nicht ohne Antwort gelaſſen, ſo daß ich 
über Thourets Ankunft ungewiß wäre, fo hätte ich ſchon vor einigen 
Tagen zu Ihnen kommen können. 

Ich erinnere mich kaum, was ich heute früh über den rationellen 
Empirisn ſchrieb, mir ſcheint es aber, als wenn er auf feinem höchſten 
Punkte auch nur kritiſch werden könnte. Er muß gewiſſe Vorſtellungs⸗ 
arten nebeneinander ſtehen laſſen, ohne daß er ſich unterſteht, eine 
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auszuſchließen oder eine über das Gebiet der andern auszubreiten. In 
der ganzen Geſchichte der Farbenlehre ſcheint mir dies der Fehler, 
daß man die drei Einteilungen nicht machen wollte und daß man 
die empiriſchen Enunziationen, die auf eine Abteilung der Erfahrungen 
paßten, auf die andere ausdehnen wollte, da denn zuletzt nichts mehr 
paßte. 

Ebenſo ſcheint es mir mit Ideen zu ſein, die man aus dem Reiche 
des Denkens in das Erfahrungsreich hinüberbringt; ſie paſſen auch 
nur auf einen Teil der Phänomene, und ich möchte ſagen, die Natur 
iſt deswegen unergründlich, weil ſte nicht ein Menſch begreifen kann, 
obgleich die ganze Menſchheit ſie wohl begreifen könnte. Weil aber 
die liebe Menſchheit niemals beiſammen iſt, ſo hat die Natur gut 
Spiel, ſich vor unſern Augen zu verſtecken. 

In Schellings Ideen habe ich wieder etwas geleſen, und es iſt 
immer merkwürdig, ſich mit ihm zu unterhalten. Doch glaube ich 
zu finden, daß er das, was den Vorſtellungsarten, die er in Gang 
bringen möchte, widerſpricht, gar bedächtig verſchweigt, und was habe 
ich denn an einer Idee, die mich nötigt, meinen Vorrat von Phä— 
nomenen zu verkümmern. 

Von der andern Seite ſind die Mathematiker, welche ungeheure 
Vorteile haben, der Natur zu Leibe zu gehen, auch oft in dem Falle, 
das Intereſſanteſte zu tuſchen. Ein alter Hofgärtner pflegte zu ſagen: 
die Natur läßt ſich wohl forcieren, aber nicht zwingen, und alles, 
was wir theoretiſch gegen fie vornehmen, find Approximationen, bei 
denen die Beſcheidenheit nicht genug zu empfehlen iſt. Es war mir 
neulich ſehr intereſſant, Lamberts Photometrie durchzugehen, der wirklich 
liebeuswürdig erſcheint, indem er feinen Gegenſtand für unerreichbar 
erklärt und zugleich die äußerſte Mühe anwendet, ihm beizukommen. 

Das ſoll nun alles, beſonders wenn ich meine Arbeit erſt vorlegen 
kann, zu den beſten Geſprächen Anlaß geben. 


So weit war ich am Mittwoch gekommen. Was ich geſtern 
diktierte, hat gar keine Geſtalt. Und doch ſoll dies Blatt heute 
abend zu Ihnen. Die Herrſchaft iſt nach Gotha. Dieſen ganzen 
ruhigen Tag habe ich mit neuen Bibliotheks⸗Einrichtungen zugebracht, 
wobei noch nichts gewonnen iſt, als was ſich von ſelbſt verſtünde. 

Leben Sie recht wohl und erfreuen mich Mittwoch wieder mit 
einem Briefe. 

Weimar, am 25. Februar 1798. G. 
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An C. o. Knebel. 
26. Februar.] 

Zu der Beſtätigung Deines häuslichen Glücks durch die geſetzlichen 
Formen empfange hier abermals meine beſten Wünſche. Es iſt freilich 
ſo um vieles ſicherer, als wenn man erſt ſeine Zufriedenheit von den 
Formen erwarten ſoll. 

Für das überſchickte Mirandum Naturae danke ich, es iſt in doppelter 
Rückſicht merkwürdig. Es iſt ein Überbleibſel eines Haſenſchädels, 
deſſen Vorderzähne, ſowohl die größern, als die nach dem Gaumen 
zuſtehenden kleinen, ſich widernatürlich verlängert und krumm gebogen 
haben. Dieſe Erſcheinung iſt an ſich ſchon merkwürdig genug, ſie 
wird es aber für mich noch mehr, da ich zu bemerken glaube, daß 
das Tier in der obern Kinnlade keine Backzähne gehabt hat, wodurch 
das alte, mir ſo unendlich werte Geſetz der organiſchen Natur, daß 
an einem Orte kein Überfluß ſein kann, wenn am andern nicht ein 
Mangel entſteht, aufs neue beſtätigt wird. 

Einiges vom Gotthardsberge lege ich bei, freilich nur wenig, denn 
ich habe, um mich nicht zu beladen, nur meiſt einzelne Stücke mit⸗ 
genommen. Ich hoffe, daß uns künftig mein Korreſpondent vom 
Gipfel dieſes ehrwürdigen Berges einige gute Stufen zuſchicken ſoll. 

Die Wahl unſres Bergrat Voigt hat, wie ich bemerken konnte, 
auch in ſeiner Familie Beifall, grüße ihn und wünſche ihm Glück. 

Von Eiſenach habe ich ſchon zo rh. Oſter-Quartal für Dich 
erhalten, das übrige will ich hier einnehmen. Wir können es auf 
alle Fälle ſo einrichten, daß Du das Geld regelmäßig durch den 
Rentſekretär Herzog erhältſt, wodurch alles Porto und Riſiko weg— 
fällt, wir wollen nur erſt das Quartal Oſtern vorbeigehen laſſen 
und alsdann den kompendioſeſten Weg erwählen, ſobald ich weiß, 
was hier zu zahlen iſt. 

Ich habe ſeit Anfang des Jahres meiſt mit dem Studio der 
Farbenlehre zugebracht und habe die Sache wieder etwas weiter vor— 
wärts geſchoben. Ich hoffe, daß die Geſchichte derſelben intereſſant 
genug werden und viel Licht über die Materie überhaupt verbreiten ſoll. 

Ich ſubſkribiere für zwei Exemplare des Werkes von Grübel 
mit dem Porträt. Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, aber 
freilich aus einer alten Welt. Wenn ſeine Sachen einmal heraus 
ſind, ſo wird man ſehr leicht Auszüge daraus ins gewöhnliche Deutſch 
überſetzen und ſie dadurch weiter bekannt machen können, das wird 
aber dem armen Teufel zur Einnahme wenig helfen. 
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Nun lebe recht wohl, grüße Deine Gattin und gedenke mein. 

Zu Anfang März will ich nach Jena gehen, wenn Du wegen 
des Einpackens und des Transports Deiner Sachen irgend etwas ver— 
fügen wollteſt, ſo könnte ich dies recht gut beſorgen. 


An Schiller. 


Wenn die Stuttgarter Freunde artiger geweſen und mir die Zeit 
von Thourets Ankunft gemeldet hätten, ſo könnte ich vielleicht jetzt 
bei Ihnen ſein, denn außer dieſem einen Geſchäft habe ich alles übrige 
hinter mich gebracht. Geht Ihr Waallenſtein indeſſen auf feinem 
Wege mit ſtarken Schritten fort, ſo will ich das bisherige Entbehren 
verſchmerzen. Man ſieht freilich, wie es auch Humboldten geht, 
wenn gewiſſe Unterhaltungen fehlen, wie nötig fie einem werden können. 

Die Franzoſen muß Humboldt, wenn fie ein theoretiſch Geſpräch 
anfangen, ja zu eludieren ſuchen, wenn er ſich nicht immer von neuem 
ärgern will. Sie begreifen gar nicht, daß etwas im Menſchen ſei, 
wenn es nicht von außen in ihn hineingekommen iſt. So verficherte 
mir Mounier neulich, das Ideal fei etwas aus verſchiednen ſchönen 
Teilen Zuſammengeſetztes! Da ich ihn denn nun fragte, woher denn 
der Begriff von den ſchönen Teilen käme? und wie denn der Menſch 
dazu käme ein ſchönes Ganze zu fordern? und ob nicht für die Ope— 
ration des Genies, indem es ſich der Erfahrungselemente bedient, der 
Ausdruck zuſammenſetzen zu niedrig ſei? ſo hatte er für alle 
dieſe Fragen Antworten aus ſeiner Sprache, indem er verſicherte, 
daß man dem Genie ſchon lange une sorte de creation zugeſchrieben habe. 

Und fo find alle ihre Diskurſe, fie gehen immer ganz entſcheidend 
von einem Verſtandsbegriff aus, und wenn man die Frage in eine 
höhere Region ſpielt, ſo zeigen ſie, daß ſie für dieſes Verhältnis auch 
allenfalls ein Wort haben, ohne ſich zu bekümmern, ob es ihrer erſten 
Aſſertion widerſpreche oder nicht. 

Durch Ihre Frau Schwägerin werden Sie ja wohl erfahren 
haben, daß auch Mounier Kantens Ruhm untergraben hat und ihn 
nächſtens in die Luft zu ſprengen denkt. Dieſer moraliſche Franzos 
hat es äußerſt übel genommen, daß Kant die Lüge unter allen Bes 
dingungen für unſtttlich erklärt. Böttiger hat eine Abhandlung 
gegen dieſen Satz nach Paris geſchickt, der eheſtens in der Decade 
philosophique wieder zu uns zurückkommen wird, worin denn zum 
Troſt ſo mancher edlen Natur klar bewieſen wird, daß man von 
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Zeit zu Zeit lügen müſſe. Wie ſehr Freund ubique ſich freuen muß, 
wenn dieſer Grundſatz in die Moral aufgenommen wird, können Sie 
leicht denken, da er ſeit einiger Zeit die Bücher, die man ihm ge⸗ 
liehen hat, hartnäckig abſchwört, ob es gleich gar kein Geheimnis iſt, 
daß er fie im Haufe hat und ſich deren ganz geruhig fortbedient. 

Ich habe jetzo mit dem Grafen und Gräfin Fouquet ein Wer: 
hältnis wegen naturhiſtoriſcher Gegenſtände, es ſind recht artige, höf— 
liche, dienſtfertige Leute und auch mit mir recht einig und wohl zu— 
frieden, doch merkt man immer, daß es ihnen auch wie Voßen geht, 
der am Ende denn doch überzeugt iſt, daß er ganz allein Hexameter 
machen kann und ſoll. 

Mein Gedicht ſcheint, wie ich aus dieſen Nachrichten ſehe, ihm 
nicht ſo wohltätig, als mir das ſeine. Ich bin mir noch recht gut 
des reinen Enthuſtasmus bewußt, mit dem ich den Pfarrer von Grünau 
aufnahm, als er ſich zuerſt im Merkur ſehen ließ, wie oft ich ihn 
vorlas, ſo daß ich einen großen Teil davon noch auswendig weiß, und 
ich habe mich ſehr gut dabei befunden. Denn dieſe Freude iſt am 
Ende doch produktiv bei mir geworden, ſie hat mich in dieſe Gattung 
gelockt, den Hermann erzeugt und wer weiß, was noch daraus enf- 
ſtehen kann. Daß Voß dagegen mein Gedicht nur se defendendo 
genießt, tut mir leid für ihn, denn was iſt denn an unſerm ganzen 
Bißchen Poeſie, wenn es uns nicht belebt und uns für alles und jedes, 
was getan wird, empfänglich macht. Wollte Gott, ich könnte wieder 
von vorn anfangen und alle meine Arbeiten als ausgetretne Kinder⸗ 
ſchuhe hinter mir laſſen und was Beſſers machen. 

Jetzt erheitre ich mich mit dem Gedanken, daß ich bei meinem 
nächſten Aufenthalt in Jena kleine Sachen machen will, in einer 
Art, zu der ich den wohltätigen Einfluß des Frühlings brauche. Wie 
ſehr freut es mich, daß wir beide gewiß ſo feſt an der Sache als 
aneinander halten werden. 

Heute nacht haben wir nach der unvermuteten Ankunft der 
gothaiſchen fürſtlichen Jugend einen Ball aus dem Stegreifen und 
Suppe um 2 Uhr gehabt, worüber ich denn einen ſchönen Morgen 
zum größten Teil verſchlief. Leben Sie recht wohl, grüßen Sie 
Ihre liebe Frau und bereiten ſich für den Sommer im Garten ein 
heiteres Daſein. 


Weimar, den 28. Februar 1798. G. 
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An Schiller. 


Zu dem Bürgerdekrete, das Ihnen aus dem Reiche der Toten 
zugeſendet worden, kann ich nur inſofern Glück wünſchen, als es Sie 
noch unter den Lebendigen angetroffen hat, warten Sie ja noch eine 
Weile, ehe Sie Ihre verewigten großen Mitbürger beſuchen. Herr 
Campe ſcheint an der gefährlichſten aller Tollheiten, ſowie noch man— 
cher gute Deutſche, krank zu liegen. Leider iſt dagegen ſo wenig als 
gegen eine andere Peſt zu tun und zu ſagen. 

Das ſchöne Wetter ruft mich jeden Tag zu Ihnen, und ich benutze 
mein Hierſein, ſo gut ich kann. Ich habe die Inſekten wieder vor— 
genommen und auch meine Mineralien geordnet. Wenn man ſo viel 
zuſammenſchleppt und nur eine Zeitlang anſteht, das Eingebrachte ein— 
zurangieren, ſo weiß man bald nicht, wo man ſich laſſen ſoll. 

Meyer ruckt mit ſeinen Arbeiten vor, und es wird bald ein Bänd— 
chen zuſammen ſein. 

Nach den ueuſten Begebenheiten in Italien und in der Schweiz 
bin ich vollkommen über unſern Rückzug getröſtet, auch wird es der 
Sache nicht ſchaden, wenn das, was wir geſammelt, fragmentariſch 
herauskommt. Das Publikum nimmt ſo was Einzelnes immer beſſer 
auf und einen methodiſchen Überblick kann man auf dem Wege 
immer auch einmal geben. Die Einleitung dazu wird wohl meine 
erſte Arbeit in Jena ſein, da ich denn auch das Schema ſowohl 
über das theoretiſche als über das Erfahrungsganze, das ſchon ent: 
worfen iſt, noch beſſer ausarbeiten werde. 

Meine Betrachtungen über organiſche Naturen, ſo wie über die 
Farbenlehre arbeiten jenen Kunſtbetrachtungen entgegen, und eine zweite 
Ausgabe des Cellini wird an Meyers Arbeiten über die florentiniſche 
Kunſtgeſchichte mit wenigen bedeutenden Noten angeſchloſſen. 

Da ich wohl der Einleitung die Form einiger Briefe an Sie, 
mein werteſter Freund, geben möchte, ſo wäre es recht hübſch, wenn 
Sie auch bei dieſer Gelegenheit ein Wort an uns ſagten, um eine 
Ausſicht zu geben, daß Sie auch mit Ihren Arbeiten künftig wohl 
mit uns zuſammentreffen möchten. Denn da uns das Jahrhundert 
von außen noch manche Hinderniſſe in den Weg zu legen ſcheint, ſo 
iſt es deſto nötiger, von innen einſtimmig und unverrückt zu wirken. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Ihre liebe Frau. 

Weimar, am 3. März 1798. G. 
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An Schiller. 


Ihre liebe Frau hat uns, obgleich nur auf allzu kurze Zeit beſucht, 
doch hat ſie wenigſtens einen guten Eindruck von Meyers Arbeiten 
mitgenommen, wovon ſie nicht wenig Genuß haben wird, und es wäre 
ſehr ſchön geweſen, wenn Sie denſelben teilen könnten. Überhaupt 
muß ich bei dieſer Gelegenheit ſagen, daß Sie, da ſich Ihr Herr 
Schwager nach und nach einrichten kann, doch auch für ein Quartier 
für den Winter beſorgt ſein ſollten. Denn wenn ich auch unſer 
Theater nur nehme, wie es iſt, ſo bleibt es doch ſchon ein großer Ge— 
nuß, faſt alle acht Tage eine gute Muſik zu hören, denn unſere Oper 
iſt recht artig, und die Vorſtellungen derſelben machen oft ein artiges 
Ganze. Ich könnte Ihnen einen beſſern, bequemern Platz beſchaffen, 
als den im Proscenio, und an der Einſamkeit zu Hauſe wird es 
Ihnen nach dem bekannten weimariſchen Iſolationsſyſtem nicht 
fehlen, und es würde gewiß für Sie von Vorteil ſein, wenn Sie die 
äußere Einwirkung nicht ganz ausſchlöſſen. Was mich betrifft, fo 
werde ich, wie Sie wiſſen, immer in meinem Zodiak herum genötigt, 
und jedes Zeichen, in das ich trete, gibt mir neue Beſchäftigung und 
Stimmung. Was mit mir zunächſt werden wird, hoffe ich Sonn— 
abends ſagen zu können. 

Ich habe den Cellini wieder vorgenommen, korrigiere meine Ab— 
ſchrift und mache mir ein Schema zu den Noten. Dadurch ſetze ich 
mich in den Stand, die kleinen hiſtoriſchen Aufſätze, die hierzu nötig 
ſind, von Zeit zu Zeit auszuarbeiten. Ich will ſie hinten ans Werk 
ſchließen und fie nach den Materien ſtellen, fo daß man fie auch 
allenfalls wie einen kleinen Aufſatz hintereinander leſen kann. Meyers 
Arbeit über florentiniſche Kunſtgeſchichte rückt indeſſen auch vor, und 
eins greift ins andere. 

Eine Zeit zur Faſſung und Sammlung und zur Überſicht über 
das Mannigfaltige, was wir treiben, wünſche ich mir bald in Ihrer 
Nähe, ſie muß mir nun nächſtens werden, und ſie ſoll uns in mehr 
als einem Sinne Frucht bringen. 

Zu dem endlich angelangten Koburger Reſkript wünſche ich Glück. 
Eigentlich hat dieſe Expedition auch unſer Herzog ausgewirkt. Koburg 
war wohl mit ein Dutzend Reſkripten zurück, und da keine Sollizi⸗ 
tation bei den Geheimräten helfen wollte, ſchickte endlich unſer Herzog 
unmittelbar einen Boten auf Exekution mit freundſchaftlichen Emp⸗ 
fehlungsſchreiben an den Herzog und die Herzogin, wodurch denn 
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endlich die Expeditionen flott gemacht wurden; möchte doch auch etwas 
Reelles für Sie dabei geweſen ſein! 

Humboldts Brief lege ich wieder bei, fein Urteil über das frango- 
ſiſche Theater gefällt mir recht wohl. Ich möchte dieſe wunder: 
lichen Kunſtprodukte wohl auch einmal mit Augen ſehen. 

Leben Sie wohl. 


Weimar, am 7. März 1798. G. 


An C. 9. Knebel. 


Mit dem rückkehrenden Boten nur wenige Worte. 

Zuerſt meinen Dank für das Elfenbein! Die Stücke ſind treff lich 
inſtruktio und würden es vielleicht weniger fein, wenn fie nicht fo um- 
barmherzig zuſammengeſchnitten wären. Dadurch iſt aber eben manches 
Intereſſante an den Tag gekommen. 

Von dem Erdpech kann ich euch vielleicht etwas ſchicken. Wenn 
ich nach Jena gehe, will ich davon zu erhalten ſuchen. 

Wegen Grübels Gedichten will ich an Herrn Merkel ſchreiben, 
mit dem ich doch jetzt in einigem Verhältnis ſtehe. 

Was es mit dem guten Witſchel werden kann, ſehe ich nicht 
voraus. Wir hatten ein Bändchen ſeiner Gedichte auf der Reiſe 
mit uns und laſen es alſo mit heiterer Unbefangenheit. Poetiſches 
Talent kann man ihm nicht abſprechen, es fehlt aber ſeinen Sachen 
irgendwo, ob an einem gewiſſen natürlichen Geſchmack oder an 
Mangel von Bildung, weiß ich nicht zu unterſcheiden. 

Deine Geldſachen beſorge ich dir ordentlich. Ich habe ſchon wegen 
der Auszahlung durch Herzog etwas an die Kammer gelangen gelaſſen, 
worauf ich Reſolution erwarte. 

In dieſen Tagen habe ich den Cellini wieder vorgenommen, um 
ihn zu einer neuen Ausgabe vorzubereiten. Er ſoll nun ganz er— 
ſcheinen und durch erläuternde Noten an die allgemeine politiſche und 
Kunſtgeſchichte ſeiner Zeit angeknüpft werden. 

Unſer alter Oppel hat uns verlaſſen. Fräulein Seebach die ältere 
heiratet Karl von Stein, die jüngere einen Herrn von Ahlefeld. Das 
find fo die wichtigſten Stadtneuigkeiten. 

Befinde dich ja wohl hinter deinen Thüringer Bergen, in der 
übrigen Welt, nach Mittag zu, will es noch nicht luſtiger ausſehen. 
Grüße die Deinigen und Herrn Bergrat Voigt. 

Weimar, am 9. März 1798. G. 
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An Schiller. 


Es fehlte nur noch, daß in das zehente Haus meines Horoſkops 
noch einige Hufen Landes eingeſchoben würden, damit meine Exiſtenz 
ja noch bunter werden möchte. Und doch iſt es ſo, ich habe das 
Oberroßlaer Freigut endlich doch noch erſtanden, nachdem mir die bis⸗ 
herigen Pächter, ſo wie auch der Hofrat Gruner, durch zwei Jahre 
dieſe Akquiſition ſauer gemacht haben. Indeſſen bin ich mit dem 
Beſitz und mit dem Preiſe noch ganz zufrieden, denn es geht jetzt 
mit Grund und Boden wie mit den Sibylliniſchen Büchern, jeder- 
mann zaudert beim ſteigenden Preiſe, indem der Preis immer ſteigt. 

Übrigens habe ich einen ganz reinen Kauf getan, wie wohl ſelten 
geſchieht, denn ich habe das Gut und die Gebäude bis auf den heu— 
tigen Tag nicht geſehen und werde es morgen zum erſtenmal in 
Augenſchein nehmen. Das, was dabei zu bedenken und allenfalls zu 
tun iſt, wird mich kaum acht Tage aufhalten. Wenn Sie uns 
beſuchen könnten, ſo wäre es recht ſchön, doch will ich bemerken, daß 
in der nächſten Woche die Oper den Donnerstag iſt und Sonnabends 
ein neues Kotzebuiſches Stück, zu dem ich Sie nicht einladen will. 
Wenn Sie ſich neben Freund Meyern in dem grünen Stübchen 
behelfen wollen, ſo ſind Sie mir auch herzlich willkommen, mehr 
Raum kann ich Ihnen diesmal nicht anbieten. 

Von dem engliſchen Trauerſpiel habe ich nichts vernommen, es 
wäre auf alle Fälle gut, wenn wir es erhalten könnten. 

Von Ihrem Bürgerdiplom wollen wir Ihnen eine vidimierte Ab⸗ 
ſchrift mit dem Bekenntnis, daß ſolches auf der fürſtlichen Bibliothek 
verwahrt ſei, ausfertigen laſſen. Es iſt recht artig, daß Sie des 
Herzogs Gelüſt nach dieſem Dokument befriedigen. Es iſt ſchon ein 
ähnliches reponiert, die Nachricht, in vielen Sprachen, an alle Völker 
der Welt, von der herrlichen franzöſiſchen Revolution. 

Wenn es Ihnen möglich iſt, ſo kommen Sie ja! Denn ich 
wünſchte ſehr, daß Sie die Meyeriſchen Arbeiten geſehen hätten, ehe 
wir weiter zuſammenzuleben fortfahren. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Ihre liebe Frau. 


Weimar, am 10. März 1798. G. 
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An Schiller. 


Es würde recht ſchön ſein, wenn Sie dieſe Woche noch herüber— 
kommen könnten; nur wünſchte ich den Tag zu wiſſen, um mich ein 
wenig darauf einzurichten. Ich bin ziemlich mit allem fertig und 
auch meine kleine Akquiſition ziemlich im klaren, fo daß es meiner 
Gegenwart weiter nicht bedarf. Bei näherer Unterſuchung findet ſich, 
daß ich noch einen ganz leidlichen Kauf getan habe, ob er gleich der 
bisherigen Nutzung nach zu hoch ſchien. Deswegen Gruner auch 
wohl abgegangen ſein mag. 

Nun habe ich aber das größte Bedürfnis, wieder einmal ganz in 
meinem Innern zu leben, und hoffe, bald dazu zu gelangen. 

Damit Sie ſehen, in welcher unmittelbaren Konnexion unſer liebes 
Weimar mit Paris ſteht, überſende ich Ihnen einige franzöſtſche 
Blätter. Mir ſind dergleichen ſalbaderiſche Gemeinplätze in der 
Natur zuwider. Die franzöſiſche Sprache iſt aber auch recht dazu 
gemacht, um die Erſcheinung der Erſcheinungen auszudrücken. Übrigens 
ſcheinen ihre Literatoren ſo zahm, als ihre Politik gewaltſam iſt. 

Die Schweizer werden auf alle Fälle den kürzern ziehen. Ich 
erwarte täglich, daß fie Baſel beſetzen, denn fie haben von außen 
nichts mehr zu fürchten noch zu ſcheuen. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie Ihre liebe Frau. 

Weimar, am 14. März 1798. 


Des Sturm von Bocksberg erinnere ich mich kaum; ich weiß nur, 
daß mir der archivaliſche Aufwand drinne läſtig war. 
G. 


An Johannes Daniel Falk. 


Das Luſtſpiel, werteſter Herr Falk, welches ich hiermit zurück ſende, 
wage ich nicht auf das hieſige Theater zu bringen. Man kann den 
Dialogen, aus denen es beſteht, das Verdienſt nicht abſprechen, da 
ſie viel artige, humoriſtiſche, geiſtreiche, ja ſelbſt auf dem Theater 
wirkſame Stellen enthalten; dem Ganzen fehlt es aber an einer fort— 
ſchreitenden Handlung, durch welche einem dramatiſchen Werke der 
Beifall erſt geſichert werden kann. 

Laſſen Sie es bei dieſem meinem einzelnen Urteil nicht bewenden. 
Sie ſtehen mit mehreren Perſonen in Verhältnis, deren kritiſchen 
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Einſichten Sie allerdings zu vertrauen Urſache haben und denen ich, 
wenn ich überſtimmt werden ſollte, gerne nachgeben würde. 
Der ich recht wohl zu leben wünſche. 


Weimar, am 16. März 1798. 


An Schiller. 


Künftige Woche, denke ich, ſoll nicht verfließen, ohne daß wir uns 
wieder zuſammen befinden. Alle die Geſchäfte, auf die ich Einfluß 
habe, find im Gange und werden nun wohl ihren Weg fortſchreiten. 
Es wird mir nun ein großes Bedürfnis, tauſend Ideen Raum und 
Ordnung zu verſchaffen, wozu mir nur die jenaiſche abſolute Stille 
und Ihre Nähe verhelfen kann. 

Ich lege ein paar wunderliche Briefe bei, die Ihnen ein Abenteuer 
erzählen werden, das in unſern Tagen ſeltſam genug klingt. Ich 
kenne die Leute ſelbſt, und die Blätter bürgen ſchon für ihre eigne 
Wahrheit. 

Den franzöſiſchen Aufſatz über Hermann habe ich nun noch einmal, 
und zwar mit Ihren Augen, angeſehen und ihn denn auch von der 
Art gefunden, daß man damit nicht ganz unzufrieden ſein ſolle, ja 
er wäre ein Wunder, wenn ihn ein Franzoſe geſchrieben hätte; es iſt 
aber ein Deutſcher, wie ich wohl weiß. Übrigens wird es künftig 
ein wunderlich Amalgam geben, da ſo viele Franzoſen und Engländer 
Deutſch lernen, fo vieles überſetzt wird und unſre Literatur in ver: 
ſchiednen Fächern mehr Tätigkeit hat als die beiden andern. 

Die armen Berner haben alſo eine traurige Niederlage erlitten. 
Meyer fürchtet, daß ſich nun ein Kanton fo nach dem andern wird 
totſchlagen laſſen, denn in ihrer Vorſtellungsart find fie immer noch 
die alten Schweizer, aber der Patriotismus ſowie ein perſönlich tapfres 
Beſtreben hat ſich ſo gut als das Pfafftum und Ariſtokratismus 
überlebt. Wer wird der beweglichen, glücklich organiſierten und mit 
Verſtand und Ernſt geführten franzöſiſchen Maſſe widerſtehen! Ein 
Glück, daß wir in der unbeweglichen nordiſchen Maſſe ſtecken, gegen 
die man ſich ſo leicht nicht wenden wird. 

Wenn es Ihnen um Zerſtreuung und um allerlei Fremdes an Planen, 
Aufſätzen und Einfällen zu tun iſt, damit kann ich aufwarten; was 
ich mitbringe, wird nicht viel unter einem Ries Papier betragen. 

Nach Ihrer Herreiſe frage ich alſo nicht mehr, da Sie nur einen 
Tag dazu verwenden wollen, ſo ſchadet es nichts, wenn ich auch ſchon 
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drüben wäre. Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Ihre liebe Frau 
und arbeiten Sie ſo fleißig als möglich ſein will. 
Weimar, am 17. März 1798. G. 


An C. o. Knebel. 


Ich ſchicke Dir, mein werter Freund, eine Berechnung, die etwas 
umſtändlicher fein mußte als ich mir vorſtellte und zu der ich einige 
Bemerkungen machen will. 

1. Ich hoffe, Du haſt die überſendeten 225 rthlr. meiſtens in 
Ebthlr. erhalten. Aus den beigefügten Sortenzetteln kannſt Du ſehen, 
wie viel ich dagegen Sechſer erhalten habe. Da man mir nun die 
ganze Dir überſendete Poſt auf meine Beſoldung gleichſam als Lbthlr. 
zurechnete, indem man mir außerdem meine gewöhnliche Portion Sechſer 
zuteilte, ſo habe ich Dir, indem ich die Rechnung in Kurrentgeld führe, 
das Agio von 126 Stück Lbtchlr. angerechnet. 

2. War bei dem Eiſenachiſchen Gelde, wie Du aus dem Beleg 
sub b ſehen wirſt, etwas zu wenig, wie ich denn die Pakete ſelbſt 
eröffnet und gezählt habe. 

3. Die Belege f und g kommen nach. 

Künftighin müſſen wir die Sache ſimpler behandeln, und zwar iſt 
für das nächſte Quartal mein Vorſchlag dieſer. Du ſchickſt mir 

1. die Quittungen wie diesmal; aber zugleich 

2. eine Anweiſung an Fürſtl. Kammer auf ſo viel, als ich für 
Dich auszulegen habe, dieſe laſſe ich mir beſonders auszahlen, und ſie 
wird Dir zugerechnet. Ich nehme alsdann die Pakete im Ganzen, 
verſiegelt, ein, packe fie zuſammen und ſchicke fie Dir wie diesmal 
durch den Amtsboten. Da brauchts denn weiter keine Berechnung 
als die kleine wegen der bezahlten Poſten. 

Ich bin im Begriff, nach Jena zu gehen, und will ſehen, ob ich 
der Muſe dort etwas ablocken kann. Die zweite Hälfte des Winters 
habe ich hier ganz vergnügt zugebracht. Unſer Theater überhaupt, 
befonders aber die Oper hat mir viel Unterhaltung gegeben. Die 
von Einfiedel überſetzte Oper II marito disperato, Muſik von Cimaroſa, 
iſt fürtrefflich und recht gut gegangen, ſo wie die heimliche Heirat, 
Cosi fan tutte immer gewinnen, je mehr man ſie hört. 

Auch muß ich Dir melden, daß ich das kleine Gut zu Ober-Roßla 
erſtanden habe, wodurch noch ein neues Kapitel in die Mannigfaltig— 
keit meiner Exiſtenz eingeſchoben wird. Ich werde mir zwar nie 
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einfallen laſſen, es zu adminiſtrieren, aber wenn ich nur deutlich wiffen 
will, was ich denn eigentlich beſitze, ſo muß ich mich in das geheimnis⸗ 
volle Feld der Landwirtſchaft wagen, das mehr, als man glauben 
ſollte, von denen, die im Beſitz ſind, ſorgfältig verwahrt wird, damit 
kein Laie dieſe offenbaren Geheimniſſe kennen lerne; da ich aber ein⸗ 
mal feſten Fuß habe, ſo will ich ihnen wohl bald auf die Sprünge 
kommen. 

Meinen Cellini habe ich nun bald in einer abermals korrigierten 
Abſchrift neu beiſammen. Ich bin nun darüber, die Anmerkungen 
zuſammenzuſtellen, die jenes Jahrhundert, die genannten Perſonen, 
Sitten und Kunſt jener Zeit dem Leſer näher bringen und ſo den 
Wert der Schrift ſelbſt erſt recht ins klare ſtellen ſollen. 

Übrigens hoffe ich, ſoll mein jenaiſcher Aufenthalt mir in mehr 
als einem Sinne fruchtbar ſein. Lebe recht wohl mit der Deinigen 
und erfreue Dich des Frühjahrs, das in euren Bergen ſich in einer 
eignen Geſtalt zeigt. 

Schreibe mir doch zunächſt, ob von dem berühmten Erdpech ſchon 
etwas zu euch gekommen iſt? oder ob ich einige Stücke von Jena 
ſenden ſoll? 

Nochmals ein Lebewohl. Meyer grüßt ſchönſtens. 

Weimar, am 18. März 1798. G. 


An J 9. Meyer 


Mein hieſiger Aufenthalt fängt ſchon an, geſegnet zu ſein, ob ich 
gleich die erſten Tage immer ſachte zu Werke gehen muß, damit ich 
ſtatt guter Stimmung nicht eine falſche Schwingung hervorbringe. 

Mit Cellini komme ich immer mehr ins reine und mit den gleich⸗ 
zeitigen Menſchen und Umſtänden immer mehr ins klare. Bald werde 
ich Ihnen vorlegen können, was ich von Ihnen zu erbitten habe. 

Die neue Abſchrift Ihres Aufſatzes gehe ich durch und übergebe 
ſie ſodann an Schiller. Geſtern abend haben wir ſchon über das 
erſte Stück Konferenz gehalten. Ich bat ihn, ſeine Erinnerungen 
ſchriftlich aufzuſetzen, denn ich denke, es wird beſſer ſein, ſie dereinſt 
mit abzudrucken als die eigne Arbeit darnach abzuändern. Verſchiedene 
Vorſtellungsarten, die ſich nicht widerſprechen, ſondern nur von ver- 
ſchiedenen Seiten auf einen Punkt zielen, werden unſerm Werke 
mehr Anmut geben, als wenn wir ſie ſelbſt vereinigen und die Sache 
gleichſam dadurch abſchließen wollen. 
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Laſſen Sie doch um Ihr Madonnenbild einen leichten Kaſten 
machen, damit es gelegentlich herübergebracht werden kann. 

Schreiben Sie mir auch den Titel des Buchs, das wir etwa von 
Göttingen zu erlangen ſuchen müßten. 

Auch wünſchte ich, daß Sie, wenn Sie herüber kommen, etwa 
Rafaels Bibel und noch einige andere Kupfer mitbrächten, damit 
man Schiller noch etwas Sinnliches vorlegen könnte. 

Denken Sie doch auch gelegentlich an das Monument für die 
Beckern, ich will indeſſen die Elegie, die ich ihr gelobt habe, auch 
auszuarbeiten ſuchen. 

Von Wallenſtein habe ich nun drei Akte gehört, er iſt fürtrefflich 
und in einigen Stellen erſtaunend. Ihn aus ſeiner jetzigen freiern 
Form auf die Beſchränktheit des deutſchen Theaters zu reduzieren, 
iſt eine Operation, von der ich noch keinen deutlichen Begriff habe 
und die ſich nur mit einer grauſamen Schere wird machen laſſen. 

Über manches Theoretiſche haben wir uns auch ſchon erklärt, und 
das mit deſto größerer Zufriedenheit, als bei vollkommener Merge 
ſtimmung in den Hauptpunkten nur von einer wechſelſeitigen lebendigen 
Ausbildung der Teile die Rede ſein kann. 

Über die Art und Weiſe, wie unſere Kunſt- und Naturbetrach⸗ 
tungen in die Welt zu ſchicken ſeien, iſt auch ſchon manches ver⸗ 
handelt worden. 

Sehen Sie Herrn Oberkonſiſtorialrat Böttiger, ſo danken Sie ihm 
für die Überſendung des Schröderſchen Briefes. Wir müſſen wohl 
geduldig abwarten, was der eigne Geiſt dieſes wackern Mannes ihm 
zu unſern Gunſten einflößt. Ich bin überzeugt, daß ihn die Rolle 
des Wallenſteins, wenn er ſie einmal geſpielt hat, länger auf dem 
Theater halten wird, als er ſelbſt glaubt. Sie von ihm ſpielen zu 
ſehen, wäre, glaube ich, das Höchſte, was man auf dem deutſchen 
Theater erleben könnte. 

Leben Sie recht wohl und fahren Sie in Ihrem Fleiße fort; ich 
will ſehen, ob ich in dieſer abſoluten Stille des jenaiſchen Schloſſes 
auch wieder etwas hervorzubringen imſtande bin. 

Meine beiden epiſchen Gegenſtände, ſowohl Tell als Achill, haben 
Schillers großen Beifall. Nochmals ein Lebewohl. 


Jena, am 23. März 1798. G. 
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An Chriſtiane Vulpius. 


Bis jetzt kann ich meinen hieſigen Aufenthalt weder ganz loben 
noch ganz ſchelten, ich habe zwar ſchon manches beiſeite gebracht; 
aber das noch nicht getan, was ich wünſchte. Ich muß die guten 
Stunden abwarten und indeſſen tun, was ſich tun läßt. Das Wetter 
hat mir die letzten Tage erlaubt, immer einige Stunden des Morgens 
ſpazieren zu gehen, wobei ich mich recht wohl befinde. 

Hier ſchicke ich dir eine Rehkeule, die du mit Freund Meyer 
vergnügt verzehren magſt. Mit meinem Eſſen geht es mir jetzt recht 
gut, und die beliebten Gemüſe werden fleißig aufgetiſcht. Lebe recht 
wohl und grüße den Kleinen, für den ich ein Blättchen beilege. 

Jena, am 27. März 1798. G. 


Sei doch ſo gut und ſchicke mir wieder ein Pfund Schokolade 
herüber. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Mit beikommendem Billett ſchickſt du die zwei Flurkarten von 
Ober⸗Roßla an den Leutnant Vent und beſorgſt die übrigen Einlagen. 

Das Wetter iſt mir hier gar nicht günſtig, und ich habe bisher 
zwar manches gearbeitet, nur gerade das nicht, was ich wünſchte. 
Indeſſen wird doch vieles vorbereitet, und man kommt weiter, ohne es 
ſelbſt zu merken. Ich will noch einige Zeit Geduld haben, zuletzt 
muß es ſich doch geben. 

Ich hoffe, du biſt wohl und geſchäftig; ſchreibe mir, womit ich 
etwa dem Kleinen zu Oſtern ein Vergnügen machen könnte? Frage 
Herr Eiſerten und kaufe allenfalls das Buch, das er neulich wünſchte 
oder was fonft Kindern für nützlich und erfreulich gehalten wird. 
Wenn du ein Trinkgeld verſprichſt, ſo binden ſie dirs vor Oſtern 
auch noch ein. 

Wir müſſen nun noch die erſten Tage der nächſten Woche ab— 
warten, bis die Erklärungen der Intereſſenten wegen des Guts ein— 
gekommen ſind, alsdann denke ich, wenn das Wetter nur einiger⸗ 
maßen erträglich iſt, nach Roßla zu reiſen und durch eigne Anſicht 
das Feld⸗ und Hausinventarium gewiſſermaßen zu ſupplieren, denn 
man muß nun einige Schritte tun, um die Sache geſchwind ins 
klare zu ſetzen, weil man mit dem Entſchluß des Verpachtens nicht 
lange zögern kann. Lebe recht wohl. Schreibe mir, wie es geht. 

Jena, am 30. März 1798. G 
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An J. G. Herder. 
März oder April.“ 
Der Herzog hat den Vorſchlag wegen Profeſſor Müller geneh— 
migt, und du könnteſt ihm heute abend vorläufig davon Notiz geben. 
Dann ſetzteſt du einen oſtenſiblen Brief auf, den man vielleicht im 
Konzept von Serenissimo ſignieren ließe. Der könnte ja Montags 


abgehen. Wäre künftig ein Dekret nötig, ſo würde es daran auch 
nicht fehlen. Soviel in Eile. Lebe recht wohl. 
G. 


An A. W. Schlegel. 

Jena, 4. April?! 
Für die Mitteilung der Holzſchnitte danke ich recht ſehr. Wenn 
Sie ohnedies ſpazieren gehen und bei mir gegen zwölfe anfragen 
wollen, fo foll es mir angenehm fein, Sie und Ihre Freunde viel— 
leicht zu ſehen. Ich erwarte Gäſte von Weimar, und dieſe könnten 

vielleicht noch vor Tiſche eine Promenade wünſchen. 
G. 


An Schiller. 
[Jena, 4. April.] 

Ich muß doch noch einmal wegen Schlegels anfragen, deſſen ich 
ſchon in einem Briefe erwähnte. Haben Sie auch für die Zukunft 
ſeine Verbannung feſt beſchloſſen, ſo laſſen wir alles ruhen, und ich 
werde mich darnach benehmen. Möchten Sie aber vielleicht ihm 
einen ſparſamen Zutritt gönnen, ſo wäre jetzt, da Tiſchbein Sie zu 
beſuchen wünſcht, die beſte Gelegenheit, und, da S. nach Oſtern 
fortgeht, für den Sommer keine Zudringlichkeit zu befürchten. Da 
ich dieſe Perſonen ſehen muß und Tiſchbein zu beſuchen nicht ver— 
meiden kann, ſo wünſcht ich, Ihre Geſinnungen zu vernehmen, weil 
man von mir immer eine Mittlerſchaft erwartet. Wünſche übrigens 


gute Fortſchritte. 
G. 


An Schiller. 


Hätten mich die kleinen häuslichen Geſchäfte, welche jetzt notwendig 
abgetan ſein wollen, nur in Ruhe gelaſſen, ſo wäre ich gewiß nicht 
ſo bald von Ihnen weggegangen, um ſo weniger als ich bei Ankunft 
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des ſchönen Wetters auch eine recht gute Dispoſition zu meiner Ar⸗ 
beit fühlte. Ich habe mich nun drein ergeben und denke mich nun 
nach und nach hier wieder frei zu arbeiten, um deſto länger das 
nächſte Mal bei Ihnen bleiben zu können. 

Wir haben gewiß alle Urſache, uns unſers Verhältniſſes zu freuen, 
da wir uns nach einer ſo langen Entfernung nur näher fühlen und 
die Oppoſition unſerer Naturen eine Wechſelwirkung deſto wünſchens⸗ 
werter macht, von der wir auch für die Zukunft das Beſte hoffen 
können. 

Was Sie von der zunehmenden Materialität unſerer Freundin 
ſagen, iſt mir auch bei vielen andern Perſonen merkwürdig. Es 
ſcheint, daß die meiſten Naturen die kleine Portion der idealiſchen 
Ingredienzien durch ein falſches Streben gar bald aufzehren und 
dann durch ihre eigne Schwere wieder zur Erde zurückkehren. 

An Ihren Wallenſtein denke ich mit Vergnügen zurück und habe 
die beſten Hoffnungen davon. Die Anlage iſt von der Art, daß 
Sie, wenn das Ganze beiſammen iſt, die ideale Behandlung mit 
einem fo ganz irdiſch beſchränkten Gegenſtande in eine bewunderns— 
würdige Übereinſtimmung bringen werden. 

Ich lege einen derben Amor, von Guttenberg, nach Meyer, bei, 
mit dem wir ganz wohl zufrieden ſind. Obgleich einiges, z. B. das 
Geſicht, ſehr verfehlt iſt. 

Meyer weiß nun, was und wie er arbeitet, und kann ſich in einer 
nächſten Zeichnung darnach richten. Iſt es Ihnen recht, ſo beſorgen 
wir gleich etwas Übnliches für den Almanach, und wie dieſes mein 
gewöhnlicher Siegelring iſt, ſo nehmen wir vielleicht einen andern 
Stein aus meiner Sammlung. 

Leben Sie recht wohl und nehmen Sie mit Ihrer lieben Frau 
Dank für alle Vorſorge. 

NB. Das Büchelchen ſoll nur das Kupfer unbeſchädigt hin und 
wieder bringen. 


Weimar, am 7. April 1798. G. 


An Friederike Unzelmann geb. Bethmann. 
[ı2. April.] 
Sie werden mir wohl glauben, ſchöne kleine Frau, wenn ich 


Ihnen ſage, daß demjenigen, der Sie einmal gekannt hat, der Wunſch 
immer übrig bleiben muß, Sie wieder zu ſehen, und daß mir daher 
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Ihre Neigung ſehr erfreulich iſt, uns wohl einmal in Weimar zu 
beſuchen und durch Ihr Talent die angenehmſte Unterhaltung zu 
verſchaffen. Zugleich werden Sie ſich verſichern, daß es keine leere 
Ausflucht iſt, wenn ich für diesmal Ihre Reiſe widerrate, indem Sie 
vielleicht bei Ankunft dieſes Briefes ſchon unterrichtet ſind, daß wir 
Herrn Iffland zu eben der Zeit, welche Sie uns widmen könnten, 
erwarten. 

Laſſen Sie uns auf eine andere Epoche die Hoffnung, auch Sie 
zu ſehen und zu bewundern, ſowie wir alsdann die Bedingungen, die 
Ihnen angenehm ſein können, vorher klar und deutlich verabreden 
wollen. Zu dem Honorar, welches ein fremder, auf unſerm Theater 
auftretender Künſtler, wie billig, erhält, trägt der Hof unmittelbar 
nichts bei, ſondern es iſt bloß eine Sache der Theaterdirektion, und 
wenn man ſich daher bei uns freilich keine außerordentlichen Gaben zu 
erwarten hat, ſo iſt man doch gewiß, dasjenige zu erhalten, worüber 
man ſich vereinigte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir in ſolchen 
Fällen, außer dem bedungnen Honorar, die Reiſe bezahlen und den 
hieſigen Aufenthalt freigeben. 

Sie ſehen aus meinem umſtändlichen Briefe, der faſt einer Punk— 
tation zu einem Kontrakte ähnlich ſieht, daß es mir Ernſt iſt, Sie zu 
irgend einer günſtigen Zeit bei uns zu ſehen. Da es denn auch 
übrigens an dem, was ſich nicht verſprechen läßt, an einer recht ge- 
mütlichen Aufnahme Ihrer lieben kleinen Perſon und einer lebhaften 
Teilnahme an Ihrem ſchönen Talente, nicht fehlen ſoll. Leben Sie 
recht wohl, haben Sie Dank für Ihren Brief und ſtreicheln den 
würdigen bemerkenswerten Onyx aufs allerſchönſte. 


An Charlotte Schiller. 


Vielmals Dank ſei Ihnen geſagt, daß Sie mich zum Schluß der 
Woche nicht einer Nachricht haben wollen mangeln laſſen, ob ich 
gleich wünſchte, von Schillers Geſundheit das Beſſere zu hören. 

Vor die ſchöne homeriſche Welt iſt gleichfalls ein Vorhang ge— 
zogen, und die nordiſchen Geſtalten, Fauſt und Kompagnie, haben ſich 
eingeſchlichen. Das wenige, was ich an dieſer Arbeit gegenwärtig 
tun kann, fördert immer mehr, als man denkt, indem der kleinſte Teil, 
der zur Maſſe hinzugefügt wird, die Stimmung zum folgenden ſehr 
bedeutend vermehrt. 


Ich hoffe, mich an Iff lands Erſcheinung für die Zeit, die ich ihr 
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aufopfern muß, reichlich zu entſchädigen. Thourets Gegenwart koſtet 
mich allenfalls vierzehn Tage; auf alle Fälle hoffe ich, im halben 
Mai wieder bei Ihnen zu ſein und dann eine längere Zeit in Ihrer 
Nähe zu genießen. Iſt es möglich, ſo verſäumen Sie mit Schillern 
Iff lands Spiel nicht, es macht in unſerm engen Verhältnis immer 
wieder Epoche. 

Hiebei folgt ein Briefchen von Auguſt an Carl und ein Brunnen. 
Man muß das Gefäß ganz voll Waſſer ſchütten und alsdann zu 
plumpen anfangen, wodurch alsdann eine inverſe Danaidenarbeit ent⸗ 
ſteht, auch hat er noch ein Püppchen beigelegt. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Schillern aufs beſte. 


Weimar, am 14. April 1798. G. 


An Charlotte Schiller. 


Ihre liebe Hand war mir heute auf dem Kuvert nicht erfreulich 
zu ſehen, noch weniger der Inhalt Ihres Briefs. 

Faſt ſollte ich glauben, daß der hohe Barometerſtand Schillern 
ebenſoſehr zuwider ſei, als ihm der niedere günſtig iſt, wie ich bemerken 
konnte, da ich in Jena war. Möchte er doch bald wieder her— 
geſtellt ſein. 

Zur Unterhaltung ſchicke ich einen Brief von Humboldt, der recht 
viel Intereſſantes enthält. Schade, daß ich gerade eine bedeutende 
Stelle nicht leſen konnte! Ich habe ſie rot vorgeſtrichen, vielleicht 
haben Sie die Güte, ſie ſich von Schillern in einer leidlichen Stunde 
diktieren zu laſſen, da er mit der Hand beſſer als ich bekannt iſt. 

Fauſt rückt alle Tage wenigſtens um ein Dutzend Verſe. 

Geſtern habe ich meine camera obscura wieder zurechte geſtellt und 
bei Betrachtung des Apparats meinen Gang in dieſem Teile der 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaft bezeichnet. Man ſieht recht die Umwege, 
die man gemacht hat, wenn man die Mittel und Werkzeuge, deren 
man ſich zu feinem Zweck bediente, noch alle vor ſich ſieht. 

Ich richte mich ein, bei Ifflands Hierſein zahlreiche Geſellſchaft 
zum Frühſtück zu ſehen, wozu Sie auch ſchönſtens eingeladen ſind, 
die Jahrszeit iſt günſtig, da er fünf Wochen ſpäter kommt als 
das vorigemal, und mein Haus iſt groß genug, da ich alle Zimmer 
und den Garten brauchen kann; ich werde dagegen die Abendeſſen 
aufgeben. 
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Dann habe ich noch meinen Pachter in das Roßlaer Gut und 
Profeſſor Thouret in die hieſige Schloßdekoration einzuführen, iſt das 
geſchehen, fo werde ich nach dem Beiſpiel des Kaiſer Asverus fagen: 

Beſchloſſen hab ich es, nun gehts mich nichts mehr an! 
und zu Ihnen hinübereilen. Möchte ich Sie doch beide recht wohl 
mit den Kindern im Garten finden. 

Auguſt grüßt Carln auf das ſchönſte. 

Man ſagt, Richter werde auch zu gleicher Zeit mit Iff land 
eintreffen, nicht weniger bedrohen manche fürſtliche Perſonen unſern 
theatraliſchen Jahrmarkt mit ihrer Gegenwart. 

Leben Sie recht wohl und verſäumen unſere geiſtreichen Frühſtücke 
nicht. 

Weimar, am 18. April 1798. G. 


N 


An Charlotte Schiller. 


Haben Sie Dank, daß Sie mir nochmals an Schillers Statt ein 
Briefchen ſenden wollen, möge es doch bald wieder recht gut gehen. 
Ungern entſage ich der Hoffnung, Sie beide die nächſte Woche zu 
ſehen, denn Iff land ſpielt wirklich Dienstag zum erſtenmal. 

Daß ſich die vielen Irrſterne diesmal im zehenten Hauſe verſam— 
meln, iſt freilich eine bedeutende Konftellation, wir wollen ſehen, was 
für Witterung daraus entſteht. 

Fauſt hat dieſe Tage immer zugenommen; ſo wenig es iſt, bleibt 
es eine gute Vorbereitung und Vorbedeutung. Was mich ſo lange 
Jahre abgehalten hat, wieder daran zu gehen, war die Schwierigkeit, 
den alten geronneuen Stoff wieder ins Schmelzen zu bringen. Ich 
habe nun auf cellinifche Weiſe ein Schock zinnerne Teller und eine 
Portion hartes trocknes Holz dran gewendet und hoffe nun das Werk 
gehörig im Fluß zu erhalten. 

Leben Sie recht wohl, grüßen Sie Schillern ſchönſtens und über⸗ 
ſtehen Sie geduldig das rauhe Wetter in Hoffnung eines blütenreichen 
Frühlings. 

Mittwoch etwas weniges von der erſten Vorſtellung. 


Weimar, am 21. April 1798. G. 
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An Schiller. 


Ich kann Ihnen nur ſo viel ſagen, daß ich mich freue, wieder 
einen Brief von Ihrer Hand zu ſehen. Möchte ſich Ihre Geſundheit 
doch immer zunehmend beſſern. 

Iffland hat ſeinen Eſſigmann fürtrefflich geſpielt. Naturell, 
Studium, Überlegung, alte und gewohnte Übung dieſer Rolle, 
Mäßigkeit, Mannigfaltigkeit, Lieblichkeit und Kraft war an ihm zu 
bewundern. Das Stück ging im ganzen nicht fließend genug, weil 
unſere Schauſpieler es erſt vor kurzem gelernt hatten und nicht ein⸗ 
mal ſo gut ſpielten, als ſie fähig geweſen wären, daher ihm ſelbſt 
manches verloren ging und er ſtatt eines freien Spiels hie und da 
Contenance brauchte, wobei er ſich aber ſelbſt meiſterlich zeigte. 

Heute iſt der Hausvater, was den Freitag geſpielt wird, wiſſen 
wir noch nicht. 

Es iſt wirklich der Pygmalion von Benda, der noch gegeben wird, 
ich bin äußerſt neugierig darauf. Das Stück kenn ich und habe es 
mehrmals geſehen, es iſt ein ſehr ſonderbares Unternehmen, indeſſen 
iſt doch Iff land viel zu klug, als daß er etwas wählen ſollte, wo er 
nicht eines gewiſſen Effektes ſicher wäre. Sie haben nächſtens wieder 
Nachricht von mir. 

Weimar, am 25. April 1798. G. 


An Schiller. 


Ich bin, um mit Leutnaut Wallen zu reden, ſozuſagen in Ver— 
zweiflung, daß Sie diesmal an unſern theatraliſchen Abenteuern 
keinen Anteil nehmen können, ſowohl weil Sie eines hohen Genuſſes 
entbehren, als auch, weil alles zur Sprache kommt, was uns im dra⸗ 
matiſchen Fache intereffieren kann und worüber man doch nur eigent⸗ 
lich mit dem ſich zu unterhalten imſtande iſt, der das unmittelbare 
Anſchauen davon gehabt hat. 

So war geſtern eine äußerſt intereſſante Repräſentation. Pygma⸗ 
lion macht Anſpruch an die höchſte theatraliſche Würde und Fülle, 
und fo wie Iff land den Wallen nimmt, iſt es die perfonifizierte 
Weltleerheit, durch einen pudelnärriſchen Humor ausgeſtopft und 
ausgeſtattet. Was er in beiden Rollen geleiſtet hat, wird durch keine 
Worte auszudrücken ſein; doch müſſen wir abwarten, was Freund 
Böttiger leiſten wird. Mündlich geht es eher an, daß man darüber 
ſich einigermaßen erkläre. 


Werke 12. An Schiller. Sur 


Montag wird Benjowsky fein, Mittwoch der taube Apotheker, 
was er Donnerstags zum Schluſſe gibt, weiß ich noch nicht. Sobald 
er fort iſt, eile ich, mein Haus zu beſtellen, um wieder bald bei 
Ihnen zu ſein. 

Für Cottas Erklärung danke ich, doch halte ichs für beſſer, ehe 
man ſich näher beſtimmt, ein paar Bände Manuſkript völlig rein 
fertig zu haben. Was einen etwas mannigfaltigern Inhalt betrifft, 
darüber habe ich ſchon ſelbſt gedacht, es wäre eine Gelegenheit, 
manches, wo man ſonſt nicht mit hin weiß, anzubringen und was 
dem Buchhändler nutzt, nutzt auch in jedem Sinne dem Autor: wer 
gut bezahlt wird, wird viel geleſen, und das find zwei löbliche Aus⸗ 
ſichten. 

Ebenſo will ich meinen Fauſt auch fertig machen, der ſeiner nor— 
diſchen Natur nach ein ungeheures nordiſches Publikum finden muß. 
Freund Meyer wird es auch für keinen Raub achten, zu dieſer 
barbariſchen Produktion Zeichnungen zu verfertigen. Wir haben den 
Gedanken, die Umriſſe auf graubraun Papier drucken zu laſſen und 
fie alsdenn auszutuſchen und mit dem Pinſel aufzuhöhen, eine Dpera- 
tion, die vielleicht nirgends ſo gut und wohlfeil als hier gemacht 
werden könnte. Es ſollen bald einige Verſuche der Art zum Vor— 
ſcheine kommen. 

Ich will nun auch Freund Humboldt antworten und ihn beſonders 
erſuchen, mit Brinkmann einen proſodiſchen Kongreß über Hermann 
und Dorothea zu halten, ſowie ich Ihnen noch mehr dergleichen 
Fragen im allgemeinen vorzulegen gedenke. 

Indem Sie nur der Ilias erwähnen, fühle ich ſchon wieder ein 
unendliches Verlangen, mich an jene Arbeit zu machen, von der wir 
ſchon ſoviel gefprochen haben. Hoffentlich gelingen mir dieſes Jahr 
noch ein paar Geſänge, indeſſen muß man alle Chorizonten mit dem 
Fluche des Biſchofs Ernulphus verfluchen und wie die Franzoſen 
auf Leben und Tod die Einheit und Unteilbarkeit des poetiſchen 
Wertes in einem feinen Herzen feſthalten und verteidigen. Leben 
Sie recht wohl. Ich muß mich ſchon wieder anziehen, weil die Zeit 
eines muſikaliſchen Frühſtücks herannahet. Die ſchönen Morgen find 
dieſen Feſten günſtig, da auch der Garten von der Geſellſchaft mit 
genoſſen werden kann, denn faſt iſt mein Haus vor den Zufluß zu klein. 

Grüßen Sie Ihre liebe Frau und ſchicken Sie uns dieſelbe wenig- 
ſtens Montags. 

Übrigens darf ich wohl mit einigem Triumph bemerken, daß ich 
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als Impreſar richtig gerechnet habe. Denn ohnerachtet der erhöhten 
Preiſe iſt das Haus noch immer voller als das vorigemal geweſen, 
ſo daß wir, wenn es ſo fortgeht, diesmal auf die ſieben Vorſtellungen 
faſt ſoviel als auf die vorigen vierzehen einnehmen. Sollte Schröder 
kommen, ſo kann man aufs Doppelte gehen, und ſelbſt wenn Iff land 
künftig wiederkommen ſollte, ſteigre ich wieder, denn das Geld wird 
immer noch wohlfeiler werden. Leben Sie nochmals recht wohl, ge- 
nießen Sie der ſchönen Tage in der Stille, indes ich noch acht recht 
unruhige auszudauern habe. Indeſſen wirds auch im Saaltale recht 
ſchön grün und wir beginnen unſer altes Leben. 


Weimar, am 28. April 1798. G. 


An A. W. Schlegel. 


Durchlaucht der Herzog haben mir befohlen, Sie, werteſter Herr 
Rat, morgen früh in das ſogenannte Römiſche Haus zu führen, um 
Sie mit Herrn Meliſh bekanntzumachen, dem großen Verehrer 
Shakeſpeares und Bewundrer Ihrer Überfegung. 

Wollten Sie deshalb gegen 11 Uhr bei mir ſein? 

Ich hoffe, Sie heute abend in der Komödie zu ſehen. 

Den 1. Mai 1798. Goethe. 


An Schiller. 


Iff land fährt fort, ſeine Sache treff lich zu machen, und zeichnet 
ſich als ein wahrhafter Künſtler aus. An ihm zu rühmen iſt die 
lebhafte Einbildungskraft, wodurch er alles, was zu ſeiner Rolle gehört, 
zu entdecken weiß, dann die Nachahmungsgabe, wodurch er das Ge— 
fundne und gleichſam Erſchaffne darzuſtellen weiß, und zuletzt der 
Humor, womit er das Ganze von Anfang bis zu Ende lebhaft durch— 
führt. Die Abſonderung der Rollen voneinander, durch Kleidung, 
Gebärde, Sprache, die Abſonderung der Situationen und die Diſtink— 
tion derſelben wieder in ſenſible kleinere Teile, iſt fürtreff lich. Von 
allem übrigen, was wir ſchon im einzelnen kennen, will ich jetzt 
ſchweigen. 

Indem er als ein wirkliches Natur- und Kunſtgebilde vor den 
Augen des Zuſchauers lebt, ſo zeigen ſich die übrigen, wenn ſie auch 
ihre Sache nicht ungeſchickt machen, doch nur gleichſam als Refe— 
renten, welche eine fremde Sache aus den Akten vortragen; man 
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erfährt zwar, was ſich begibt und begeben hat, man kann aber weiter 
keinen Teil daran nehmen. 

Sehr wichtig war mir die Bemerkung, daß er die reinſte und ge— 
hörigſte Stimmung beinah durchaus vollkommen zu Befehl hat, 
welches denn freilich nur durch das Zuſammentreffen von Genie, 
Kunſt und Handwerk möglich iſt. 

Das Publikum iſt ſich in feiner Aſſiduität ziemlich gleich. Die 
Anzahl ſchwankte bisher zwiſchen 380 und 430, und es läßt ſich 
vorausſehen, daß wir keine ſo ſtarke und keine ſo geringe Vorſtellung 
haben werden, als das vorigemal. Der erhöhte Preis hat nur einen 
gewiſſen Zirkel von Zuſchauern eingeſchloſſen. Wir können mit der 
Einnahme zufrieden ſein, und ich freue mich, über den ungläubigen 
Hof kammerrat geſiegt zu haben. 

Übrigens habe ich, außer einer ziemlich allgemeinen, reinen Zu- 
friedenheit, nichts Tröſtliches von einem beſondern Urteil gehört. Wie 
wenige verhalten ſich gegen den Künſtler auch wieder produktiv! 
Dagegen habe ich mitunter einige ſehr alberne Negationen vernommen. 
Morgen erleben wir noch den tauben Apotheker, und dann will 
ich mich der eintretenden Ruhe wieder freuen, ob ich gleich nicht leug⸗ 
nen will, daß mir ſein Spiel diesmal mehr als das vorigemal Be— 
dürfnis geworden iſt. Er hat in jedem Sinne gut auf mich gewirkt, 
und ich hoffe, wenn ich zu Ihnen hinüberkomme, ſollen der Mai 
und Juni gute Früchte bringen. 

Ich habe heute keinen Brief erhalten und wünſche nur, daß kein 
Übel Urſache an Ihrem Stillſchweigen ſein möge. 

Freund Böttiger brütet, wie ich merke, an einer Didaskalie über 
Pygmalion. Es wird wahrſcheinlich wieder ein ſauber Stückchen 
Arbeit werden. 

Eine der luſtigſten Begebenheiten unſeres Zeitalters kann ich vor— 
läufig nicht verſchweigen. Wielanden iſt durch ein heimlich demokra⸗ 
tiſches Gericht verboten worden, die Fortſetzung feiner Geſpräche im 
Merkur drucken zu laſſen, das nächſte Stück wird zeigen, ob der 
gute Alte gehorcht. 

Der arme Verfaſſer des goldnen Spiegels und des Agathons, der 
zu ſeiner Zeit Königen und Herren die wunderſamſten Wahrheiten 
ſagte, der ſich auf die Verfaſſungen ſo trefflich verſtand, als es noch 
keine gab, der edle Vorläufer des neuen Reiches muß nun in den 
Zeiten der Freiheit, da Herr Poſſelt täglich den bloßen Hintern zum 
Fenſter hinausreckt, da Herr Gentz mit der liberalſten Zudringlichkeit 
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einem neuen Könige eine unbedingte Preßfreiheit abtrutzt, die Schoß⸗ 
kinder ſeines Alters, die Produkte einer Silberhochzeit, gleich namen⸗ 
loſen Liebeskindern verheimlichen. 

Vor 14 Tagen ohngefähr kam er nach Weimar, um für dieſe 
Produktionen, mit denen er ſich im ſtillen beſchäftigt hatte, einiges 
Lob einzuernten; er las fie in allen Etagen unſers Geſchmacks⸗ und 
Geſellſchaftshauſes vor und ward mit mäßiger Gleichgültigkeit auf: 
genommen, ſo daß er für Ungeduld bald wieder aufs Land flüchtete. 
Indeſſen hielt man Rat, und jetzt, hör ich, iſt ihm angekündigt, dieſe 
Meſtizen eines ariſto-demokratiſchen Ehebandes in der Stille zu er- 
droſſeln und im Keller zu begraben, denn ausgeſetzt dürfen ſie nicht 
einmal werden. 


Weimar, am 2. Mai 1798. G. 


Vorſtehendes war geſchrieben, als ich Ihren lieben Brief erhielt. 
Möge das gute Wetter Sie bald in den Garten locken und Sie 
draußen aufs beſte begünſtigen. 

Über Pygmalion wollen wir methodiſch zu Werke gehen, denn 
wenn man bei der großen Einigkeit in Grundſätzen einmal über 
Beurteilung einer Erſcheinung in Oppoſttion iſt, fo kommt man gewiß 
auf ſchöne Reſultate, wenn man ſich verſtändigt. 

Ich glaube, wir werden bald einig ſein, denn man kann von dieſem 
Monodram nur inſofern ſprechen, als man die Manier des franzö— 
ſiſchen tragiſchen Theaters und die rhetoriſche Behandlung eines 
tragiſchen oder hier eines ſentimentalen Stoffs als zuläſſig voraus⸗ 
ſetzt; verwirft man dieſe völlig, ſo iſt Pygmalion mit verworfen, läßt 
man fie aber mit ihrem Werte oder Unwerte gelten, fo kann auch 
hier Lob und Tadel eintreten. Man kann jeden Manieriſten loben 
und das Verdienſt, das er hat, auseinanderſetzen, nur muß ich ihn 
nicht mit Natur und Stil vergleichen. Das wäre ohngefähr, wovon 
ich ausgehen würde. Ich werde Ihnen erzählen, was ich auf die 
Zweimal geſehen habe, am liebſten aber wünſche ich, daß Sie Meyern 
drüber hören, doch wird die ganze Unterſuchung vor der Erſcheinung 
der Didaskalie nicht geſchloſſen werden können. 

Wegen Schröders kann ich Ihnen weiter nichts ſagen. Er hat 
ſich in dieſer Sache kokett betragen, ohnaufgefordert einen Antrag 
getan und, wie man zugreifen wollte, zurückgezogen. Ich nehm es 
ihm nicht übel, denn jedes Handwerk hat eigne Methoden, ich kann 
nun aber keinen Schritt weiter tun. 
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Wahrſcheinlich bin ich in 10 Tagen bei Ihnen, es follte mir lieb 
ſein, Cotta wiederzuſehen. 

Die Stelle in der Odyſſee ſcheint ſich freilich auf eine der un: 
zähligen Rhapſodien zu beziehen, aus denen nachher die beiden über— 
bliebenen Gedichte ſo glücklich zuſammengeſtellt wurden. Wahrſchein⸗ 
lich ſind jene ebendeswegen verloren gegangen, weil die Ilias und 
Odyſſee in ein ganzes koaleszierten. So haben wir unzählige Epi⸗ 
gramme verloren, weil man eine Epigrammenſammlung veranſtaltete, 
ſo ſind die Werke der alten Rechtslehre zugrunde gegangen, weil 
man fie in die Pandekten digerierte uſw. Verzeihen Sie mir 
dieſe etwas chorizontiſche Außerung, doch ſcheint mir täglich begreif— 
licher, wie man aus dem ungeheuren Vorrate der rhapſodiſchen Genie: 
produkte mit ſubordiniertem Talent, ja beinah bloß mit Verſtand, 
die beiden Kunſtwerke, die uns übrig ſind, zuſammenſtellen konnte; 
ja, wer hindert uns anzunehmen, daß dieſe Kontiguität und Kontinuität 
ſchon durch die Forderung des Geiſts an den Rhapſoden im aller— 
höchſten Grade vorbereitet geweſen, ſogar will ich einmal annehmen, 
daß man nicht alles in die Ilias und Odyſſee, was wohl hinein: 
gepaßt hätte, aufgenommen habe, daß man nicht dazu, ſondern davon 
getan habe. 

Doch das ſind Meinungen über einen Gegenſtand, über den alle 
Gewißheit auf ewig verloren iſt, und die Vorſtellungsart, die ich 
äußere, iſt mir bei meiner jetzigen Produktion günſtig, ich muß die 
Ilias und Odyſſee in das ungeheure Dichtungsmeer mit auflöſen, 
aus dem ich ſchöpfen will. 

Noch ein Wort wegen Schröders. Nach meiner Überzeugung ſteht 
Ihr Wallenſtein und ſeine Hierherkunft in ſolcher Korrelation, daß 
man eher ſagen könnte: ſchreiben Sie ihn, ſo wird er kommen, als: 
wenn er kommt, ſo machen Sie ihn fertig. 

Und hiermit leben Sie wohl. Es geht wieder zu einem Frühſtück, 
morgen iſt das letzte bei mir, wozu Ihre liebe Frau eingeladen iſt, 
wenn ſie zeitig kommt. 

Die engliſche Überfegung meiner Dorothea, welche Herr Meliſh 
unternommen hat, iſt, wie er mir geſtern ſagte, fertig, er will mir 
die vier erſten Geſänge zeigen, die er mit hat. Ich ſelbſt kann ſo 
was gar nicht beurteilen, ich will veranlaſſen, daß Schlegel ſie zu 
ſehen kriegt, der das Verhältnis beider Sprachen mehr ſtudiert hat. 
Ich ſchließe, obs gleich noch viel zu ſagen gibt. 

Weimar, den 2. Mai 1798. G. 
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An Schiller. 


Iff land hat nun geſtern mit dem Amtmann in der Ausſteuer 
geſchloſſen, nachdem er mir in dem Laufe ſeiner Vorſtellungen gar 
manches zu denken gegeben, das im ganzen mit dem, was Sie äußern, 
übereinſtimmt. Wir werden darüber manches zu ſprechen haben. 

Wegen des Wallenſteins weiß ich Ihnen nicht zu raten, ob ich 
gleich ſelbſt glaube, daß, in betracht Ihrer Art zu arbeiten, des 
Stücks, ſoweit ich es kenne, und der äußern Umſtände Ihr Vorſatz, 
den Sie mir äußern, wohl der beſte ſein möchte. Niemand kann 
zwei Herren dienen, und unter allen Herren würde ich mir das Publi- 
kum, das im deutſchen Theater ſitzt, am wenigſten ausſuchen. Ich 
habe es bei dieſer Gelegenheit abermals näher kennen gelernt. 

Ich habe faſt keinen andern Gedanken als mich mit den homeriſchen 
Geſängen, ſobald ich zu Ihnen komme, näher zu befreunden, ein 
gemeinſchaftliches Leſen wird die beſte Einleitung ſein. 

Meinen Fauſt habe ich um ein Gutes weiter gebracht. Das alte 
noch vorrätige, höchſt konfuſe Manufkript iſt abgeſchrieben, und die 
Teile ſind in abgeſonderten Lagen nach den Nummern eines aus⸗ 
führlichen Schemas hintereinander gelegt. Nun kann ich jeden 
Augenblick der Stimmung nutzen, um einzelne Teile weiter auszu⸗ 
führen und das Ganze früher oder ſpäter zuſammenzuſtellen. 

Ein ſehr ſonderbarer Fall erſcheint dabei: Einige tragiſche Szenen 
waren in Proſa geſchrieben, ſie ſind durch ihre Natürlichkeit und 
Stärke in Verhältnis gegen das andere ganz unerträglich. Ich 
ſuche ſie deswegen gegenwärtig in Reime zu bringen, da denn die 
Idee wie durch einen Flor durchſcheint, die unmittelbare Wirkung 
des ungeheuern Stoffes aber gedämpft wird. 

Leben Sie recht wohl. Von der Witterung ſagen uns die guten 
Barometer nur immer das nächſt Bevorſtehende, freilich ſollte man 
glauben, daß nun eine Regenzeit eintreten müſſe, doch wer will das 
vorausſagen. 


Weimar, am 5. Mai 1798. 


Fichte hat mir den zweiten Teil ſeines Naturrechts geſchickt, ich 
habe aus der Mitte heraus einiges geleſen und finde vieles auf eine 
beifallswürdige Art deduziert, doch ſcheinen mir praktiſchem Skeptiker 
bei manchen Stellen die empiriſchen Einflüſſe noch ſtark einzuwirken. 
Es geht mir hier, wie ich neulich von den Beobachtungen ſagte: 
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nur ſämtliche Menſchen erkennen die Natur, nur ſämtliche Menſchen 
leben das Menſchliche. Ich mag mich ſtellen, wie ich will, fo ſehe 
ich in vielen berühmten Axiomen nur die Ausſprüche einer Indivi⸗ 
dualität, und grade das, was am allgemeinſten als wahr anerkannt 
wird, iſt gewöhnlich nur ein Vorurteil der Maſſe, die unter ge— 
wiſſen Zeitbedingungen ſteht und die man daher ebenſogut als ein 
Individuum anſehen kann. Leben Sie wohl und lieben mein liebendes 
Individuum trotz allen feinen Ketzereien. 


G. 


An Schiller. 


Zu Ihrer Gartenwohnung wünſche ich Ihnen Glück, die Jahrs⸗ 
zeit wie die Witterung iſt außerordentlich ſchön, und ich hoffe, Sie 
bald auf Ihrem Grund und Boden zu beſuchen. 

Den Verluſt der vergangnen Tage konnten mir nur die ff: 
landiſchen Abende erſetzen. Es iſt übrigens für unſereinen mit der 
Geſellſchaft immer eine traurige Sache, man erfährt was, aber man 
lernt nichts, und was wir am meiſten, ja einzig brauchen: Stim- 
mung wird nicht gegeben, vielmehr zerſtört. 

Luft zu einer Arbeit hat mir Iff land zurückgelaſſen. Er erfuhr, 
daß ich an einem zweiten Teil der Zauberflöte gearbeitet hatte und 
bezeigte den Wunſch, das Stück für das Berliner Theater zu beſitzen, 
mit einiger Lebhaftigkeit, ſowohl gegen mich als andere. Darüber iſt 
mir der Gedanke wieder lebhaft geworden, ich habe die Akten wieder 
vorgenommen und einiges dran getan. Im Grunde iſt ſchon ſoviel 
geſchehen, daß es törig wäre, die Arbeit liegen zu laſſen, und wäre 
es auch nur um des leidigen Vorteils willen, ſo verdient doch auch 
der eine ſchuldige Beherzigung, um ſo mehr als eine ſo leichte Kom— 
poſition zu jeder Zeit und Stunde gearbeitet werden kann und doch noch 
überdies eine Stimmung zu was Beſſerm vorbereitet. 

Herr Thouret bleibt noch immer aus, da wir ſchon hofften, daß er 
mit Cotta kommen würde, und ich wünſche, mich ſo bald als möglich 
zu Ihnen hinüber zu begeben, denn die Tage fliehen ungenutzt hinweg, 
und man weiß nicht, wo ſie hinkommen. Bei dem vielen Zeug, das 
ich vorhabe, würde ich verzweifeln, wenn nicht die große Ordnung, 
in der ich meine Papiere halte, mich in den Stand ſetzte, zu jeder 
Stunde überall einzugreifen, jede Stunde in ihrer Art zu nutzen und 
eins nach dem andern vorwärts zu ſchieben. 

Meyer hat feine Abhandlung über die Familie der Niobe voll- 
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endet, die ſehr lobenswürdig iſt, ich bringe ſie mit. Er iſt zufrieden, 
daß wir ſeine Abhandlung über die Wahl der Gegenſtände nach 
unſrer Überzeugung modifizieren und auch vielleicht in Stellung der 
Argumente nach unſerer Art zu Werke gehen. Wir leſen ſie vielleicht 
nochmals zuſammen durch, und dann wird ihr mit wenigem geholfen 
ſein. Er iſt gegenwärtig an den Rafaeliſchen Werken und wird 
immer ſo weiter gehen. Ich ſehe ſchon ein paar Bändchen in kurzem 
vor mir. Womit wir zum Troſte des Buchhändlers dieſe ernſten und 
nach unſerm Begriff guten Aufſätze würzen wollen, damit fie, wo 
nicht belohnt, doch wenigſtens vergeben werden, ſollen Sie erfahren, 
wenn ich komme. Für diesmal leben Sie wohl, ich erwarte Herrn 
von Retzer und bin neugierig, wie ſich die K. K. Bücher⸗Zenſur in 
Weimar ausnehmen wird. 

Leben Sie recht wohl mit Ihrer lieben Frau und den Kindern 
und genießen der ſchönen Morgen und Abende. 


Weimar, am 9. Mai 1798. G. 


An Schiller. 


Ihr Brief hat mich, wie Sie wünſchen, bei der Ilias angetroffen, 
wohin ich immer lieber zurückkehre, denn man wird doch immer, gleich 
wie in einer Montgolfiere, über alles Irdiſche hinausgehoben, und 
befindet ſich wahrhaft in dem Zwiſchenraume, in welchem die Götter 
hin und her ſchwebten. Ich fahre im Schematiſteren und Unterſuchen 
fort und glaube mich wieder einiger Hauptpäſſe zu meinem künftigen 
Unternehmen bemächtigt zu haben. Die Ausführung wäre ganz un- 
möglich, wenn ſte ſich nicht von ſelbſt machte, ſo wie man keinen 
Acker Weizen pflanzen könnte, da man ihn doch wohl ſäen kann. 
Ich ſehe mich jetzt nach dem beſten Samen um, und an Bereitung 
des Erdreichs ſoll es auch nicht fehlen, das übrige mag denn auf 
das Glück der Witterung ankommen. 

Das Wichtigſte bei meinem gegenwärtigen Studium iſt, daß ich 
alles Subjektive und Pathologiſche aus meiner Unterſuchung entferne. 
Soll mir ein Gedicht gelingen, das ſich an die Ilias einigermaßen 
anſchließt, fo muß ich den Alten auch darinne folgen, worin fie ge— 
tadelt werden, ja ich muß mir zu eigen machen, was mir ſelbſt nicht 
behagt; dann nur werde ich einigermaßen ſicher ſein, Sinn und Ton 
nicht ganz zu verfehlen. Mit den zwei wichtigen Punkten, dem Gebrauch 
des göttlichen Einfluſſes und der Gleichniſſe, glaube ich im reinen zu 
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fein, wegen des letzten habe ich wohl ſchon etwas geſagt. Mein 
Plan erweitert ſich von innen aus und wird, wie die Kenntnis wächſt, 
auch antiker. Ich muß nur alles aufſchreiben, damit mir bei der 
Zerſtreuung nichts entfallen kann. 

Die nächſte Zeit, die ich bei Ihnen zubringe, ſoll alles ſchon weiter 
rücken, und einige Stellen, von denen ich am meiſten gewiß zu ſein 
glaube, will ich ausführen. 

Es war nicht unintereſſant, mich einige Tage mit der Zauberflöte 
abzugeben und die Arbeit, die ich vor drei Jahren angefangen hatte, 
wieder aufzunehmen und durchzukneten. Da ich nur handelnd denken 
kann, ſo habe ich dabei wieder recht artige Erfahrungen gemacht, 
die ſich ſowohl auf mein Subjekt als aufs Drama überhaupt, auf 
die Oper beſonders und am beſonderſten auf das Stück beziehen. Es 
kann nicht ſchaden, es endlich auch in Zeiten mittlerer Stimmung 
durchzuführen. 

Der Herzog iſt noch nicht wieder von Leipzig zurück, Thouret 
noch nicht hier, meine Abreiſe bleibt alſo noch einige Tage ausgeſetzt, 
lange aber werde ich nicht verweilen. Denn da ich um Johanni 
wieder hier ſein muß und diesmal wenigſtens vier Wochen bei Ihnen 
zuzubringen wünſche, ſo darf ich nicht zaudern. 

Krüger iſt ein entſetzlicher Windbeutel. Sein Ballett ſoll nicht 
übel ſein; hier zu ſpielen wird, er ſchwerlich die Erlaubnis erhalten, 
es ſei denn nur auf einigemal. 

Der Edle von Retzer war eine Erſcheinung, die man mit Augen 
geſehen haben muß, wenn man ſie glauben ſoll. Hat er Ihnen 
denn auch ſein Gedicht an Gleimen vorgelegt? 

Unger hat mir beiliegende neue Schriftprobe geſchickt und verlangt, 
daß ich ihm etwas in dieſem kleinen Format zu drucken geben ſoll. 
Ich weiß jetzt gar nichts, und das dringendſte Bedürfnis wird immer 
der Almanach bleiben. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Ihre liebe Frau. 

Möchten Sie doch auch Stimmung finden, in Ihren Arbeiten 
weiter zu rücken! Ich will indes ſuchen, die reiſefertigen Tage ſo 
gut als möglich zu benutzen. 

Weimar, den 12. Mai 1798. G. 
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An C. v. Knebel. 


Ich habe dir lange nicht geſchrieben und auch lange nichts von dir 
gehört; hier ſende ich eine Schachtel mit der Bitte, die inliegenden 
hölzernen Modelle, nebſt dem Billet, Herrn Bergrat Voigt zu über- 
geben, er wird die Gefälligkeit haben, mir dieſe Körper in Eiſen 
gießen zu laſſen, ich brauche ſie zu magnetiſchen Verſuchen und hoffe 
dadurch einige artige Reſultate zu gewinnen. Zugleich liegt auch 
etwas Mineraliſches für dich bei, Gipskriſtallen von Montmartre und 
der ſogenannte kriſtalliſterte Sandſtein von Fontainebleau. Ich habe 
von Humboldt einige Stücke dieſer Art erhalten, welche ich der Ge⸗ 
fälligkeit Dolomieus verdanke. Dieſer lebt noch immer wenigſtens ruhig 
und leidlich in Paris. Humboldts befinden ſich auch recht wohl. 

Wir haben indeſſen Iff land hier gehabt, der uns acht ſehr vergnüg⸗ 
liche Abende verſchaffte, er iſt und bleibt ein ſehr ſchätzbarer Künſtler. 

Von dem, was ich bisher getan, kann ich nicht viel rühmen, ob 
ich gleich immer fortgearbeitet und manches vorbereitet habe. 

Am ernſthafteſten und anhaltendſten hat mich das Studium der 
Ilias beſchäftigt, das ich auch noch eine Zeitlang fortzuſetzen denke. 

Da mein erſter epiſcher Verſuch gut aufgenommen worden, ſo iſt es 
mir eine Art von Pflicht, dieſe Dichtungsart noch näher zu ſtudieren, 
um mich noch weiter drinne zu wagen, denn ich finde ſie ſowohl 
meinen Jahren, als meiner Neigung, ſo wie auch den Umſtänden 
überhaupt am angemeſſenſten, ja vielleicht dürfen wir Deutſche in 
keiner Dichtart uns ſo nahe an die echten alten Muſter halten als 
in dieſer, und es kommen ſo viel Umſtände zuſammen, die ein ſchwer, 
ja faſt unmöglich ſcheinendes Unternehmen begünſtigen. Habe ich in 
Hermann und Dorothea mich näher an die Odyſſee gehalten, fo 
möchte ich mich wohl in einem zweiten Falle der Ilias nähern; ſollte 
aber auch ein ſolches Unternehmen zu kühn ſein, ſo gewinne ich doch 
ſchon unglaublich beim bloßen Studio, und eine Ausſicht auf einen 
künftig praktiſchen Gebrauch, wenn fie auch nur ein frommer Wahn 
wäre, begünſtigt doch unglaublich jede theoretiſche Unterſuchung, und 
ſelbſt die klare Einſicht von Unerreichbarkeit eines hohen Vorbildes 
gewährt ſchon einen unausſprechlichen Genuß, ja es iſt jetzo gewiſſer— 
maßen einem jeden, der ſich mit äſthetiſchen Gegenſtänden beſchäftigt, 
die höchſte Angelegenheit, ſich über dieſe alten Meiſterſtücke, wenigſtens 
mit ſich ſelbſt, in Einigkeit zu ſetzen, da man von allerlei Seiten ſo 
manches Sonderbare darüber hören muß. 


P ͤ̃ ˙ 
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Bergrat Scherer iſt am Sonnabend zurück, und wir haben alſo 
auch ein chemiſches Orakel in der Nähe, welches um fo wünfchens- 
werter iſt, als dieſe Wiſſenſchaft nicht allein vorſchreitet, ſondern auch 
hin und wieder ſchwankt, ſo daß ihr nur derjenige folgen kann, deſſen 
eigentliches Geſchäft ſte geworden iſt. 

Unſer guter Meyer fährt fleißig fort, ſeine Bemerkungen ſowohl 
als ſeine Grundſätze über bildende Kunſt zuſammenzuſchreiben. Ich 
werde auch einiges dazu tun, und wir wollen mit dem Druck nicht 
lange ſäumen. Ich freue mich, dadurch mit dir und andern entfernten 
Freunden einen neuen Kommunikationsweg eröffnet zu ſehen. 

Da Johanni wieder herannaht, ſo ſchicke mir doch etwa deine 
Quittungen und eine beſondere Aſſignation auf die Summe, die ich 
für dich auslegen ſoll, nebſt dem Verzeichnis, wohin ich es zu zahlen 
habe. Dieſe Aſſignation wird dir alsdann zugerechnet, und wir brauchen 
nicht ſo umſtändlich wie das vorige mal zu ſein. 

Lebe recht wohl und genieße der ſchönen Jahrszeit und laß mich 
bald hören, daß du dich wohl befindeft. 

Weimar, den 18. Mai 1798. G. 


No. 1. Chaux sulfatée Crystallisee ou Gypse crystallise, de Montmartre 
près Paris. 

No. 2. Gres à pate calcaire, affectant les formes du Spat calcaire, de 
Fontainebleau. 


An Schiller. 


Ihr Brief trifft mich wieder bei der Ilias! Das Studium der— 
ſelben hat mich immer in dem Kreiſe von Entzückung, Hoffnung, 
Einſicht und Verzweiflung durchgejagt. 

Ich bin mehr als jemals von der Einheit und Unteilbarkeit des 
Gedichts überzeugt, und es lebt überhaupt kein Menſch mehr und 
wird nicht wieder geboren werden, der es zu beurteilen imſtande wäre. 
Ich wenigſtens ſinde mich allen Augenblick einmal wieder auf einem 
ſubjektiven Urteil. So iſts andern vor uns gegangen und wird andern 
nach uns gehn. Indes war mein erfles Apergu einer Achilleis richtig, 
und wenn ich etwas von der Art machen will und ſoll, ſo muß ich 
dabei bleiben. 

Die Ilias erſcheint mir ſo rund und fertig, man mag ſagen, was 


man will, daß nichts dazu noch davon getan werden kann. Das neue 
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Gedicht, das man unternähme, müßte man gleichfalls zu iſolieren 
ſuchen, und wenn es auch der Zeit nach ſich unmittelbar an die Ilias 
anſchlöſſe. 

Die Achilleis iſt ein tragiſcher Stoff, der aber wegen einer 
gewiſſen Breite eine epiſche Behandlung nicht verſchmäht. 

Er iſt durchaus ſentimental und würde ſich in dieſer doppelten 
Eigenſchaft zu einer modernen Arbeit qualifizieren, und eine ganz 
realiſtiſche Behandlung würde jene beide innern Eigenſchaften ins 
Gleichgewicht ſetzen. Ferner enthält der Gegenſtand ein bloßes per: 
ſönliches und Privatintereſſe, dahingegen die Ilias das Intereſſe der 
Völker, der Weltteile, der Erde und des Himmels umſchließt. 

Dieſes alles ſei Ihnen aus Herz gelegt! Glauben Sie, daß nach 
dieſen Eigenſchaften ein Gedicht von großem Umfang und mancher 
Arbeit zu unternehmen ſei, ſo kann ich jede Stunde anfangen, denn 
über das Wie der Ausführung bin ich meiſt mit mir einig, werde 
aber nach meiner alten Weiſe daraus ein Geheimnis machen, bis ich 
die ausgeführten Stellen ſelbſt leſen kann. 

Von einer unerwartet erfreulichen Novität habe ich keine Ahndung 
noch Mutmaßung, doch ſoll ſie mir ganz willkommen ſein. Es iſt 
nicht in meinem Lebensgange, daß mir ein unvorbereitetes, unerharrtes 
und unerrungnes Gute begegne. Vor Sonntag kann ich leider nicht 
kommen. 

Grüßen Sie Cotta ſchönſtens und danken ihm noch für alle mir 
ſo liberal erwieſene Gefälligkeiten. Ich bin noch wegen einigem in 
ſeiner Schuld, welches abzurechnen ja wohl bald Gelegenheit ſein wird. 

Übrigens gedenke ich wegen unſerer theoretiſch empiriſchen Aufſätze 
den Gang, den ich neulich anzeigte, zu befolgen. Sobald etwa ein 
Alphabet rein abgeſchrieben parat liegt, wird man leicht überein⸗ 
kommen. 

Ich will künftig ſoviel als möglich kein Manuſkript verſagen, bis 
es zum Abdruck fertig iſt, und beſonders bei dieſem kommt ſo mancherlei 
zuſammen. 

Schlegeln kann die Profeſſur wohl nicht fehlen, der Herzog iſt ihm 
wegen der Shakeſpeariſchen Überſetzung günſtig, es iſt auch ſchon bei- 
fällig deshalb nach Gotha kommuniziert. 

Leben Sie recht wohl. Ich verlange herzlich, Sie zu ſehen und 
etwas Bedeutendes zu arbeiten. Es wird nun bald ein Jahr, daß 
ich nichts getan habe, und das kommt mir gar wunderlich vor. Grüßen 
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Sie Ihre liebe Frau und erfreuen ſich des ſchönen Wetters unter 
freiem Himmel. 
Weimar, am 16. Mai 1798. G. 


An Schiller. 


Zu dem erſten Blatt Ihres lieben Briefes kann ich nur Amen 
ſagen, denn es enthält die Quinteſſenz deſſen, was ich mir wohl auch 
zu Troſt und Ermunterung zurief. Hauptſächlich entſtehen dieſe Be— 
denklichkeiten aus der Furcht, mich im Stoffe zu vergreifen, der ent- 
weder gar nicht oder nicht von mir oder nicht auf diefe Weiſe be— 
handelt werden ſollte. Diesmal wollen wir nun alle dieſe Sorgen 
beiſeite ſetzen und nächſtens mutiglich beginnen. 

Humboldts Arbeit erwartete ich wirklich nicht und freue mich ſehr 
darauf. Um ſo mehr, als ich fürchtete, daß uns ſeine Reiſe ſeinen 
fheoretifchen Beiſtand wenigſtens auf eine Weile entziehen würde. Es 
iſt kein geringer Vorteil für mich, daß ich wenigſtens auf der letzten 
Strecke meiner poetiſchen Laufbahn mit der Kritik in Einſtimmung 
gerate. 

Ich ſage heute früh nichts weiter, indem ich noch zu guter Letzt 
ſehr zerſtreut bin. 

Morgen abend bin ich bei Ihnen und hoffe ſchon im voraus auf 
die Fruchtbarkeit der nächſten vier Wochen. Leben Sie recht wohl 
und grüßen Ihre liebe Frau. 


Weimar, am 19. Mai 1798. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Es freut mich ſehr, wenn du in meiner Abweſenheit tätig biſt und 
dich dabei des Lebens und des Zuſtandes erfreuſt, in dem du dich be— 
findeſt und der nur inſofern für uns beide angenehm iſt, als du überall 
gute Ordnung halten magſt, damit man die übrige Zeit deſto freier 
und ſorgloſer leben könne. 

Ich habe die wenigen Tage, die ich hier bin, ſchon ſehr genutzt, 
nicht allein für die Gegenwart, ſondern auch für die Zukunft. Du 
wirſt lachen, wenn ich dir erzähle, durch welche zufällige Kleinigkeit 
ich wieder einen ſchnellen und beſondern Antrieb zum Fleiße bekommen 
habe, indeſſen iſt es recht merkwürdig, wie ſehr mich die vorjährige 
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Reife ganz aus dem Geſchicke gebracht hat und wie ich jetzt erſt 
wieder anfange, mich zu finden. 

Mit meiner leiblichen Nahrung geht es nun auch ſchon beſſer, die 
Trabitius bereitet die Spargel ſehr gut, ſowie auch gelegentlich einen 


Eierkuchen, Schillers verſorgen mich mit Braten, und dein Ol macht 


mir den Salat wieder ſchmackhaft, wodurch ich nun für den Mittag 
völlig geborgen bin. Abends bin ich bei Schiller im Garten, wo wir 
bisher viel Intereſſantes zuſammen geleſen und geſprochen haben, nur 
wird mir abends der Rückweg ein wenig ſauer, denn ich habe eine 
völlige Viertelſtunde zu gehen. 

Dafür ſchlafe ich auch recht wohl, indem ich mir überdies noch 
des Tags viel Bewegung mache und ohnerachtet des üblen Wetters 
jederzeit ein paar Stunden im Freien bin. 

Herr Geheimderat Voigt iſt nicht verreiſt, Fiſcher kann ihm alſo 
das Geld gelegentlich bringen. Wegen einem kleinen Spaße, den 
man den jungen Leuten in Roßla bei der Übergabe machen könnte, 
will ich dir meine Gedanken ſchreiben. Ich wünſchte entweder an 
dieſem Tage oder vielleicht noch ſchicklicher den Sonntag darauf, 
welches zugleich das Johannisfeſt iſt, die Leute mit einem Feſt nach 
meiner Art zu überraſchen. Doch davon nächſtens mehr. 

Nun lebe wohl. Für den Kleinen lege ich ein Briefchen bei. Die 
Seife ſoll nächſtens ankommen, übrigens muß noch viel getan werden, 
ehe ich dich wiederſehe. Lebe indeſſen recht wohl und verſorge unſern 
Meiſter aufs beſte. 


Jena, am 25. Mai 1798. 


Dazu ſende ich dir eine Rehkeule und wünſche, daß ihr fie zu— 
ſammen recht vergnüglich verzehren möget. 
G. 


An Cotta. 


Das Werk, welches wir herauszugeben gedenken, enthält Betrach⸗ 
tungen harmonierender Freunde über Matur und Kunſt. 

Was aus Naturgeſchichte und Naturlehre ausgehoben wird, 
ſoll dem Gegenſtand und der Behandlung nach vorzüglich von der 
Art ſein, daß es für den bildenden Künſtler brauchbar und zu ſeinen 
Zwecken wenigſtens in der Folge anwendbar werde, unter Kunſt 
wird für die erſte Zeit vorzüglich die bildende verſtanden, über deren 
Theorie, Ausübung und Geſchichte manches vorrätig liegt; doch wird 
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man die Kunſt im allgemeinen jederzeit im Auge haben, daß, wenn 
nach unſerm Wunſche ſich auch Freunde der Dichtkunſt und Muſik 
anſchließen, ſie, was die Grundlagen betrifft, genugſame Vorarbeit 
finden ſollen. 

Man kann ſich nicht verbinden, ein ſogenanntes Leſebuch zu liefern, 
aber ein lesbares, kultivierten Perſonen willkommenes Werk, das vor: 
bereiten, wirken und nützen ſoll, gedenkt man zu ſtellen. Indeſſen 
ſoll an der Form des Vortrags nichts verſäumt werden, ſo wenig es 
an Artikeln vom allgemeinſten Intereſſe fehlen ſoll. 

Eine Beilage zeigt, was man allenfalls zu erwarten hat. 


Wegen der Ausgabe ſelbſt tue ich folgende Vorſchläge: 

Ohne daß es eine Zeitſchrift würde, näherte man das Werk einer 
ſo beliebten und der Zerſtreuung des Publikums ſo gemäßen Art. 

Man gäbe einzelne Stücke heraus, jedes zu 11 Bogen, ſo daß 
zwei einen Band ausmachten. 

Es würde geheftet ausgegeben, man würde für einen in Kupfer ge— 
ſtochnen anſtändigen Umſchlag ohne großen Aufwand ſorgen. 

Das Format wäre Groß-Oktao, mit einer mäßigen Zeilenzahl. 

Dem erſten Stück würde eine allgemeine Einleitung vorgeſetzt. 

Jedes Stück erhielte eine beſondere Einleitung, worin ich Schemata 
aufzuſtellen hoffe, nach welchen der denkende Leſer die fragmentariſch 
eingeführten Aufſätze ordnen und näher beurteilen kann. 

Längere Abhandlungen würden teilweiſe gedruckt, aber gleich im 
nächſten Stücke fortgeſetzt. 

Überhaupt in jedes Stück etwas allgemein Reizendes und Nachfrage 
Erregendes eingemiſcht. 

Manuſkript zum erſten Stücke könnte bald nach Johannis ab— 
geliefert werden und ſo dasſelbe Michael herauskommen. 

Man könnte vierteljährig fortfahren. 

Doch wird, ſobald die Sache im Gange iſt, die Konvenienz des 
Herrn Verlegers entſcheiden, ob er mehr Stücke des Jahrs aus— 
geben will. 

Vielleicht gäbe man künftige Oſtern zwei und brächte alſo zwei 
Bände zur Neffe. 

Für acht Stücke iſt gegenwärtig Vorrat, der nur mehr oder weniger 
durchgearbeitet und redigiert werden muß. Könnte Herr Hofrat 
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Schiller zum dritten oder vierten Stücke etwas auf Poeſie Bezügliches 
ausarbeiten, ſo würde dadurch das Unternehmen ſehr gewinnen, auch 
die Dauer, ſowie die weite Ausdehnung desſelben außer Zweifel ge⸗ 
ſetzt werden. 


Jena, am 27. Mai 1798. Goethe. 


Arbeiten 


die teils fertig, teils mehr oder weniger in kurzer Zeit zu redigieren 
und auszuarbeiten ſind. 


Einleitung in das ganze Werk. 
Schema über das Studium der organiſchen Natur. 
Schema über das Studium der bildenden Kunſt. 
Schema über die Forderungen, welche der Maler an denjenigen 
machen würde, der ſich anmaßte, ihm eine Farbenlehre vorzulegen. 
5. Gutachten an einen jungen Maler, daß er ſich in die Schule 
eines Bildhauers begeben möge. 
(In dieſer Form wird unverfänglich gerügt, was den Maler⸗ 
ſchulen zu fehlen pflegt.) 
6. Über Dilettantism, feinen Nutzen und Schaden. Rat an Dilet⸗ 
tanten und Künſtler. 
7. Über die Gegenſtände der bildenden Kunſt. 
(Eine wichtige und fundamentale Abhandlung.) 
8. Über Heinrich Füeslis Arbeiten, bezüglich auf ſein Gemälde in 
Zürich und die allgemein bekannten Kupferſtiche nach ihm. 
(Hier werden die im vorigen Artikel aufgeſtellten Grundſätze 
auf die Arbeit eines einzigen Künſtlers angewandt.) 
9. Über Laokoon. 
10. Über Niobe und ihre Kinder. 
11. Über etruriſche Monumente. 
Erſter Brief: über plaſtiſche Überbleibfel. 
Zweiter Brief: über architektoniſche, mit der Beſchreibung von 
Fieſole und der umliegenden Gegend. 
12. Über Rafael, ſeine Logen, Stanzen und andere Gemälde. 
13. Mantua und der Palaſt dell T. 
14. Über Reſtauration 
a) der Statuen, 
b) der Gemälde. 
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18. Betrachtungen, wie hoch weben, ſticken, Moſaik uſw. zu treiben 
ſei. Die Grenzen dieſer Operationen, und was ſich durch ſie 
erlangen laſſe. 

16. Briefe eines Reiſenden und ſeines Zöglings, unter romantiſchen 
Namen, ſich an Wilhelm Meiſter anſchließend. 

17. Bemerkungen und Betrachtungen über ſtttliche, politiſche und 
militariſche Gegenſtände während eines Aufenthaltes in Italien 
1795, 1796 und 1797. 

18. Etwas über die Schweiz, beſonders Schilderung von Stäfa. 


Ich ſage nichts von dem vollſtändigen Vorrat zur Geſchichte der 
Florentiniſchen Schule, weil ich zweifelhaft bin, ob man dieſen nicht 
bei einer neuen Ausgabe des Cellini nutzen ſollte. 

Etwas ferner liegt eine Ausarbeitung, enthaltend: 

a) Das ehemalige Italien als Kunſtkörper betrachtet. 

b) Die jetzige Zerſtücklung desſelben. 

c) Neue Aufſtellung in Paris. 

d) Beſitzungen der übrigen europäiſchen Länder. 

e) Was ein Künſtler künftig zu tun habe, um ſich auszubilden 
und die gegenwärtigen, großen Dislokationen, für ſich wenigſtens, 
unſchädlich, wo nicht gar nutzbar zu machen. 

(Dieſes letztere könnte ebenſogut in unſer gegenwärtiges 
Werk mit eingeſchloſſen werden, als es eine unterhaltende 
und brauchbare kleine Schrift gäbe.) 


Soviel ſei nur geſagt, um zu zeigen, daß ein Unternehmen, das 
ohnedem auf hören kann, wenn man will, auf einige Jahre geſichert 
iſt. Des Stoffs iſt genug, und die Behandlung wird man uns zutrauen. 


Ausdrücklich erbitte ich mir, daß von allen dieſen Außerungen, die 
ſowohl das Hauptblatt als die Beilage enthält, nichts ins Publikum 
gelange. 

Das Werk wird nicht eher angekündigt, als bis es erſcheint. 

Jena, am 28. Mai 1798. G. 


Die allgemeine erſte Ankündigung, wie auch die jedesmalige be: 
ſondere, welche etwa in die Weltkunde einzurücken wäre, behalte 
mir vor. 
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An Kirms. 


Ew. Wohlgeboren haben die Güte, nach unſrer geſtrigen Abrede, 
dem Profeſſor Thouret mittags das Eſſen aus der Hofküche ver- 
abfolgen zu laſſen und zwar etwa: Suppe; Gemüs mit einer Beilage; 
Braten und Salat; eine Flaſche Wertheimer. 

Die Portion wäre reichlich einzurichten. Was an Bier, Brot, 
Tiſchzeug uſw. erforderlich wäre, hierüber könnte Heringen der 
Auftrag gegeben werden, der auch täglich das Eſſen abholen ſoll. 
Den Betrag der Vergütung für dieſe Gefälligkeit wird man von 
ſeiten Fürſtlicher Hofkaſſe der Schloßbaukaſſe mit Dank erſtatten. 

Man wünſcht, daß die Einrichtung morgen, Sonntags, ihren 
Anfang nehmen möge. 

Weimar, am 2. Juni 1798. J. W. v. Goethe. 


An J. H. Meyer. 


Meine Tage habe ich hier in allerlei Geſchäften und Vorarbeiten 
zugebracht, wenn ich gleich noch nicht viel aufweiſen kann; min möchte 
ich auch wiſſen, wie es Ihnen und Ihren Kunſtverwandten ergangen 
iſt. Schreiben Sie mir doch mit wenig Worten, wie Thonret 
avanciert und was Sie von ſeiner weitern Arbeit augurieren. 

Schiller befindet ſich wohl, und unſere Unterhaltungen ſind ſehr 
fruchtbar. Leider bringt mich ſeine Gartenbaukunſt ganz zur Ver⸗ 
zweif lung. Die neue Küche liegt grade ſo, daß der N.-W.⸗Wind, 
der gerade mitunter an den ſchönſten Abenden weht, den Rauch und 
beſonders den Fettgeruch über den ganzen Garten verbreitet, ſo daß 
man nirgends Rettung finden kann. 

Leben Sie recht wohl und ſchreiben Sie mir, wie weit auch Sie 
mit Ihrer Arbeit gekommen ſind. 


Jena, am 8. Juni 1798. G. 


An Schiller. 


Ich bitte um das Humboldtiſche Werk und den eiſernen Stab. 
Heute abend werde ich bei Loders ſein, komme wohl aber doch noch 
vorher auf einige Stunden. 

Heute früh habe ich beim Spaziergang einen kurſoriſchen Vortrag 
meiner Farbenlehre überdacht und habe ſehr viel Luft und Mut zu 
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deſſen Ausführung. Das Schellingiſche Werk wird mir den großen 
Dienſt leiſten, mich recht genau innerhalb meiner Sphäre zu halten. 
Leben Sie recht wohl und grüßen Ihre liebe Frau, wenn ſte an— 
gekommen iſt. 
Jena, den 11. Juni 1798. G. 


An das Geheime Konſilium. 


In gehorſamſter Befolgung des von dem verehrten geheimen Konſtlio 
an mich ergangenen Auftrags habe ich mich zu Chriſtian Wilhelm 
Gabriel, allhier, ſogleich begeben, um ſeine Kupferſammlung und 
ſonſtige Effekten, die er zu einem Geſchenk für des Herrn Erbprinzens 
Durchlaucht angeboten hat, zu beſehen und ermangele nicht, hierüber 
meine ſchuldige Relation abzulegen. 

Gedachter Mann ſcheint, nachdem er ſein über der Raſenmühle 
gelegenes ſchönes Grundſtück vor ungefähr ſechs Jahren verkauft, 
mehr von dem Kapital als von den Intereſſen zu leben und das Geld, 
was er in Händen hat, allenfalls durch Ausleihung auf Pfänder zu 
ungen; er bewohnt ein unanſehnliches, aber reinlich gehaltenes Haus, 
nicht weit vom Markte hinter dem Rathaus und hat die Grille 
gehabt, vier kleine, aber artige Zimmer auf eine wunderliche, man 
darf wohl ſagen, abgeſchmackte Weiſe durch Verzierung unbrauchbar 
zu machen. 

Er hat nämlich mit Augsburger und Pürnberger Kupferſtichen 
die Wand regelmäßig tapeziert und den Zwiſchenraum der einzelnen 
Blätter mit kleinen Schleifen von Goldpapier bedeckt, ſo wie er auch 
auf Tiſchen und kleinen Wandgeſtellen viele Gipsbilder, wie fie von 
den Herumträgern verkauft werden, aufgeſtellt und auch dabei, ſo wie 
an den ſchwarzen Vorhängen, womit die Türen verziert ſind, die 
goldnen Schleifen nicht vergeſſen hat. Einige Wachsfiguren von 
Konditorarbeit finden ſich auch mitunter, ſo wie ein optiſcher Kaſten 
in der Wand angebracht iſt, in welchem alte Proſpekte ſich zeigen. 
Sollte dieſe ſonderbare geſchmackloſe Verzierung dekomponiert werden, 
ſo fürchte ich, man würde für ihre einzelnen Teile wenige Laubtaler 
in einer Auktion löſen können. 

Das geſchnitzte Bild eines Heiligen und einige geſchliffene Trink— 
gläſer allein ſind nicht ganz ſchlecht. 

Aus dem Vorgeſagten iſt leicht zu erſehen, daß das von ihm ein— 
gereichte und beiliegend zurückgehende Schreiben wohl keine günſtige 
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Reſolution zu erwarten haben möchte, um ſo mehr, da es mir nicht 
ſowohl ſeine eigne als ſeiner Umgebung Spekulation zu ſein ſcheint, 
bei dieſer Gelegenheit irgendein kleines Geſchenk zu erhaſchen. 

Mit ſchuldiger Verehrung mich unterzeichnend. 


Jena, den 11. Juni 1798. 


An J. H. Meyer 


Daß wir mit unſern Verſuchen, die Holzſtocknachahmung in Kupfer 
zu leiſten, mit dem erſten Verſuche ſchon ziemlich weit vorwärts ge⸗ 
kommen ſind, werden Sie aus den flüchtigen Abdrücken ſehen, die 
ich hiebei überſende. Es kommt nun bei dem nächſten Verſuch 
hauptſächlich darauf an, daß 

1. Große weiße Räume vermieden werden, weil man dieſe wohl 
jederzeit wird in dem Abguß tiefer ſtechen müſſen, dagegen können wir, 
grade was am Holzſchnitt am ſchwerſten iſt, die zarteſten Schraffuren 
mit allen Gradationen leicht und bequem hervorbringen. 

2. Müßten die Striche freilich tiefer gegraben fein, der feinſte 
kann trichterförmig ins Kupfer gehen, wenn er nur unten ſeine gehörige 
Stärke hat, auch könnte man ſich bei wiederkehrenden Zieraten gar 
wohl, wie ſchon geſchehen iſt, ſtählerner Stempel bedienen. 

Laſſen Sie ihn doch gleich einen kleinen Verſuch etwa auch nur 
in der Knopfgröße, aber in oben angeführten Rückſichten machen, ich 
will ihm gern das Billige bezahlen. Legen Sie ihm nur Stillſchweigen 
auf, denn ich wünſchte, daß wir mit dieſem Spaß zuerſt öffentlich 
erſchienen und die Decke unſeres Werkes damit auszierten. Ich lege 
zugleich einen Buchdruckerſtock bei, damit Facius, wenn er keinen bei 
der Hand hat, ſehen kann, worauf es eigentlich ankommt. Mit ein 
paar Verſuchen ſind wir gewiß am Ziel, die Anwendung zum Not⸗ 
und Hilfsbüchlein wird nicht außen bleiben. 

Es tut mir leid, daß ich den guten Holzſchuer verſäumt habe, ich 
hätte ihm gern für ſeine Freundlichkeit in Nürnberg auch etwas 
Angenehmes erzeigt. 

Meine Elegie auf die Beckern iſt fertig und darf ſich, hoffe ich, 
unter ihren Geſchwiſtern ſehen laſſen. Schiller meint, man ſolle 
vor den Almanach etwas auf ſie Bezügliches ſetzen. Wie wäre es, 
wenn Sie das ſkizzierte Monument ins reine zeichneten; es hat mir 
immer ſehr wohl gefallen. Es ſchadet nichts, wenn wir Pſyche auch 
vor übers Jahr vorrätig behalten, da doch mit dem Kupferſtecher 
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immer eine ſolche Not iſt. Schicken Sie mir wenigſtens die Skizze 
herüber, ſie liegt entweder auf meinem Glasſchranke oder wird nicht 
weit davon zu finden ſein. 

Wenn Sie den engliſchen Holzſchnitt in meinem Zimmer auf 
dem Bücherbrett an der Türe finden können, ſo legen Sie ihn doch 
auch bei. 

Wegen der Eſcheriſchen Sache ſagen Sie niemand was, bis wir 
uns geſprochen haben; ich will Ihnen darüber meine Gedanken ſagen. 

Gerning hat wahrſcheinlicherweiſe die Pretioſa an Zahlen ſtatt 
angenommen, denn ungefähr ſo teuer mag ihm die königliche Gunſt 
zu ſtehen kommen. Leben Sie recht wohl. Schiller grüßt beſtens. 

Ich hoffe, vor Johanni, wenn die Stimmung ſo bleibt, noch mein 
Penſum für den Almanach zu abfolvieren. 

Die Einleitung zu unſerm großen Werke iſt ſchon entworfen, und 
ich habe überhaupt manches vorwärts gebracht. 


Jena, am 18. Juni 1798. G. 


An A. W. Schlegel. 


Ohne mich lange zu beſinnen, will ich Ihnen ſogleich auf Ihren 
freundlichen Brief vom 10. Juni antworten und Sie in Dresden 
begrüßen. 

Haben Sie Dank für das überſchickte Athenäum, deſſen Inhalt 
mir ſchon ſehr angenehm und erfreulich geweſen wäre, wenn auch 
die Verfaſſer mich und das Meinige nicht mit einer ſo entſchiedenen 
Neigung begrüßten. Was meine jüngern Freunde Gutes von mir 
denken und ſagen, will ich wenigſtens durch unaufhaltſames Fort⸗ 
ſchreiten verdienen, inſofern es mir die Natur nach ihrem gewöhn— 
lichen Gange nicht zuletzt verbietet. 

Das Einzelne wird uns manche angenehme Unterhaltung gewähren, 
wenn wir uns wieder ſehen oder ich einige ruhige Stunden finde und 
etwas weitläufiger ſchreiben kann. Bei der Energie und Klarheit, 
mit der Sie zu Werke gehen, bitte ich Sie, Mäßigkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit immer walten zu laſſen. Dieſe ſinds, die auf die Folge 
unſern Wirkungen immer den größten Nachdruck geben. 

Vergangene Woche habe ich mich beſonders mit Arbeiten für den 
nächſten Almanach beſchäftigt und wünſche, wenn er Ihnen künftig 
in die Hände kommt, daß Sie ſich unter meinen diesjährigen Pro⸗ 
duktionen auch einige Günſtlinge ausſuchen mögen. 
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Zugleich aber erſuche ich Sie, auch dieſes Jahr uns mif einigen 
Ihrer Gedichte zu erfreuen; wäre es gleich nichts Großes, ſo wünſchte 
ich doch, daß Sie keine Pauſe machten. Ich ſehe, was mich betrifft, 
es als eine nähere Verbindung an, wenn ich Ihren Namen im 
Almanach weiß. Es iſt eine Art von geiſtiger Nachbarſchaft, von 
Zuſammenwohnen einer kleinen Kolonie, die dadurch eine Ahnlichkeit 
der Geſinnungen ausſpricht. Auch Schiller ſieht einem ſolchen Bei⸗ 
trage mit Verlangen entgegen. 

Danken Sie Herrn Tieck für die überſchickten Gedichte, ſie werden 
in die Sammlung dankbar aufgenommen werden. 

Grüßen Sie Ihren Herrn Bruder und danken ihm für die über- 
ſendete Schrift, nächſtens ſchreibe ich beiden ſelbſt und wünſche, ihrem 
Andenken empfohlen zu ſein. 

Die Bekanntſchaft meiner werten Berliner Freundin wird Ihnen 
gewiß viel Freude gemacht haben. Ich ſchätze beide Frauenzimmer 
ſehr hoch und habe alle Urſache, für die Geſinnungen dankbar zu ſein, 
die fie für mich hegen. 

Die übrige Sozietät, hoffe ich, werden Sie mir ſchildern, wenn 
wir uns wiederſehen. 

Wenn ich irgend jemals neugierig auf die Bekanntſchaft eines 
Individuums war, ſo bin ichs auf Herrn Zelter. Grade dieſe Ver— 
bindung zweier Künſte iſt ſo wichtig, und ich habe manches über beide 
im Sinne, das nur durch den Umgang mit einem ſolchen Manne 
entwickelt werden könnte. Das Originale feiner Kompoſttionen iſt, 
ſo viel ich beurteilen kann, niemals ein Einfall, ſondern es iſt eine 
radikale Reproduktion der poetiſchen Intentionen. Grüßen Sie ihn 
gelegentlich aufs beſte. Wie ſehr wünſche ich, daß er endlich einmal 
fein Verſprechen, uns zu beſuchen, realifieren möge. 

Übrigens wird über allerlei gebrütet, ſobald die Küchlein auskriechen, 
ſollen Sie gleich Notiz davon haben. 

Profeſſor Meyern, der jetzt in Weimar iſt, habe ich Ihren Gruß 
überſchrieben. Sie ſollen bald ſeine Gedanken über das bewußte 
Werk vorläufig erfahren. 

Leben Sie recht wohl, grüßen Ihre werte Gattin, gedenken mein 
und laſſen bald wieder von ſich hören. 


Jena, am 18. Juni 1798. 
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An C. G. Voigt. 
Jena, 21 Juni.] 

Recht herzlichen Dank, daß Sie mir von Ihrem Befinden Nach— 
richt geben und mich einen Blick in Ihre Zuſtände tun laſſen. Alles, 
was ſich auf ein beſchränktes Lokal gründet, iſt und bleibt unveränder— 
lich. Genau an der gleichen Lebensweiſe nahm ich vor ſoviel Jahren 
teil und freue mich, wenn die Anlage, zu der ich damals beitrug, 
nicht ganz mißraten iſt. 

Empfehlen Sie mich unſerm gnädigſten Herrn aufs allerbeſte und 
verfichern ihn meiner lebhafteſten Freude über fein Wohlbefinden. 
Seine Erhaltung ſowie ſeine Zufriedenheit muß uns immer das 
Wünſchenswerteſte für ihn und andere bleiben. 

Mein hieſiger Aufenthalt war diesmal ſehr fruchtbar, ich habe 
mein Kontingent zum Almanach geſtellt und kann nun wieder an 
andere Arbeiten gehen, auch iſt in natürlichen Dingen mancher Vor— 
ſchritt geſchehen. 

Schellings kurzer Beſuch war mir ſehr erfreulich; es wäre für 
ihn und uns zu wünſchen, daß er herbeigezogen würde; für ihn, da— 
mit er bald in eine tätige und ſtrebende Geſellſchaft komme, da er in 
Leipzig jetzt ziemlich iſoliert lebt, damit er auf Erfahrung und Ver— 
ſuche und ein eifriges Studium der Natur hingeleitet werde, um 
ſeine ſchönen Geiſtestalente recht zweckmäßig anzuwenden. Für uns 
würde ſeine Gegenwart gleichfalls vorteilhaft ſein; die Tätigkeit des 
jenaiſchen Kreiſes würde durch die Gegenwart eines ſo wackern 
Gliedes um ein Anſehnliches vermehrt werden; ich würde bei meinen 
Arbeiten durch ihn ſehr gefördert ſein, beſonders aber glaube ich, daß 
er Scherern ſehr nützlich werden könnte, indem der eine das Be— 
ſondere, der andere das Allgemeine behandeln und ſo beide zum 
Ganzen arbeiten könnten. Er hat mir perſönlich in dem kurzen Um: 
gang ſehr wohl gefallen; man ſieht, daß er in der Welt nicht fremd 
iſt, die Tübinger Bildung gibt überhaupt etwas Ernſthaftes und 
Geſetztes, und er ſcheint als Führer von ein paar jungen Edelleuten 
ſelbſt gefälliger und geſelliger geworden zu fein, als diejenigen zu fein 
pflegen, die ſich in der Einſamkeit aus Büchern und durch eigenes 
Nachdenken kultivieren. 

Ich nehme mir die Freiheit, fein Buch „Von der Weltſeele“ 
Ihnen als eigen anzubieten, es enthält ſehr ſchöne Anſichten und 
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erregt nur lebhafter den Wunſch, daß der Verfaſſer ſich mit dem 
Detail der Erfahrung immer mehr und mehr bekannt machen möge. 

Vielleicht intereſſiert unſern gnädigſten Herrn der meteorologiſche 
Teil, beſonders die Kritik der gewöhnlichen Begriffe über dieſen Gegen: 
ſtand Seite 136. 

Wenn man ſich entſchlöſſe, zu ſeinen gunſten etwas bei den übrigen 
Höfen für ihn zu tun, ſo würde man ſich auf dieſe beiden Schriften 
beziehen können und ihn in der Qualität eines denkenden jungen 
Mannes, von deſſen hellem Blick und guter Methode man ſich in 
den Erfahrungswiſſenſchaften als die Phyſik und Chemie uſw. künftig 
viel zu verſprechen habe, mit guten Gewiſſen aufführen können. 

Wegen Schlegels hat Meinungen Bericht von der Akademie 
gefordert, worin man von den Verdienſten eines Mannes unterrichtet 
zu ſein verlangt, von dem Uns bisher gar nichts bekannt ge— 
worden iſt. 

Herr von Hendrich, der geſtern wegen des Hofgerichts hier war 
und ſich im Klub befand, fühlte einige Verlegenheit, als man, viel: 
leicht nicht ganz beſcheiden, dieſer freilich nicht ſehr geiſtreichen An— 
frage erwähnte. 

Heute abend gehe ich nach Roßla und wünſchte freilich recht herz⸗ 
lich, dort mit Ihnen zuſammenzukommen. Nehmen Sie indeſſen 
meinen beſten Dank, daß Sie mir an Rühlemann einen fo bedeufen- 
den Aſſiſtenten zugewieſen haben. Der Wetterſchaden wird ſo arg 
nicht ſein. Da Fama tauſend Zungen hat, ſo ſetzt ſie gewöhnlich 
dem Übel drei Mullen zu. Wenn die Übergabe vorbei iſt, gebe ich 
einige kurze Nachricht. 

Möchten Sie übrigens ſich bei Bewegung und einiger Zerſtreuung, 
da die Geſchäftsſorge Sie nicht ganz verlaſſen kann, leiblich und 
geiſtig recht wohl befinden und glücklich nach Weimar zurückkehren, 
ich kann auf jeden Wink gleichfalls eintreffen und erfreue mich zum 
voraus wieder Ihrer Nähe. Leben Sie recht wohl und gedenken 
mein. G 


An Wieland. 


Meinem lieben Herrn Bruder in Apoll und Genoſſen in Ceres 
vermelde hierdurch freundlichſt, daß ich in Oberroßla angelangt bin, 
um von meiner Hufe und dem Zugehörigen Beſitz zu nehmen. Wie 
mich nun eine ſo nahe Nachbarſchaft herzlich erfreut, ſo wollte ich 
hiermit höf lichſt gebeten haben, morgen gegen Mittagszeit, Sich aus 


r 


Werke 12. An Schiller. 335 


Euro Paläſten in unſere Hütten zu begeben, mit einem juriſtiſch⸗ 
ökonomiſchen frugalen Mahl vorlieb zu nehmen und mir nach langer 
Zeit ein fröhliches Wiederſehen zu verſchaffen. Ebenſo iſt die liebe 
Frau und wer uns noch von der Familie durch ſeine Gegenwart 
erfreuen möchte, beſtens eingeladen. 

In Hoffnung einer günſtigen Antwort. 

Oberroßla, den 22. Juni 1798. 


An Schiller. 


Sobald ich mich von Jena entferne, werde ich gleich von einer 
andern Polarität angezogen, die mich denn wieder eine Weile feſthält. 
Ich hatte mehr als eine Veranlaſſung, nach Weimar zurückzukehren, 
und bin nun hier, um des Herzogs Ankunft zu erwarten und wieder 
auf eine Weile verſchiednes zu ordnen und einzulenken; indeſſen denke 
ich, daß ich heute über 8 Tage wieder bei Ihnen ſein werde. Da 
ich gar nichts bei mir habe, ſondern alles in Jena zurückgeblieben iſt, 
ſo mußte ich mich in meine alten Papiere zurückziehen und habe allerlei 
gefunden, das wenigſtens als Stoff uns zunächſt noch dienen kann. 

Ich ſchicke die franzöſiſche Romanze. Es war recht gut, daß ich 
ſie nicht in der Nähe hatte, denn gewiſſe ſehr artige Tournüren 
hätten mich abgehalten, meinen eignen Weg zu gehen. In das 
andere beiliegende Manuſkript mochte ich gar nicht hineinſehen, es 
mag ein Beiſpiel eines unglaublichen Vergreifens im Stoffe und weiß 
Gott für was noch anders ein warnendes Beiſpiel ſein. Ich bin 
recht neugierig, was Sie dieſem unglücklichen Produkte für eine 
Nativität ſtellen. 

Meine Geſchäfte ſind in Roßla zu meiner Zufriedenheit abgelaufen, 
meine Aſſiſtenten haben mir Sorge und Nachdenken erſpart, und ich 
brauchte nur zuletzt über gewiſſe Dinge zu entſcheiden, die bloß vom 
Willen des Eigentümers abhängen. 

Mittwoch oder Donnerstag wird unſer Herzog wiederkommen, 
aber nicht lange verweilen. 

Leben Sie recht wohl und empfangen mich womöglich mit etwas 
Lyriſchem. 

Das zwölfte Stück der Horen habe ich, wie es ſcheint, noch nicht 
erhalten, ich bitte darum mit den Botenfrauen. Ich habe von An— 
fang her noch verſchiedne einzelne Stücke, vielleicht können wir uns 
wechſelsweiſe dadurch einige Exemplare komplettieren, mit denen man 
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nach dem ſeligen Hintritt dieſer Göttinnen noch immer jemanden einen 
Gefallen tut. 

Grüßen Sie mir beſtens Ihre liebe Frau und befinden ſich zum 
beſten in dieſen Tagen, die, wenn ſie gleich nicht die ſchönſten ſind, 
doch die Vegetation treff lich begünſtigen. 

Wieland war in Oberroßla ſehr munter. Das Landleben macht 
ihm noch immer viel Freude, doch hat ers eigentlich noch nicht an— 
getreten. Die Vorbereitungen dazu kommen mir vor wie das Kol- 
legium der Anthropologie, das manchen ehrlichen Kerl ſchon in die 
Mühſeligkeiten der Medizin gelockt hat. Mich ſollen, wills Gott, 
die Wieſen, ſie mögen noch ſo ſchön grün ſein, und die Felder, ſie 
mögen zum beſten ſtehen, nicht auf dieſes Meer locken. 

Nochmals ein Lebewohl. Mittwochs ſage ich wieder einige Worte. 

Weimar, am 24. Juni 1798. G. 


An Schiller. 
28. Juni.] 

Zufälligerweiſe oder vielmehr, weil ich vorausſetzte, Sie wüßten, 
daß Elpenor von mir ſei, ſagte ich es nicht ausdrücklich im Briefe, 
nun iſt es mir um ſo viel lieber, da dieſes Produkt ganz rein auf Sie 
gewirkt hat. Es können ohngefähr 16 Jahre ſein, daß ich dieſe 
beiden Akte ſchrieb, nahm fie aber bald in Averſion und habe ſie ſeit 
10 Jahren gewiß nicht wieder angeſehen. Ich freue mich über Ihre 
Klarheit und Gerechtigkeit, wie ſo oft ſchon, alſo auch in dieſem 
Falle. Sie beſchreiben recht eigentlich den Zuſtand, in dem ich mich 
befinden mochte, und die Urſache, warum das Produkt mir zuwider 
war, läßt ſich nun auch denken. 

Hierbei zwei kleine Gedichte von Schlegel. Er gibt zu verſtehen, 
daß fie als Manuſkript anzuſehen ſeien und allenfalls einen Platz 
im Almanach verdienen dürften. Vielleicht ſchickt es ſich, fie aufzu⸗ 
nehmen, da wir noch verſchiedne Gedichte an beſtimmte Perſonen ein: 
rücken wollen. 

Über die andern Gedichte, die gleichfalls beiliegen, ſuspendiere ich 
mein Urteil, fie ſcheinen mir dergeſtalt auf der Grenze zu ſtehen, daß 
ich nicht weiß, ob ſie ſich zur Realität oder Nullität hinüberneigen 
möchten. 

Deſto entſchiedner iſt der Brief, den Sie zugleich erhalten, und ein 
herrliches Muſter einer Tollheit außer dem Tollhauſe. Denn das 
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Kriterium, warum man einen ſolchen Menſchen nicht einſperrt, möchte 
ſchwer anzugeben ſein. Das einzige, was vor ihn ſpricht, möchte die 
Unſchädlichkeit ſein, und das iſt er nicht, ſobald er uns näher kommt. 
Da ich ihn aber nicht einſperren kann, fo ſoll er wenigſtens aus- 
geſperrt werden. 

Heute kommt unſer Herzog. Es wird ſich zeigen, wie lange er 
hier bleibt. Nach ſeiner Abreiſe bin ich gleich wieder bei Ihnen, 
wenn ich vorher noch einige Tage in Roßla zugebracht habe, wo ich 
einiges anordnen muß. 

Eine Schrift, die mir geſtern mitgeteilt wurde, kam mir recht ge— 
legen, ſie heißt: 

Verſuch die Geſetze magnetiſcher Erſcheinungen aus Sätzen der 
Naturmetaphyſik mithin a priori zu entwickeln von C. A. Eſchen⸗ 
mayer. Tübingen, bei Jakob Friedrich Heerbrandt. 1798. 

Ich konnte ſo recht in die Werkſtätte des Naturphiloſophen und 
Naturforſchers hineinſehen und habe mich in meiner Qualität als 
Naturſchauer wieder aufs neue beſtätigt gefunden. Ich werde die 
Schrift mitbringen, und wir können ſie beim Aufſtellen der Phänomene, 
von welchen Ihnen der erſte Verſuch noch in der Hand iſt, recht gut 
brauchen. 

Leben Sie recht wohl, ich hoffe auf den Augenblick, in dem ich Sie 
wiederſehen werde. 

Noch eins. Meyer, der ſchönſtens grüßt, iſt mehr für den Titel 
Propyläen als für den Ihrigen. Er meint, man ſolle ſich das Feld 
ja recht unbeſtimmt laſſen, die Welt wolle es nun eimal ſo. Es 
wird darüber noch zu ſprechen ſein. G 


An Schiller. 


Ihr Schreiben an Humboldt iſt zwar recht ſchön und gut, doch 
wird es dem Freunde nicht ganz erquicklich ſein, denn es druckt nur 
allzuſehr aus, daß dieſe Arbeit nicht ganz in unſere gegenwärtigen 
Umſtände eingreifen konnte. Sie haben einen recht wichtigen Punkt 
berührt: die Schwierigkeit, im Praktiſchen etwas vom Theoretiſchen 
zu nutzen. Ich glaube wirklich, daß zwiſchen beiden, ſobald man ſie 
getrennt anſieht, kein Verbindungsmittel ſtattfinde und daß fie nur 
inſofern verbunden ſind, als ſie von Haus aus verbunden wirken, 
welches bei dem Genie von jeder Art ſtattfindet. 
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Ich ſtehe gegenwärtig in ebendem Fall mit den Naturphilo⸗ 
ſophen, die von oben herunter, und mit den Naturforſchern, die von 
unten hinauf leiten wollen. Ich wenigſtens finde mein Heil nur in 
der Anſchauung, die in der Mitte ſteht. Dieſe Tage bin ich hierüber 
auf eigne Gedanken gekommen, die ich mitteilen will, ſobald wir uns 
ſprechen. Sie ſollen, hoff ich, beſonders regulatio, vorteilhaft fein 
und Gelegenheit geben, das Feld der Phyſik auf eine eigne Manier 
geſchwind zu überſehen. Wir wollen ein Kapitel nach dem andern 
durchgehen. 

Mich verlangt recht ſehr, wieder bei Ihnen zu ſein und mich mit 
ſolchen Dingen zu beſchäftigen, die ohne mich nicht exiſtieren würden, 
bisher habe ich nur getan und veranlaßt, was recht gut auch ohne 
mich hätte werden können. 

Die Kautel wegen Schlegels finde ich ganz den Verhältniſſen ge— 
mäß, wir wollen das Weitere abwarten. 

Das Beſte, was mir indeſſen zuteil geworden iſt, möchte wohl die 
nähere Motivierung der erſten Geſänge des Tells ſein, ſowie die 
klärere Idee, wie ich dieſes Gedicht in Abſicht auf Behandlung und 
Ton ganz von dem erſten trennen kann, wobei unſer Freund Hum⸗ 
boldt gelobt werden ſoll, daß er mir durch die ausführliche Dar: 
legung der Eigenſchaften des erſten das weite Feld deutlich gezeigt 
hat, in welches hinein ich das zweite ſpielen kann. Ich hoffe, daß 
Sie meine Vorſätze billigen werden. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Ihre liebe Frau. Wahrſchein⸗ 
lich bin ich Mittwoch Abend wieder bei Ihnen. 


Weimar, am 30. Juni 1798. G. 


Hierbei das Alteſte, was mir von Gedichten übrig geblieben iſt. 
Völlig 30 Jahr alt. 


An Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling. 
Wohlgeborner 
Inſonders hochgeehrteſter Herr Profeſſor! 

Ew. Wohlgeboren erhalten hierbei das gnädigſte Reſkript ab- 
ſchriftlich, das Sereniſſimus Ihrentwegen an die Akademie zu Jena 
erlaſſen haben. Indem ich dadurch die Wünſche Ihrer jenaiſchen 
Freunde und die meinigen erfüllt ſehe, ſo bleibt mir nichts übrig, 
als zu hoffen, daß Sie in Ihrem neuen Verhältnis diejenigen Vor⸗ 
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teile für fich ſelbſt finden möchten, die wir für uns von Ihrer Mit— 
wirkung zu erwarten haben. 

Der ich mich zu geneigtem Andenken empfehle und recht wohl zu 
leben wünſche. 

Weimar, am 5. Juli 1798. 

Ew. Wohlgeboren 
ergebenſter Diener 
J. W. o. Goethe. 


An Vieweg. 


Auf Ihren Brief, werteſter Herr Vieweg, früher zu antworten, 
hat mich eine kleine Verlegenheit abgehalten, indem ich wirklich nicht 
weiß, was ich darauf erwidern könnte. Ich leugne nicht, daß ich 
bei unſrer Abrede mir eine Oktavausgabe gleichzeitig mit der in 
Duodez dachte, wenigſtens erwarte ich fie auf der Oſtermeſſe. Nun 
aber will ich auch nicht dagegen ſein, daß Sie ſolche noch nachbringen 
und wünſche, daß ſie Ihnen einigen Vorteil gewähre. Wahrſcheinlich 
nehme ich das Gedicht in bezug auf eine zweite Ausgabe ſo bald nicht 
wieder vor, wie ich denn auch gegenwärtig keine Veränderungen mit— 
teilen könnte, doch möchte ich nicht ausdrücklich Ihr Verlagsrecht 
verlängern, da ſo manche Umſtände eintreten können, unter welchen 
man nicht gebunden zu ſein wünſcht. 

Leben Sie recht wohl und erhalten mir ein geneigtes Andenken. 

Weimar, am 12. Juli 1798. 


An Schiller. 


Dieſe Tage ſcheinen alſo uns beiden nicht die günſtigſten geweſen 
zu ſein, denn ſeit ich von Ihnen weg bin, hat mich der böſe Engel 
der Empirie anhaltend mit Fäuſten geſchlagen. Doch habe ich, ihm 
zu Trutz und Schmach, ein Schema aufgeſtellt, worin ich jene Natur⸗ 
wirkungen, die ſich auf eine Dualität zu beziehen ſcheinen, paralleliftere, 
und zwar in folgender Ordnung: 

Magnetiſche, 
elektriſche, 
galvaniſche, 
chromatiſche und 
ſonore. 
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Ich werde des Geruchs und Geſchmacks nach Ihrem Wunſche 
nicht vergeſſen. Die Reſultate mögen ſein, welche ſie wollen, ſo iſt 
dieſe Methode äußerſt bequem, um die Fragen zu finden, die man 
zu tun hat. 

Die gegoſſenen eiſernen Körper ſind auch von Ilmenau angekommen. 
Die Experimente, um derenwillen ich ſie gießen ließ, ſind ausgefallen, 
wie ichs dachte; aber ein paar neue Phänomene, an die ich nicht 
denken konnte und die ſehr merkwürdig ſind, haben ſich gezeigt. 

Das Gedicht folgt hier wieder zurück, das eine ganz eigne Art 
von Nullität hat. Die jungen Herren lernen Verſe machen ſo wie 
man Düten macht; wenn ſie uns nur aber auch darin einiges Gewürz 
überreichten! Ob es für den Almanach ſei, weiß ich nicht. Es käme, 
dünkt mich, darauf an, ob Sie Platz haben, denn das Publikum, 
beſonders das weibliche, liebt ſolche hohle Gefäße, um fein bißchen 
Herz und Geiſt darein ſpenden zu können. 

Der Riß zum neuen Theater iſt nun beſtimmt, ja ſogar auf dem 
Fußboden ſchon aufgezeichnet, und nächſte Woche wird wohl angefangen 
werden. Der Gedanke iſt ſehr artig und anſtändig, und wenn das 
Ganze zuſammen iſt, wird es gewiß gefallen. Es gehen etwa zwei⸗ 
hundert Menſchen mehr hinein als bisher und wird doch bei weniger 
zahlreichen Repräſentationen nicht leer ausſehen. Ich denke, auch 
wir wollen zur rechten Zeit noch fertig werden. 

Ich will nun alles möglichſt zu ordnen und einzuleiten ſuchen und 
ſo bald als möglich wieder zu Ihnen hinüberkommen, denn mich ver⸗ 
langt gar ſehr, auf dem Wege, den wir einmal eingeſchlagen haben, 
mit Ihnen fortzuſchreiten. Leben Sie recht wohl, grüßen Ihre liebe 
Frau und gedenken mein. 

Weimar, am 14. Juli 1798. G. 


An Schiller. 


Ich habe endlich, obgleich in großer Zerſtreuung, meinen Brief 
an Freund Humboldt und die Elegie kopieren laſſen, und da ich eben 
den beſten Willen habe, das Paketchen fortzuſchicken, fehlt mir die 
Adreſſe. Haben Sie doch ja die Güte, mir dieſelbe baldmöglichſt 
zu überſchicken. 

Der Plan zur Dekoration des Theaterſaals iſt nun reguliert, morgen 
geht die Arbeit ſelbſt los. Wenn es beiſammen iſt, wird es recht 
artig ausſehen und bequem fein, mich aber wird es große Auf: 
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opferungen koſten, denn das nächſte Vierteljahr, wenn es mir auch nicht 
ganz verloren geht, wird durch dieſes Unternehmen doch ſehr zerſtückt. 

Ich will die erſte Sendung des neuen Werkes an Cotta indeſſen 
hier redigieren und fie alsdenn zu Ihnen hinüberbringen, um Ihr 
Urteil zu hören. Da alles ſchon fertig iſt und hier und da nur 
etwas zurecht gerückt werden muß, ſo kann ich in vierzehn Tagen 
weit kommen. 

Mein Schema, wovon ich Ihnen Sonnabend ſchrieb, macht mir 
recht guten Humor, indem ich dadurch in der kurzen Zeit ſchon 
manche nähere Wege gewonnen habe. Am Ende kommts vielleicht 
gar aufs Alte heraus, daß wir nur wenig wiſſen können und daß 
bloß die Frage iſt, ob wir es gut wiſſen. Übrigens bin ich in einer 
Stimmung, daß ich fürchtete, die Muſen niemals wieder zu ſehen, 
wenn man nicht aus der Erfahrung wüßte, daß dieſe gutherzigen 
Mädchen ſelbſt das Stündchen abpaſſen, um ihren Freunden mit 
immer gleicher Liebe zu begegnen. 

Leben Sie recht wohl, ich will ſehen, was ich jedem einzelnen 
Tage abſtehlen kann, das mag denn Maſſe machen, wenn es kein 
Ganzes macht. Grüßen Sie mir Ihre liebe Frau und ſchreiben mir, 
wenn der Mangold aufgeht, ſo wie ich auch zu hören wünſche, ob 
das Gartenhäuschen glücklich gerichtet iſt. 


Weimar, am 13. Juli 1798. G. 


An Carl Wilhelm Friedrich Schlegel. 


[Mitte Juli.] 

Anſtatt eines Dankes komme ich mit einem Wunſche: möchten 
Sie mir doch die Spuren, die ſich vom Margites im Altertume 
finden, mit Ihrem Geiſte zu meinem Privatgebrauch zuſammenſtellen. 
Je früher Sie es tun, deſto früher wird Ihnen mein praktiſcher Dank 
entgegen kommen, denn ich habe keinen andern. Wie ſehr wünſchte 
ich eine Hypotheſe, die ich über den Inhalt dieſes Gedichts ſchon 
lange hege, beſtätigt zu ſehen, um fie in einem kleinen Epos nach 
meiner Art den Kennenden vorzulegen. 

Haben Sie indes für ſo manches andere Dank und beſchleunigen 
Sie, wenn Ihre vielfachen Arbeiten Sie nicht hindern, eine lebhafte 
Wechſelwirkung. 
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An Johann Ludwig Tieck. 
[Mitte Juli. 

Ihre überſendeten Gedichte nimmt Herr Hofrat Schiller mit Dank 
zum Almanach auf; wir freuten uns beide, Ihr geſchätztes Talent 
darin wieder zu finden. 

Mit Freund Sternbald bin ich ſo wie mit dem Kloſterbruder in 
allgemeiner Übereinftimmung fo wie wegen des Beſondern im Gegenſatz. 
Jener lenkt ja wohl, wie mich einige Stellen vermuten laſſen, zu 
jenem Ziele zurück, das ich für des Künſtlers letztes halte; ganz ver⸗ 
fehlen können Sie es niemals. Unangenehm iſt es Ihnen ja wohl 
nicht, wenn ich gelegentlich meine Gedanken darüber öffentlich ſage. 

Nach allem, was ich von Ihnen kenne, haben Sie ſo viel Be— 
wußtſein Ihrer eignen Natur, daß nichts wünſchenswerter iſt, als daß 
Sie ſich in dem angewieſenen Kreiſe freuen. 

Leben Sie recht wohl und glauben Sie, daß es eine meiner ans 
genehmſten Empfindungen ift, wenn ich in jungen talentvollen Männern 
mich ſchon an der Ausſicht in die Zukunft ergötzen kann und von 
Rückblicken in die Vergangenheit abgelenkt werde. 


An Franz Chriſtian Lerſe. 
[Mitte Juli. 

Herr von Retzer war bei mir aufs beſte empfangen, da er in Ge— 
ſellſchaft Ihres freundſchaftlichen Briefes zu mir kam; ich freue mich 
herzlich, daß Sie meiner bei feiner Abreiſe gedacht haben und wünſchte 
nur, daß Sie Ihr Verſprechen, uns bald wieder zu beſuchen, realiſieren 
könnten. Alle Inſtrumentalmuſik ſollte ſogleich, wie bei einer all- 
gemeinen Landestrauer, verſtummen; für die Vokalmuſik würden wir 
dagegen einige Nachſicht hoffen, beſonders wenn die Töne der Kehle 
mit der Anmut der übrigen Perſonen in einer gewiſſen nicht zu ver— 
kennenden Harmonie ſtünden, wobei ſich unſer lieber Herr Graf, 
dem ich mich ſchönſtens hiermit empfohlen haben will, gewiß am 
beſten befinden würde. 

Leben Sie recht wohl, lieber, langerprobter Freund, und gedenken 
Sie mein, wenn Ihnen irgendein hübſches ungariſches Mineral vor 
die Augen kommt. Nicht mit Gold oder Silber, ſondern nur mit 
irgendeinem ſogenannten hübſchen roten Schörl, mit einem Wachs⸗ 
opal (Chrysopal) oder einem andern hübſchen Stück gemeinen Opals 
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und was dergleichen Dinge ſind, würden Sie mich erfreuen und Ihr 
Andenken außer meinem Herzen auch noch in meinen Steinſchränken 
verewigen. 


An Cotta. 


Über unſere Angelegenheit, welche durch Vermittlung des Herrn 
Hofrat Schillers zuſtande gekommen, will ich doch auch ſelbſt einige 
Worte ſchreiben: 

Vor Ende dieſes Monats geht ein Teil des Manuſkripts an Sie 
ab, und der Reſt ſoll bald folgen. 

Ich ſchicke es vorerſt durch die reitende Poſt, erſuche Sie aber, 
mir anzuzeigen, wie ich Kupferplatten und den Stock zur Decke am 
beſten überſenden kann. 

Für mich, für Mitarbeiter und Freunde wünſchte ich 16 bis 18 
Exemplare, doch würde es ſehr gut ſein, wenn Sie nach England, 
Frankreich und Italien einige Exemplare an die Hauptorte zu ſpe⸗ 
dieren ſuchten, ich würde die Perſonen allenfalls angeben. Da wir 
weit und breit Intereſſe zu erregen gedenken und man überall mehr 
Deutſch lernt und überſetzt, ſo wird eine ſchnelle und weite Verbreitung, 
wenn fie auch mit einiger Aufopferung verknüpft wäre, immer vor⸗ 
teilhaft ſein. 

So viel vor heute vorläufig, mit der Sendung ein mehreres. 

Weimar, am 16. Juli 1798. Goethe. 


An J. C. Keſtner. 


Wenn Ihr, mein lieber alter Freund, gelegentlich wieder ein Wort 
hättet von Euch hören laſſen, ſo würdet Ihr wohl auch von mir 
früher etwas vernommen haben; denn daß ich einmal auf einen Brief 
nicht antworte und lange ſchweige, iſt bei mir von keiner Konfequenz. 
Die Tage und Jahre fliehen mit einer ſo reißenden Lebhaftigkeit, 
daß man ſich kaum beſinnen kann, und bergab ſcheint es noch immer 
ſchneller zu gehen. Wenn wir uns wieder ſähen, ſo hoffte ich, Ihr 
ſolltet mich dem Innern nach wohl wieder erkennen, was das Außere 
betrifft, ſo ſagen die Leute, ich ſei nach und nach dick geworden. 
Ich lege Euch eine Schnur bei, als das Maß meines Umfangs, 
damit Ihr meſſen könnt, ob ich mich von dieſer Seite beſſer gehalten 
habe als Ihr, denn ſonſt waren wir ziemlich von einerlei Taille. Ich 
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befinde mich wohl und tätig und fo glücklich, als man es auf dieſem 
Erdenrunde verlangen kann. 

Ich wünſche von Euch und den Euren, die Ihr herzlich grüßen 
werdet, das Gleiche zu hören. 


Weimar, am 16. Juli 1798. Goethe. 


An W. 9. Humboldt. 


Ihren freundſchaftlichen Brief habe ich ſeiner Zeit richtig erhalten, 
ſowie mir auch die ſchönen Mineralien glücklich zugekommen ſind, 
für welche Gabe ich Herrn Dolomien meinen beſten Dank zu ent⸗ 
richten bitte. 

Bei meiner Ankunft hier überraſchte mich Schiller mit Ihrem 
Aufſatze über Hermann und Dorothea, wir laſen den größten Teil 
zuſammen, und nachdem wir verſchiednemal unterbrochen worden, habe 
ich den Schluß für mich allein geleſen und nach Anleitung des In⸗ 
halts und der Überficht manche einzelne Teile wiederholt, und nun 
ſei Ihnen dafür ſogleich der ſchönſte und beſte Dank geſagt. 

Daß Sie Ihre Teilnahme für mich und meine Arbeiten auch mit 
in das merkwürdige Land nehmen würden, durfte ich hoffen, daß Sie 
aber ein ſo fortgeſetztes Machdenken meinem Gedichte widmen ſollten, 
daß Sie ſich entſchließen könnten, eine fo große Arbeit, als dieſe Ent⸗ 
wicklung iſt, in einer Zeit zu unternehmen, die Ihnen ſo mannig⸗ 
faltige andere Genüſſe anbot, konnte ich auch nicht zum fernſten 
ahnden, und dieſe Erſcheinung iſt mir nun um ſo erfreulicher, als ſie 
mir beweiſt, wie innig Sie der Kunſt, Ihrem Vaterlande und Ihren 
Freunden angehören. 

Ich will Ihnen gern geſtehen, daß mich Ihr Studium meines 
Gedichtes, wenn Sie auch nicht ganz ſo günſtig davon zu urteilen 
geneigt geweſen wären, doch beſchämt haben würde, wenn ich nicht 
zugleich gedächte, daß es Ihnen mit angehört und Sie alſo eine Art 
von Neigung, wie zu einer eignen Arbeit, gegen dasſelbe fühlen 
müſſen. Es iſt nicht eine Höflichkeit, die ich hier ſage, denn Sie 
wiſſen ſelbſt, wie ſehr wir in dem Kreiſe, in dem wir nun ſchon eine 
Zeit lang zuſammenleben, uns wechſelſeitig auszubilden unaufhörlich 
gearbeitet haben. 

Dem ſei nun, wie ihm ſei, ſo habe ich Urſache mich zu freuen, 
daß gerade meine Arbeit Sie veranlaßt hat, dieſe wichtige Materie 
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durchzudenken, mit ſich ſelbſt darüber einſtimmig zu werden und eine 
lebhafte Kommunikation mit uns und andern zu eröffnen. 

Auch dieſe Ihre neue Schrift, in welcher Sie uns einen ſolchen 
Schatz von Ideen und Beobachtungen überliefern, ſoll Ihnen künftig 
doppelt wert ſein, wenn Sie durch die Tat erfahren, daß ſie in mehr 
als einem Sinne auf mich gewirkt hat. Mein lebhafter Wunſch iſt 
der, bald wieder an eine neue epiſche Arbeit gehen zu können. Ich 
habe zeither ſehr viel über dieſe Dichtungsart gedacht, und Ihr Auf— 
ſatz hat nicht allein alles wieder aufs neue und von verfchiednen 
Seiten erregt, ſondern er hat mich auch auf gewiſſe wichtige Punkte 
aufmerkſam gemacht, die mir, ob ich ſie gleich im Auge hatte, doch 
erſt durch Ihre Ableitung recht wichtig geworden ſind. So freue 
ich mich voraus, daß Sie dasjenige, was Sie billigen und für recht 
halten, in meinen Arbeiten noch immer mehr ausgedruckt und voll⸗ 
endet finden ſollen. 

Indem ich Ihnen nun dieſen praktiſchen Dank bereite, ſo wird 
Schiller Sie umſtändlicher unterhalten, wie der Theoretiker Ihre 
Deduktion aufnehmen möchte, wozu mir von dem Himmel das Organ 
verſagt iſt. 

Nehmen Sie nun auch meinen Dank für die freundſchaftliche Art, 
mit der Sie meiner Mängel erwähnen. Man mag ſich noch ſo 
ſehr zum Allgemeinen ausbilden, ſo bleibt man immer ein Individuum, 
deſſen Natur, indem fie gewiſſe Eigenſchaften beſitzt, andere notwendig 
ausſchließt. 

Alles dieſes, wie vorſteht, war ſchon vor drei Wochen geſchrieben, 
und ich hatte noch manches hinzuzufügen, indeſſen bin ich zwiſchen 
Weimar und Jena wie ein Ball hin und wieder geworfen worden 
und muß nur ſchließen, damit der Brief, wie er iſt, fortkomme. 

Ich lege eine Elegie bei, damit meine Proſa wenigſtens einigen 
Beiſtand habe. Sie kannten ja wohl unſere junge Schauſpielerin, 
die ſchöne und angenehme Becker. Sie ſtarb, als ich dieſen letzten 
Herbſt in der Schweiz war, und ich widmete ihren Manen dieſes 
Gedicht. 

Leben Sie recht wohl, grüßen die Ihrige recht herzlich und ſtrafen 
Sie mich nicht durch ein allzulanges Stillſchweigen. 

Sie haben, wie ich aus einem Briefe an Schiller ſehe, der 
Kantiſchen Philoſophie mitten in Paris energiſch genug gedacht. Da 
Sie denn doch einmal ein ſo erklärter Deutſcher ſind, ſo wünſchte 
ich, daß Sie noch mit Brinkmann eine Proſodie unſerer Sprache 
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zuſtande brächten, die ſich auch von Paris her datierte, es wäre kein 
geringes Verdienſt, beſonders um Poeten von meiner Natur, die nun 
einmal keine grammatiſche Ader in ſich fühlen. 

Übrigens würde mein Brief ſich recht bunt endigen, wenn ich von 
dem, was ich bisher mit Willen und Unwillen getrieben habe, 
Rechenſchaft geben ſollte. Sagen Sie mir doch ja bald, wo Ihr 
Herr Bruder ſich befindet und ob man nicht etwas von feinen ort: 
ſchritten erfahren kann. 

In den Naturwiſſenſchaften ſcheinen wir uns bald recht gut ein⸗ 
zurichten. Scherer, der aus England zurück iſt, etabliert ſich in 
Belvedere, er wird wohl Rittern als Mitarbeiter zu ſich nehmen, 
und Schelling kommt als Profeſſor nach Jena. Sie ſehen, daß, 
wenn Sie dereinſt aus der Welt der Welten in unſer intermundium 
zurückkehren, Sie uns nicht ganz degarniert von dieſer Seite finden 
können. 

Seit einigen Wochen habe ich die magnetiſchen Phänomene nach 
meiner Art auf- und zuſammengeſtellt. Schiller nimmt an dieſen 
Studien immer mehr Anteil, und Sie wiſſen, was ſein Anteil heißt. 

Soviel für heute, leben Sie wohl und genießen die ganze Fülle 
des Gaſtmahls, bei dem Sie ſich gegenwärtig befinden, und überzeugen 
Sie ſich, daß unſre magre Koft, zu der Sie denn doch dereinſt zu: 
rückkommen werden, wenigſtens herzlich gern gegeben werde und in 
manchem Sinne heilſam ſei. i 

Grüßen Sie alles, was Sie umgibt. 

Weimar, den 16. Juli 1798. 


An Schiller. 


Ich habe heute keinen Brief von Ihnen erhalten, doch hoffe ich, 
daß es kein Zeichen eines ſchlimmen Befindens ſein ſoll. 

Mit unſerer Theateranlage geht es lebhaft fort, fie wird gewiß 
artig und gewiß auch feſt. Es ſcheint ein unverbrüchliches Natur⸗ 
geſetz zu ſein, daß ſich jeder Tätigkeit eine Negation entgegenſetzt. 
Man wünſchte ſo lange ein beßre Einrichtung, und jetzt, da die An— 
ſtalten dazu gemacht ſind, werden Zweifel erregt und herumgetragen, 
um die Menſchen, die wenigſtens künftig bequem ſitzen werden, durch 
eine Sorge für ihre Hälſe zu inkommodieren. Da es aber nur ein 
altes Märchen iſt, das ſich repetiert, ſo kann man es wohl geſchehen 
laſſen. 
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Möchten Sie mir wohl 
meine zwei Faszikel Reiſeakten, 
den Aufſatz über den Magneten, 
den ältern Aufſatz über die Kautelen des Beobachters, wenn Sie 
ihn finden können, 
nächſten Freitag herüberſchicken. Es geht mit den Aufſätzen zur 
Zeitſchrift ganz gut und muß beſſer gehen, wenn ſie einmal im Gange 
iſt. Die Hauptſchwierigkeit bei der Redaktion iſt von Anfang, daß 
man die allgemeinen Zwecke immer im Auge habe und bei allem 
fragmentariſchen Weſen auf ein Ganzes hindenke. 

Indeſſen kommen zwiſchen mir und Meyer ſehr intereſſante Punkte 
zur Sprache, und man wird künftig mehr Freude an einzelnen oft 
kurzen Aufſätzen haben, weil man fie gleich wieder brauchen und mit: 
teilen kann, ohne an ſtrenge Verknüpfung zu denken. 

Wenn Sie es nur möglich machen können, vor Ende des Jahres 
auch noch etwas beizutragen. 

Dieſe Woche will ich hier noch tun, was möglich iſt, vielleicht 
kann ich die andere wieder zu Ihnen hinüber, denn ich finde hier 
kaum Stimmung zu ein paar leidlichen proſaiſchen Perioden. Leben 
Sie indeſſen recht wohl, grüßen Sie Ihre liebe Frau und ſchaffen, 
daß das artige Gartenhäuschen bis zu meiner Ankunft wohnbar ſei. 

Weimar, am 18. Juli 1798. G. 


An Schiller. 


Es iſt mein herzlicher Wunſch, daß ſich die Stimmung zu einer 
poetiſchen Arbeit recht bald wieder bei Ihnen finden möchte. Leider 
iſt Ihre Lage im Garten von einer Seite fo ungünſtig, als fie von 
der andern günſtig iſt, beſonders da Sie ſich mit dem Bauen ein— 
gelaſſen haben. Ich kenne leider aus frühern Zeiten dieſe wunder— 
bare Ableitung nur allzuſehr und habe unglaublich viel Zeit dadurch 
verdorben. Die mechaniſche Beſchäftigung der Menſchen, das hand— 
werksmäßige Entſtehen eines neuen Gegenſtandes unterhält uns an— 
genehm, indem unſere Tätigkeit dabei Null wird. Es iſt beinahe 
wie das Tabakrauchen. Eigentlich ſollte man mit uns Poeten ver— 
fahren wie die Herzoge von Sachſen mit Luthern, uns auf der 
Straße wegnehmen und auf ein Bergſchloß ſperren. Ich wünſchte, 
man machte dieſe Operation gleich mit mir, und bis Michael ſollte 
mein Tell fertig ſein. 
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Da das elegiſche Silbenmaß ſich nach allen Seiten hin bewegen 
läßt, ſo zweifle ich gar nicht an einem glücklichen Erfolge einer 
loriſchen Behandlung. Ich erinnere mich ſchon ſelbſt, in früherer 
Zeit eine ähnliche Intention gehabt zu haben. 

Aus der Beilage ſehen Sie, daß unſer erſter anaglyphiſcher Wer: 
ſuch gut genug geraten iſt. Der Abdruck iſt nur aus freier Hand 
gemacht, wo das Kreuzchen ſteht, iſt er am beſten geraten, und Sie 
werden leicht ſehen, daß ſich dieſe Arbeit ſehr hoch treiben läßt. Der 
Einfall macht mir viel Spaß. Facius iſt grade der Mann, um fo 
was auszuführen, und unſer Meyer, indem er weiß, was ſich in dieſer 
beſchränkten Art tun läßt, wird durch ſeine Zeichnung das Unter⸗ 
nehmen heben. Wir wollen zum Almanach eine ähnliche, jedoch ſehr 
reiche Decke beſorgen, ſie ſoll alsdann auf farbig Papier abgedruckt 
und mit harmonierenden Farben illuminiert werden. Das alles zu: 
ſammen wird nicht teurer zu ſtehen kommen als eine Kupferdecke mit 
Stich und ſchwarzem Abdruck. Ich bin überzeugt, daß, wenn es 
einmal im Gange iſt, ſo muß es, beſonders da nun viele Bücher ge⸗ 
heftet ausgegeben werden, ſich als Deckenzierat ſehr weit verbreiten. 

Übrigens habe ich mich dieſe Zeit mit Redaktion meiner eignen 
und der Meyerſchen Aufſätze beſchäftigt. In acht Tagen wird das 
erſte Manuſkript abgehen; indem ich mich daran halte, fo wird zu- 
gleich das nächſte Stück fertig, und ich ſehe von dieſer Seite einen 
weiten Raum vor mir. 

Dieſe Tage habe ich mehrere Stunden mit Herrn van Marum 
zugebracht. Es iſt eine gar eigne, gute und verſtändige Natur. Er 
hat ſich viel mit Elektrizität abgegeben, ich wünſchte, daß er länger 
hier bleiben könnte, ſo würde man auch mit dieſem Teil geſchwind 
zu Rande ſein, er empfahl mir den dritten Teil ſeiner Schriften, in 
welchem die neuſten Reſultate dieſes wichtigen Kapitels der Natur⸗ 
lehre aufgezeichnet ſeien. 

Eins will ich nicht leugnen, daß mich indeſſen die Redaktion der 
Meyerſchen Arbeiten unglücklich macht. Dieſe reine Beſchreibung 
und Darſtellung, dieſes genaue und dabei ſo ſchön empfundne Urteil 
fordert den Leſer unwiderſtehlich zum Anſchauen auf. Indem ich 
dieſe Tage den Aufſatz über die Familie der Niobe durchging, hätte 
ich mögen anſpannen laſſen, um nach Florenz zu fahren. 

Die Romane der Frau von Stasl kenne ich, es find wunderliche 
paſſtoniert⸗gedachte Produktionen. 

Ich war dieſe Tage mit Meyern in einer kleinen Differenz, über 
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die wir uns noch nicht ganz ausgeſprochen haben, er behauptete, daß 
ſogar das genialiſch Naive in einem gewiſſen Sinne durch Schule 
überliefert werden könne, und er mag wohl Recht haben, wenn man 
den Ausdruck nur ſo modifiziert, daß die Aufmerkſamkeit des Künſtlers 
von frühen Jahren an auf den Wert desſelben in der bildenden 
Kunſt gerichtet werden könne und ſolle. Sonderbar ſcheint es freilich, 
daß in unſerer Zeit ſogar die Idee davon völlig verloren gegangen 
iſt, wie aus dem neulichen Vorſchlag Danneckers zu einem Basrelief 
erhellet und wie uns in Geſprächen mit Thouret, welcher der Re— 
präſentant einer großen Maſſe iſt, indem er Künſtler und Publikum 
zugleich vorſtellt, aufs neue ſo ſehr aufgefallen iſt. Sein Jahrhundert 
kann man nicht verändern, aber man kann ſich dagegen ſtellen und 
glückliche Wirkungen vorbereiten. Einer meiner nächſten Aufſätze foll 
den Titel führen: Über die Hinderniſſe, die dem modernen Künſtler 
im Wege ſtehen, vom Geſtaltloſen zur Geſtalt zu gelangen. — Der 
Raum läßt mir nur noch ein Lebewohl zu. 
Weimar, am 21. Juli 1798. G. 


An Schiller. 


Mit Ihrer Ausgleichung der Differenz zwiſchen Meyer und mir 
bin ich ſehr wohl zufrieden. Sie erlauben, daß ich gelegentlich, wenn 
ich an dieſe Materie komme, mich Ihrer Worte beſcheidentlich 
bediene. 

Heute geht endlich der erſte Trausport an Cotta ab. Gern hätte 
ich das Manuſkript Ihnen nochmals zugeſendet, indeſſen iſt es mit 
Meyern als wie in Ihrer Gegenwart nochmals durchgegangen 
worden. Das wenige, was über plaſtiſche und architektoniſche Reſte 
der Etrurier geſagt werden kann, werden Sie etwa Sonnabends er— 
halten. Das ganze erſte Stück wird in kurzem beiſammen ſein, und 
die andern werden ſogleich fertig, indem das fertige einen produktiven 
Einfluß auf das folgende zeigt. 

Des ſchon bearbeiteten Stoffs liegt eine große Maſſe bereit, und 
der zu bearbeitende iſt unendlich. 

Der Titel Sängerwürde übertrifft an Vortrefflichkeit alle meine 
Hoffnungen. Möge ich das edle Werk doch bald gedruckt ſehen. 
Ich habe niemanden weiter etwas davon geſagt. 

Ritters Vortrag iſt freilich dunkel und für den, der ſich von der 
Sache unterrichten will, nicht angenehm. Er befindet ſich gegen 
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wärtig in Belvedere bei Scherer, und ich habe nun doppelte Urſache, 
auf den ganzen Kreis der Verſuche acht zu geben, da mein Zweck 
dabei ſein muß, Sie bequemer damit bekannt zu machen. 

Das Schlegelſche Ingrediens, in feiner ganzen Individualität, ſcheint 
mir denn doch in der Olla podrida unſers deutſchen Journalweſens nicht 
zu verachten. Dieſe allgemeine Nichtigkeit, Parteiſucht fürs äußerſt 
Mittelmäßige, dieſe Augendienerei, dieſe Katzenbuckelgebärden, dieſe 
Leerheit und Lahmheit, in der die wenigen guten Produkte ſich verlieren, 
hat an einem ſolchen Weſpenneſte, wie die Fragmente ſind, einen 
fürchterlichen Gegner. Auch iſt Freund Übique, der das erſte Exemplar 
erhielt, ſchon geſchäftig herumgegangen, um durch einzelne vorgeleſene 
Stellen das Ganze zu diskreditieren. Bei allem, was Ihnen daran 
mit Recht mißfällt, kann man denn doch den Verfaſſern einen ges 
wiſſen Ernſt, eine gewiſſe Tiefe und von der andern Seite Liberalität 
nicht ableugnen. Ein Dutzend ſolcher Stücke wird zeigen, wie reich 
und wie perfektibel ſie ſind. 

Wilhelm ſchickt mir beiliegendes Gedicht für den Almanach, welches 
ich aber keinesweges empfehlen, ja nicht einmal verteidigen will. An 
der Legende ſelbſt iſt ſchon nicht viel. Denn daß ein Sultan ein 
Mädchen verſchenkt, will wohl eigentlich nichts heißen. Ferner ſind 
dem Gegenſtande nicht einmal die artigen Motive, die man daraus 
herleiten könnte, abgewonnen. Der Vortrag iſt nicht durchſichtig und 
klar und was ſich ſonſt noch zu ungunſten der Arbeit ſagen ließ. 
Genau beſehen iſts wieder ein Pygmalion, wobei ſich das falſche Streben 
abermals zeigt, die Angelegenheiten der bildenden Kunſt poetiſch zu 
behandeln. Ich will einige freundliche Einwendungen dagegen machen 
und ihm raten, nochmals Hand daran zu legen, dadurch wird wenigſtens 
interloquiert. 

Leider hat er auch ein Gedicht auf die Huldigung des Königs 
drucken laſſen, welches keineswegs glücklich iſt, mir aber doch geſtern 
zu einem humoriſtiſchen Geſpräch Gelegenheit gab, worin ich es gegen 
jene Partei verteidigte, welche durch den geſtiefelten Kater gekrallt 
worden. 

Die anaglyphifchen Verſuche rücken recht ſchön zu. Ein Kauz auf 
einer Leyer, der die Rückſeite des Almanachs zieren foll, wird von 
Freund Meyer nach der Natur gezeichnet und ſorgfältig nachgebildet 
werden, um zu zeigen, was man auch in dieſem Fache ſich von der 
neuen Manier verſprechen könne. 

Leben Sie recht wohl, empfehlen Sie mich den Ihrigen. Alle 
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Tage erliege ich ſchier der Verſuchung wieder zu Ihnen zu kommen, 
doch der ſtrömende Lauf unſerer kleinen Unternehmungen hält mich 
jedesmal ab. In 14 Tagen ſoll das innere Gerippe unſerer neuen 
Theatereinrichtung ſchon ſtehen, die kannelierten Säulen ſind unter der 
Kondition verdingt, daß ſie den 7. Auguſt zur Stelle geliefert werden, 
und was der Späße mehr ſind. Thouret und Haidlof malten am 
Vorhange. Schaffen Sie uns nur jetzt noch den Wallenſtein zur 
Stelle. 
Nochmals ein Lebewohl. 


Weimar, am 25. Juli 1798. G. 


An Cotta. 


Hierbei folgt ein Stück Manuſkript, wenn Sie etwa nötig fänden, 
den Druck ſchon anzufangen. 

In dem beiliegenden pro Memoria ſind einige Punkte wegen der 
Einrichtung bemerkt. 

Ich wünſchte bald zu erfahren, wieviel dieſes Manuſkript gedruckte 
Bogen machte. Meiner Rechnung nach ſollten es fünfe geben, es 
folgten alsdann noch drei Bogen ähnliche Abhandlungen und drei 
Bogen Einleitung. 

Herr Profeſſor Thouret nimmt vielleicht die Kupferplatten, für die 
gegenwärtig geſorgt wird, und einen Teil Manuſkript mit. Schicken 
Sie mir doch den erſten Bogen, ſobald er gedruckt iſt. 

Zur Decke werden wir den Verſuch einer neuen Art anaglyphiſcher 
Arbeiten dem Publiko vorlegen, ich darf mir ſchmeicheln, daß dieſe 
Erfindung manchen typographiſchen Vorteil haben wird, indem man 
die Zeichnungen, die freilich dazu geeignet ſein müſſen, um einen leid⸗ 
lichen Preis in Buchdruckerſtöcke wird verwandeln können. Ich lege 
hier Probedrücke eines Eckſtücks bei. Der Schillerſche Almanach ſoll 
mit einer ähnlichen Decke verziert werden, die, denk ich, noch reicher 
und beſſer ausfallen ſoll. 

Leben Sie indeſſen recht wohl und grüßen die Ihrigen aufs Beſte. 

Weimar, am 28. Juli 1798. Goethe. 


Bemerkungen 
zur erſten Sendung, welche auch zum Teil für künftig gelten. 
Ich ſchicke das Manuſkript größtenteils auf gebrochnen Bogen ge— 
ſchrieben und werde künftig ſo fortfahren. Die allenfalſigen Ver⸗ 


352 Aus den Briefen. Goethes 


beſſerungen ſtehen linker Hand am Rande geſchrieben und werden in 
den Text nach ihrem Zeichen eingeſchaltet. 

Was hingegen gleichfalls linker Hand unter dem Strich ſteht, ſind 
Noten, die unter den Text kommen, und zwar wie gewöhnlich zu 
Ende der gedruckten Seite. 

Der Bogen A fängt mit Laokoon an, und ſo geht der Druck fort, 
wie die Folia des Manuſkripts ausweiſen. 

Die Einleitung wird nachgeſchickt und zuletzt gedruckt, ſie erhält 
beſondere Bogenzeichen und Zahlen. 

Das Werk wird den Titel Propyläen erhalten. 


Weimar, am 235. Juli 1798. Goethe. 


An Schiller. 


Ihr Brief iſt mir heute ſpät zugekommen. Schärfen Sie doch der 
Botenfrau ein, daß fie die Briefe gleich ſelbſt bringt. Dieſe Leute 
machen ſichs manchmal bequem und geben die Sachen an kleine 
Knaben, die ſich im Herumtragen verſpäten. 

Kants Zurechtweiſung des Salbaders iſt recht artig. Es gefällt 
mir an dem alten Manne, daß er ſeine Grundſätze immer wieder⸗ 
holen und bei jeder Gelegenheit auf denſelben Fleck ſchlagen mag. 
Der jüngere, praktiſche Menſch tut wohl, von ſeinen Gegnern keine 
Notiz zu nehmen, der ältere, theoretiſche muß niemanden ein unge⸗ 
ſchicktes Wort paſſteren laſſen. Wir wollen es künftig auch ſo halten. 

Es freut mich herzlich, daß Humboldt Ihren Brief ſo gut auf— 
genommen hat. Sein Ernſt, ſein Talent, ſein Streben, ſein guter 
Wille, ſeine Neigung, ſeine Freundſchaft verdienen eine redliche und 
freundliche Erwiderung. Er wird nun auch meinen Brief mit der 
Euphroſyne bald erhalten. Aufrichtig aber will ich geſtehen, daß ich 
nicht ſehe, wie es möglich ſein ſoll, eine Reviſion ſeiner Arbeit, wie 
er ſie vorſchlägt, zu veranſtalten. Denn wenn Sie nach Ihrer Vor⸗ 
ſtellung daran zu rücken anfangen, ſo wird ja das Gebäude mehr 
geregt, als daß es in allen ſeinen Fugen bleiben könnte. Nach meiner 
Vorſtellungsart ließe ſich fo etwas kaum durch Gegenwart und Ge⸗ 
ſpräch leiſten. 

Was noch allenfalls zugunſten der Schlegel zu ſagen wäre, 
wollen wir auf eine mündliche Unterhaltung verſparen. Ich wünſche 
die Fragmente eigens mit Ihnen durchzugehen, als Veranlaſſung zum 
intereſſanten Geſpräch werden ſie gewiß ſehr dienen, ſelbſt indem ſie 
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zum Widerſpruch aufregen. Wie glücklich würde ich mich finden, 
wenn ich ſchon wieder in Ihrer Nähe wäre. 

An Cotta iſt die erſte Sendung fort, hierbei teile ich die zweite 
mit und wünſche ſie auf den Mittwoch wieder zu erhalten. Zeigen 
Sie mir ja an, was Sie über den Stoff und über den Vortrag 
denken. 

Die Einleitung vom erſten Stück wird auch nicht lange außen 
bleiben, fie ſcheint mir ein klein wenig zu feierlich, doch iſt es ja, 
wie Freund Humboldt ſagt, der deutſche Charakter, und die Sache 
ſelbſt iſt, wenn man fie näher beſieht, ernſthaft genug. Man muß 
nachher im einzelnen, wo ſichs ſchickt, deſto muntrer und durchaus 
natürlich heiter ſein. 

In der Anzeige der neuen Anaglyphik gebe ich ein Beiſpiel, wie 
man wohl ſogar jedes mechaniſch Einzelne an das Allgemeine der gei— 
ſtigen Kunſt immer künftig anſchließen ſollte. 

Ich mache auch ſchon das zweite Stück zurecht und hoffe, bald bis 
ins dritte und vierte vorgearbeitet zu haben und wenigſtens zum Teil 
die reinlichen Abſchriften vor mir liegen zu ſehen. Was mich freut, 
das iſt gerade hieran eine Arbeit zu finden, die ich recht bequem in 
Weimar machen kann. 

Ich wünſche bald zu hören, daß Ihr Anteil zum Almanach im 
Wachſen iſt. Vielleicht ſchicke ich auch noch was. Senden Sie mir 
doch gleich den erſten gedruckten Bogen. 

Weimar, am 28. Juli 1798. G. 


An Chriſtiane Vulpius. 


Hier ſchicke ich dir mit einem herzlichen Wunſche zu deinem Ge— 
burtstag einiges Obſt, damit du es mit Auguſt verzehrſt und dich 
dabei meiner Liebe erinnerſt. Wie ſehr wünſchte ich, dieſes Feſt im 
ſtillen mit dir zu begehen, allein ich habe wohl getan, mich nach 
Jena zu begeben, ſelbſt hier wird es mir ſchwer, mich wieder völlig 
zu ſammeln, und ich habe bisher eigentlich noch nichts Rechts getan. 
In der nächſten Woche, denk ich, ſoll es werden, da ich denn ſehr 
zufrieden fein will, indem die Zeit zu drängen anfängt. Mache deine 
Sachen in Ordnung und gehe ſodann nach Rosla und erfreue dich 
an den ländlichen Beſchäftigungen. Es iſt recht gut, wenn du alles 
näher kennen lernſt. Betrübe dich nicht über das, was außer dir vor— 
geht! die Menſchen ſind nicht anders gegeneinander, im großen wie 
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im kleinen. Denke, daß ich dich liebe und daß ich Feine andre Sorge 
habe, als dir eine unabhängige Exiſtenz zu verſchaffen, es wird mir 
ja das auch wie ſo manches andre gelingen. 

Tue nur jeden Tag das Nötige, weiter bleibt uns in guten und 
böfen Zeiten nichts übrig. Sorge für das gute Kind und denke, daß 
uns nichts fehlen kann, ſolange wir beiſammen ſind. 

Ich will mit allem Fleiße ſorgen, daß ich das Nötigſte wegarbeite, 
dann ſehen wir uns wieder. Lebe recht wohl. Grüße den lieben 
Guſtel und behalte mich lieb. 


Jena, den 5. Auguſt 1798. G. 


An J H. Meyer 


Graf Moltke ſah ich geſtern abend bei Schiller, und wie es denn 
ſo geht, wollte die Unterhaltung nicht recht intereſſant werden, ob 
gleich durchaus der beſte Wille vorhanden war. Vielleicht iſt es 
Ihnen beffer gegangen! Die Betrachtung von Kunſtwerken vermit⸗ 
telt gar manches. 

Es tut mir herzlich leid, wenn ich ſchuld daran bin, daß unſere 
ſchöne Göttin⸗Mutter nicht in Norden verehrt wird. Ich behielt ſie 
hier, weil in der Regel hier immer eher ein Sümmchen Geldes los 
und locker iſt als bei uns. Im erſten Momente, da ich fie herüber 
brachte, hatten die Porträtmaler ſo reine Wirtſchaft gemacht, daß 
für das Ideal gar nichts übrigblieb. 

Unſer Werk fördert gut. Die Etruriſchen Briefe ſind auch fort, 
und meine Einleitung muß vor Sonntag fertig ſein. Ich fühle ſchon 
die beſſern Einflüſſe der akademiſchen Luft. Rafael iſt ganz abge- 
ſchrieben und von mir ſchon durchgeſehen und ajuſtiert. Heute erhält 
ihn Schiller. Niobe wird auch ins reine geſchrieben. Die Gegen— 
ſtände ſollen zugleich mit in Ordnung, und dann wären wir auf die 
drei erſten Stücke geborgen. 

Ich habe auch ein Verzeichnis der zunächſt zu behandelnden Ma⸗ 
terien aufgeſetzt, davon ich Ihnen eine Abſchrift mitteilen will, damit 
Sie über das Aufgezeichnete gelegentlich denken und das Regiſter 
aus Ihren Schätzen vermehren mögen. Wenn nur das erſte gedruckte 
Heft in unſern Händen iſt, dann werden Sie ſehen, wie luſtig und 
gut die Sache gehen ſoll. Durch die Unterhaltung darüber mit 
Schiller habe ich wieder neuen Mut bekommen, und er muß früh 
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oder ſpät auch mit heran, obgleich auf ſeine Mitwirkung bei ſeiner 
ſonderbaren Lage nicht zu zählen iſt. 

Nächſten Sonntag, den 12., hoffe ich Sie mit Profeſſor Thouret 
hier zu ſehen. Gehen Sie doch dieſe Woche ein wenig ins Schloß 
und ins Theater und ſehen Sie, wohin die Sache realiter und per— 
ſonaliter etwa hinaus will, damit wir bei der Konferenz ohngefähr 
wiſſen, was zu erwarten und zu tun ſteht, und daß Sie mir Ihr 
eigenſtes Gutachten in der Stille eröffnen können. Leben Sie recht 
wohl und erfreuen ſich der hübſchen kühlen halbumwölkten Tage, die 
auf den einen heißen erfolgt ſind. 


Jena, am 7. Auguſt 1798. G. 


An den Herzog Karl Auguſt. 


[19. Auguſt.] 

Seit geſtern bin ich wieder hier, um unſere architektoniſchen Ar— 
beiten zu revidieren; es geht verhältnismäßig gut und geſchwind, 
beſonders iſt die große Theaterumwälzung gegründet, die, wie ich 
hoffe, zu Ihrer Zufriedenheit gereichen ſoll. Mur kann ich Thouret 
noch nicht fortlaſſen, denn bei menſchlichen Unternehmungen folgt 
auf das werde nicht gleich das und es ward, und die Gegenwart 
des, der die erſte Idee konzipierte, iſt beſonders bei einer Arbeit aus 
dem Stegreif, wie dieſe iſt, nötig, weil denn doch bei jedem Schritt neue 
Rätſel zu löſen ſind. Ich habe ihm daher Mut gemacht zu bleiben 
und ihm verſprochen, ein Entſchuldigungsſchreiben von Ew. Durchlaucht 
zu verſchaffen. Wahrſcheinlich iſt jenes Dankſagungsſchreiben an den 
Herzog, warum ich bat, noch nicht erlaſſen; wollten Sie daher wohl 
die Gnade haben, ſobald es ſein könnte, das Außenbleiben Thourets 
durch den unternommenen Theaterbau zu entſchuldigen, deſſen Aus— 
führung ſich um einige Wochen verzogen und die Anweſenheit des 
Künſtlers, der den Plan angegeben, höchſt nötig mache. 

Übrigens hoffe ich, Sie ſollen künftig mit mehr Zufriedenheit dem 
Schauſpiele beiwohnen. Außer der Fürſtlichen Hauptloge iſt noch 
eine Seitenloge im und am Profzenio menagiert, welche aufgeſpart 
bleibt, wenn Sie Luſt haben ſollten, ſich dem Theater zu nähern. 
Wenn alles beiſammen iſt, wird es anſtändig und luſtig ausſehen. 
Übrigens bitte ich, daß Sie die Gnade haben, nicht früher hinein zu 
gehen, als bis es wenigſtens auf einen gewiſſen Grad fertig iſt. 
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Luſtig iſt es, zu ſehen, wie die Weimeraner nun hineinſpazieren und 
jeder ſich ängſtlich nach feinem alten Plätzchen umſieht, das er nach 
einer völligen Veränderung der Dinge gerne wieder beſetzen möchte. 

Bei meinem letzten Aufenthalt in Jena habe ich die Angelegenheit 
wegen der Prorektoratsveränderung durchgedacht und viel durchgeſprochen; 
man vermutet im allgemeinen, daß Preußen einen Schritt tun werde, 
und man verſieht ſich e darauf, daß die Sache zur 
Sprache kommen wird. D. C. R. Gedike von Berlin war zum 
Beſuch da, in deſſen Gegenwart Be Sache ventiliert wurde. Paulus, 
der jetzt Prorektor iſt, äußerte öffentlich, daß er gern die Laſt des 
Prorektorats austragen wolle, wenn er überzeugt ſein könne, der letzte 
Prorektor zu ſein. Mir ſcheint es, wenn man etwas tun wollte, 
der günſtigſte Zeitpunkt, da die Menſchen zufällig auf eine Ver⸗ 
änderung vorbereitet ſind. 

Ich habe wegen des Perſonals zum Anfang einige Gedanken, die, 
wie ich hoffe, ausführbar ſein ſollen; wenn Sie zurückkommen, ſollen 
Sie alles vorbereitet finden; wünſchten Sie aber darüber nähere 
Nachricht, ehe Sie zurückkehren, ſo kann ich gleich damit aufwarten. 


An Schiller. 


Die Muſen und Grazien von Oberroßla hatten Ihre Gegenwart 
mehr gewünſcht als gehofft, das Wetter war gar zu übel, und in 
regenloſen Momenten war doch kein Spaziergang als auf den Gänſe— 
raſen möglich. Vielleicht finden wir bald wieder Gelegenheit, uns 
dort anzutreffen. Über Wallenſtein habe ich indeſſen vieles gedacht 
und mir die erſten Akte wieder ins Gedächtnis gerufen. Wenn ich 
wieder zu Ihnen komme, dächt ich, fingen wir von vorn an, weil 
ich nun das Ganze weiß, beſonders da es Sie an der Ausführung 
nicht hindert, wenn jemand mitſpricht. Ich wünſche, je eher je lieber 
eine klare Überſicht darüber zu haben, noch mehr aber, es vollendet 
zu ſehen. Es wird ſehr hoch ſtehen, wenn es fertig iſt; ich wünſche 
Ihnen zum Nachſommer noch gute Stimmung. 

Wenn Sie recht klopfen, ſägen, hämmern, hobeln hören wollen, 
ſo ſollten Sie ſich jetzt tags ein paar Stunden ins Theater ſetzen. 
Es geht ſehr raſch und wird recht artig werden. 

Ich habe wieder neue Grillen über das Tragiſche und Epiſche, 
die ich Ihnen bei der nächſten Zuſammenkunft mitteilen will. Bis 
auf den Sonnabend weiß man wohl, wann Durchl. der Herzog 
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kommen wird. Verzieht ſich ſeine Ankunft bis in den September, 
ſo bin ich bald wieder bei Ihnen. 

Der erſte Bogen Laokoon iſt angekommen, der Druck nimmt ſich 
ganz heiter aus, die Einleitung habe ich nochmals durchgegangen, der 
Inhalt iſt ausgezogen. Auf den nächſten Brief Cottas ſchicke ich 
den Überreſt fort, und ſo wäre denn auch dies Schifflein vom Stapel 
gelaufen. 

Meyer grüßt ſchönſtens und hat wieder mancherlei Gutes in der 
Arbeit. Ich freue mich über den plaſtiſchen Einfluß der zurück— 
gelaßnen Bilder, mir ſcheint er täglich unentbehrlicher. Leben Sie 
recht wohl, mich verlangt recht herzlich wieder nach der gewohnten 
täglichen Unterhaltung. Grüßen Sie Ihre liebe Frau aufs beſte. 

Weimar, am 22. Auguſt 1798. G. 


An Schiller. 


Herzlichen Dank für das Andenken, das Sie meinem Geburtstag 
widmeten, und ſchon für den Gedanken, daß Sie mich hätten beſuchen 
mögen. Der Tag iſt mir zerſtreut und fruchtlos hingegangen, ich 
hoffe mich bald in Ihrer Nähe zu ſammeln. Hygin hat mir auch, 
ſooft ich ihn aufgeſchlagen, Freude gemacht; es wird mir ſehr lieb 
ſein, ihn einmal im Ganzen mit Ihnen durchzugehen. Auf die 
Argonauten hatte ich auch immer ein Zutrauen, und nach der neuen 
Lehre, da man von der Epopöe keine Einheit fordern will, wäre das 
Sujet ſeiner rhapſodiſchen Natur nach äußerſt bequem. Es liegen 
herrliche Motive darin und gewiß ließen ſich noch manche daraus 
entwickeln. 

Freitags will ich nun die letzten Hefte des Manuſkripts abſchicken. 
An der Einleitung habe ich noch manches getan, das ihr hoffentlich 
nicht ſchaden ſoll, und würde immer noch mehr daran ausputzen, 
wenn ich ſie nicht fortſchicken müßte. Nun geht aber eigentlich eine 
neue Anſicht der Dinge an, denn ſchon in den Aushängebogen hat 
das Weſen eine andre Geſtalt als in dem Manuſckript. Ich hoffe, 
es ſoll nicht fehlen, gleich aus den vier erſten Stücken eine Art von 
harmonierender Kompoſition zu machen. Wenn wir nur noch etwas 
dazu von Ihnen erhalten könnten, das weiter hinaus deutete. Der 
Druck zum Almanach nimmt ſich recht artig aus, freilich fordert 
die kleine Schrift ſorgfältigen Druck und glattes Papier. 

Es freut mich, daß die Herren Conz und Bürde ein wenig liederlich 
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werden und ſich an verbotnen Liebſchaften ergötzen; wenn ich es noch 
von Matthiſſon erleben könnte, würde es mir noch größern Spaß 
machen. Es iſt kuriös, wie ſich die Leute vor gewiſſen An- und 
Nachklängen nicht retten können. So tönt der alte Hexenmeiſter 
in der alten Wundergerte doch einigermaßen nach. 

Vielleicht erhalten Sie gegen das Ende doch noch etwas von mir. 

Der Deckel iſt fertig, und man wird nun ſehen, wie es mit dem 
Auf höhen und Aufputzen der Zierate gehen kann. Sie ſollen eheſtens 
davon ein Pröbchen haben. Leben Sie recht wohl und fleißig, indem 
ich auch mich hier loszuarbeiten ſuche. Die erſte Hälfte Septembers 
möchte ich gar gerne bei Ihnen zubringen. 

Nutzen Sie das neue Verhältnis zu Fichten für ſich, ſo viel als 
möglich, und laſſen es auch ihm heilſam werden. An eine engere 
Verbindung mit ihm iſt nicht zu denken, aber es iſt immer ſehr inter⸗ 
eſſant, ihn in der Nähe zu haben. 

Weimar, am 29. Auguſt 1798. G. 


An Cotta. 


Die zwei erſten Aushängebogen find angekommen, und ich über: 
ſchicke hierbei ſogleich den Reſt des Manuſkripts. Wie viel, um 
einen gedruckten Bogen zu füllen, nötig iſt, darüber entſcheidet freilich 
am Ende der Setzer in der letzten Inſtanz, und wenn man ſich hier 
um etwas verrechnet hat, ſo wird deshalb doch alles ſeinen Gang 
fortgehen. 

Im Durchſchnitt genommen, brauchen wir zehn unſerer beſchriebenen 
Duartblätter oder gebrochnen Folioblätter auf einen gedruckten 
Bogen. Titel, Einleitung und Inhaltsanzeige, die hier folgen, 
werden deshalb drei Bogen geben. Doch wünſchte ich, daß die Ein- 
leitung etwa mit größeren Lettern oder weiter die Inhaltsanzeige 
mit kleineren Lettern und enger gedruckt würde, damit beide nach 
ihrer verſchiednen Bedeutung und Würde ſich voneinander ausnähmen. 
Sie werden hiervon die typographiſche Möglichkeit überlegen. 

Zugleich folgen 20 Blätter, für die zwei noch erforderlichen Bogen 
am Schluſſe des Stücks, Rafaels Werke beſonders im Vatikan 
betreffend. 

Zwar wünſchte ich ſehr, um an einer ſchicklichen Stelle abzubrechen, 
daß man Fol. 17 unten mit den Worten: vorzüglich gut drappiert 
auf hörte und den Übergang in ein anderes Zimmer auf der folgenden 
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Seite in das nächſte Stück brächte; ſollte aber zu viel noch fehlen, 
ſo könnte man allenfalls bis Fol. 19b gehn und den Aufſatz im 
folgenden Stück mit Heliodor anfangen. Einige Bemerkungen für 
den Setzer habe ich zu dem Manuſkript ſelbſt gelegt. 

Die Anzeige des Inhalts und der Kupfer wünſchte ich in die 
Weltkunde, fo wie jene Kezenfion der Herderiſchen Humanitätsbriefe, 
eingeſchaltet zu ſehen. Ob Sie ſolches bald tun wollen oder ob Sie 
die Zeit abzuwarten gedenken, wenn das Stück völlig gedruckt iſt 
und zum Ausgeben parat liegt, ſolches überlaſſe ich Ihnen gänzlich. 
Nur wünſche ich, daß Sie weiter kein Wort des Lobes oder der 
Empfehlung hinzutun. Ob ich gedachten Inhalt in den Anzeiger der 
Literaturzeitung gleichfalls in extenſo ſoll einrücken laſſen, darüber 
erwarte ich noch erſt Ihre Gedanken. Es kommt darauf an, ob 
Sie eine ſolche Bekanntmachung merkantiliſch nützlich halten, denn 
im Anzeiger muß man ſie, wie Sie wiſſen, teuer bezahlen. 

Einen Wechſel auf Leipzig würde man hier um eine leidliche 
Abgabe diskontieren. 

Da Herr Profeſſor Thouret einen Teil ſeines Honorars, das man 
ihm hier zudenkt, in jener Gegend angewieſen wünſcht, ſo werde ich 
ihm eine Anweiſung auf zo Carolin an Sie mitgeben. Sie hätten 
alsdann die Güte, wegen des übrigen mir meine Rechnung zu ſtellen 
und das, was ich Ihnen ſchuldig bleibe, allenfalls Herrn Hofrat 
Schiller zuzurechnen, mit dem ich alsdann ſchon übereinkommen will. 

Iſt das erſte Stück in der Ordnung und die Sache im Gange, 
ſo kann man alsdann einen Kontrakt aufſetzen, der auf denen Papieren, 
die Sie ſchon in Händen haben, beruht. Er braucht unter uns nicht 
umſtändlich zu ſein. 

Die Stöcke zu dem Umſchlag ſollen auch nächſtens abgehen. 

Soviel für heute! Sollte mir noch etwas einfallen, ſo ſchreibe ich 
nach, ſonſt warte ich bis auf Nachricht, daß Gegenwärtiges an— 
gekommen. Leben Sie indeſſen recht wohl. 

Weimar, am 31. Auguſt 1798. Goethe. 


An Schiller. 


Meine heutige Botſchaft ſei vorzüglich der Decke des Almanachs 
gewidmet, davon ich hier ein paar Proben überſende. 

Die auf weiß Papier zeigt, wie ſauber ſie geſtochen ſei, einige 
Tauſend können abgezogen werden, ohne daß man es merklich ſpüren 
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wird, denn alles ift mit dem Grabſtichel gemacht. Auf gefärbtem 
Papier nimmt ſie ſich, dünkt mich, beſonders gut aus, eigentlich aber 
iſt darauf kalkuliert, daß ein bißchen Farbe drauf kommen ſoll, wie 
die eine Hälfte zeigt. 

Das Ries von dem Schreibpapier, wie eine Probe mitkommt, ſoll 
3 rh. 12 gr. koſten, es würde ſich gefärbt ganz gut ausnehmen, und 
das Ries würde nicht gar 2000 Decken geben. 

Das Hundert mit erwärmter Platte und ſehr ſorgfältig zu drucken 
verlangt man 16 gr. 

Das Buch Papier zu färben 5 gr. 

Für ein Exemplar zu malen würde man allenfalls 18 Pfennige 
geben müſſen. Es käme darauf an, wieviel gemalte Sie etwa haben 
wollten? Ich glaube, mancher wird ein paar Groſchen fürs bunte 
Exemplar gerne mehr geben. 

Schicken Sie mir das gemalte Exemplar ſowie das Papiermuſter 
zurück und beſtimmen Ihre Beſtellung, ſo kann alles hintereinander 
gemacht und die Decke zur rechten Zeit fertig werden. 

Wenn Sie uns beſuchen, ſo können Sie recht gut neben Meyern 
logieren. Erfüllen Sie nur womöglich Ihr Verſprechen. 


Weimar, am 1. September 1798. G. 


An Schiller. 


In der Hoffnung, Sie morgen zu ſehen, ſchreibe ich nur wenig. 
Die Balladen folgen zurück, ſie ſind beide ſehr gut geraten. Bei 
dem chriſtlichen Drachen finde ich nichts zu erinnern, er iſt ſehr ſchön 
und zweckmäßig. In der Bürgſchaft möchte es phyſiologiſch nicht 
ganz zu paffteren fein, daß einer, der ſich an einem regnigen Tag aus 
dem Strome gerettet, vor Durſt umkommen will, da er noch ganz 
naſſe Kleider haben mag. Aber auch das Wahre abgerechnet und 
ohne an die Reſorption der Haut zu denken, kommt der Phantaſie 
und der Gemütſtimmung der Durſt hier nicht ganz recht. Ein ander 
ſchickliches Motib, das aus dem Wandrer ſelbſt hervorginge, fällt mir 
freilich zum Erſatz nicht ein, die beiden andern von außen durch eine 
Naturbegebenheit und Menſchengewalt ſind recht gut gefunden. 

Wollten Sie wohl die Güte haben, beiliegenden Zettel an Pro: 
feſſor Lenz zu ſchicken und mir das Buch mitzubringen. Treten Sie 
ja von Ihrem guten Vorſatz nicht zurück. Ihre Reiſe wird Ihnen 
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gewiß wohlbekommen. Den vortrefflichen Sternbald lege ich bei, es 
iſt unglaublich, wie leer das artige Gefäß iſt. 


Weimar, den 5. September 1798. G. 


An Schiller. 


Wir haben Sie mit Sehnſucht erwartet und, was den Schnupfen 
betrifft, ſo hätten Sie ihn nach unſers Fürſten erprobter Theorie eben 
dadurch kuriert, wenn Sie ſich der Luft ausgeſetzt hätten. 

Mich hält das Theater feſt, bei deſſen Bau und Einrichtung alle 
Tage etwas zu ordnen vorkommt, ſonſt wäre ich ſchon wieder zu 
Ihnen hinüber gekommen. 

Hiebei liegt das Gedicht an die Herzogin. Finden Sie nun aber 
auch einen Titel dazu! 

Das kleine Lied, das ich zurückſchicke, iſt allerliebſt und hat voll- 
kommen den Ton der Klage. 

Ich habe in den Bogen des Almanachs, die ich befiße, drei nicht 
unbedeutende Druckfehler gefunden: 

pag. 20, vorletzte Zeile gereeht ſtatt gereiht, 
„ 27, im Matthiſſoniſchen Gedicht zweiter Pentameter Singt 
ſtatt Siegt. 
Der dritte fällt mir gegenwärtig nicht ein. 

Wegen des Umſchlags wollten wir gerne mündlich ſprechen. Haben 
Sie nur die Güte, ſo bald als möglich das beſſere Papier herüber— 
zuſchicken, damit wir es können färben und die Exemplare drucken 
und malen laſſen. 

Der Umſchlag zu den Propyläen iſt auch fertig geworden, Sie 
ſehen einen Probedruck aus der Beilage. Was für mechaniſche 
Schwierigkeiten dabei zu überwinden waren und noch ſind, ließ ſich 
gar nicht vorausſehen. Indeſſen hat ſie der echt deutſche Geiſt unſers 
Facius mit aller Treue bekämpft, und ich hoffe noch manchen Spaß 
davon zu erleben. 

Ich habe in allen meinen Papieren herumgedacht und finde nichts, 
womit ich Ihnen zum Almanach zu Hilfe kommen könnte. Noch 
zu der Voigtiſchen Hochzeit hatte ich ein Gedicht ganz disponiert, das 
leider nicht fertig ward, und ſelbſt im Almanach würde es noch immer 
zur rechten Zeit kommen. Aber woher die Stimmung nehmen!?!? 

Denn da hat mir neulich Freund Richter ganz andere Lichter auf— 
geſteckt, indem er mich verſicherte (zwar freilich beſcheidentlich und in 
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feiner Art ſich auszudrücken), daß es mit der Stimmung Narrens⸗ 
poſſen ſeien, er brauche nur Kaffee zu trinken, um ſo grade von heiler 
Haut Sachen zu ſchreiben, worüber die Chriſtenheit ſich entzücke. 

Dieſes und ſeine fernere Verſicherung, daß alles körperlich ſei, 
laſſen Sie uns künftig zu Herzen nehmen, da wir denn das Duplum 
und Triplum von Produktionen wohl an das Tageslicht fördern 
werden. 

Übrigens wird dieſer edle Freund ſich künftigen Winter gleichfalls 
in Weimar niederlaſſen und hat ſchon ein Quartier über unſerer 
kleinen Matizek gemietet. Ich bin recht neugierig, wie ihm dieſes 
theatraliſche Hausamalgam bekommen wird. 

Übrigens habe ich noch mancherlei Kurioſa aufgeſpart, weil ich Sie 
hüben oder drüben zu ſehen hoffte. 

Den 6. September 1798. G. 


An Cotta. 


Mit der heutigen fahrenden Poſt ſind die Druckerſtöcke zu den 
Decken abgegangen, wovon ich hier einen Abdruck beilege und dazu 
folgende Bemerkungen mache: 

1. Wäre nur das Wort Propyläen und die Zahl des Bandes 
und Stückes, wie ich ſolche ſchreiben laſſen, einzuſetzen, die nähere Be- 
ſtimmung des Verlegers und Herausgebers ſteht beſſer auf dem in— 
wendigen Titel. 

2. Ferner bitte ich beim Abdruck auf das ſorgfältigſte verfahren zu 
laſſen, damit dieſe Probe unſerer neuen Anaglyphik ſich Ehre mache. 

3. Da es manchmal nötig iſt, die Form auszuwaſchen, man den 
Kitt aber zu ſchonen hat, ſo nimmt man ein kleines Bürſtchen und 
Terpentinſpiritus, um die Form zu reinigen, der Terpentinſpiritus 
wird zuletzt mit lauem Seifenwaſſer wieder abgebürſtet, weil man 
heißes Waſſer und Lauge vermeiden muß. 

4. Können Sie ein graulich Papier, wie die Beilage zeigt, etwa 
zur Decke erhalten, ſo würde ſich der Abdruck noch beſſer ausnehmen. 
Es iſt in Nürnberg zu haben. Sollte es aber zu ſpät fein, fo kann 
man auch zum Anfange eine andere Farbe, etwa die rote von den 
Horen, nehmen. Wir wollen überhaupt von Zeit zu Zeit mit unſerer 
Decke changieren. 

5. Wie ich nun mit dieſen Stöcken unſerm Inſtitut ein kleines 
Geſchenk mache, ſo wünſchte ich Ihnen meine Aufmerkſamkeit da⸗ 
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durch zu bezeigen, daß ich zur Flora ein paar ähnliche Stöcke ſchicke. 
Die Zeichnung iſt ſchon gemacht, und ich will ſehen, ob ich bis zum 
neuen Jahrgange die Arbeit kann fördern laſſen. Zu dem Schiller⸗ 
ſchen Almanach mußten wir diesmal noch Kupferſtich nehmen. 


Es ſind indeſſen fünf Bogen der Propyläen angekommen, und das 
ganze erſte Stück wird nun nicht mehr lange ausbleiben, ich wünſche 
ihm ein gutes Gedeihen. 

Indem ich teil an allem nehme, was Ihnen begegnet, ſo bedaure 
ich den Schaden ſehr, der Ihnen durch das Verbot der Weltkunde 
zuwächſt. Wäre es dem Redakteur möglich geweſen, auch nur einen 
Schein von Unparteilichkeit zu erhalten und durch irgend redekünſtliche 
Wendungen gelinde vorzutragen, was diesmal heftig und für den ver— 
lierenden Teil ſchmerzlich und beleidigend hingeſtellt war, ſo hätte das 
Inſtitut, das ſo viele Vorzüge hat, lange beſtehen können. Ich 
wünſche, daß Sie ſich auf irgendeine Weiſe entſchädigen mögen. 

Ich werde nach und nach gern zu Ihren andern periodiſchen Unter— 
nehmungen etwas beitragen und erwarte nur, welche Wendung Ihre 
neue Zeitſchrift nehmen wird. 

Leben Sie recht wohl, gedenken mein und grüßen die Ihrigen. 


Weimar, am 14. September 1798. 
Goethe. 


An Kirms. 


Wenn ich mich nicht in der Phyſtognomie des Steinbrückiſchen und 
Bechtolsheimiſchen Schreibens äußerſt irre, ſo iſt das liebe theatraliſche 
Paar wenig oder nicht zu brauchen. 

Haben Sie die Güte, die von mir doppelt unterſtrichnen Stellen 
anzuſehen, und Sie werden finden, daß nicht viel zu ihren Gunſten 
geſagt iſt. Ich wollte wetten, die Frau iſt noch auf keinem Theater 
geweſen, und er iſt ein Haſenfuß. 

In meinem Leben habe ich ſo oft bemerkt, daß Menſchen, die 
ſonſt zuverläſſig ſind, gegen jemand, der eine Stelle zu vergeben hat, 
gar kein Gewiſſen haben. Man will die Leute anbringen, und wir 
mögen nachher ſehen, wie wir ſie loswerden. 

Wäre unſere Geſellſchaft in Weimar, fo könnte man einen Ver— 
ſuch machen, unter jetzigen Umſtänden aber koſten uns die Leute gewiß 
über 100 rh., bis wir fie wieder loswerden. 
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Dies iſt ſo meine Meinung; haben Sie aber irgendein Zutrauen 
zu der hübſchen Figur, wie fie beſchrieben wird, fo will ich auch nicht 
dagegen ſein, denn man muß ja allerlei wagen. Leben Sie recht 
wohl, ich hoffe, Sie bald wieder zu ſehen. 

Oberroßla, 19. September 1798. G. 


An Schiller. 


Mittwochs war ich in Roßla und fand Ihren Brief geſtern bei 
meiner Wiederkehr. Ich wünſche, daß Sie bei Ihrer Arbeit fühlen 
mögen, welchen guten Eindruck auf uns ſie zurückgelaſſen. Ein Monu⸗ 
ment einer ſo beſondern Geiſtestätigkeit als Ihr Wallenſtein iſt, muß 
jeden in tätige Stimmung verſetzen, wer derſelben nur einigermaßen 
fähig iſt. Nehmen Sie Ihr ganzes Wollen zuſammen, um das 
Werk nur erſt auf unſer Theater zu ſchieben, Sie empfangen es von 
dorther gewiß geſchmeidiger und bildſamer als aus dem Manuſkripte, 
das Ihnen ſchon zu lange vor den Augen fixiert ſteht. Sie ſind ſchon 
ſo weit, daß nach meiner Einſicht ein ſolcher Verſuch nur Nutzen 
bringen kann. 

Was Sie an dem Prolog noch tun wollen, muß ich ſehr billigen. 
Ich erwarte ihn mit Verlangen, und wir wollen über die fernere 
Taktik alsdann zuſammen konferieren. 

Heute nichts weiter. Hierbei folgen die Schlüſſel. Das Gedicht 
kann wohl unter dem allgemeinen Titel: Stanzen hingehen. 

Leben Sie recht wohl, wir grüßen Sie und Ihre liebe Frau 
aufs beſte. 


Weimar, am 21. September 1798. G. 


An Schiller. 


In meinem Briefe habe ich vergeſſen zu ſagen, daß wir gutes 
Schweizer Papier brauchen zum Abdruck des Titelkupfers in den 
Almanach. Hier findet ſichs nicht. Hertel hat gewiß welches. Wir 
bitten ſolches bald zu ſchicken. 


Weimar, den 21. September 1798. G. 
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An Schiller. 


Sie werden ſehr wohl tun, den Prolog in den Almanach zu rücken, 
er mag in den Poſſelt und ſonſt wohin alsdann auch noch wandern, 
wir müſſen uns nach und nach in die Übiquität auch einrichten, und 
ſie ſoll uns nicht fehlen. 

Haben Sie die Güte, mir den Prolog, ſobald er fertig iſt, zu 
ſenden, die Anlage dazu iſt fürtrefflich, und die Ausführung wird nicht 
zurückbleiben. 

Noch vor Abgang dieſes Briefs hoffe ich Abdrücke von der Decke 
und Titelkupfer zu erhalten. 

Für heute nichts weiter, denn die Konfuſion iſt gar groß um 
mich herum. 

Weimar, den 3. Oktober 1798. G. 


Was ich von Abdrücken habe erhalten können, ſende hierbei mit, 
es war nicht einmal Zeit ſie nachzuzählen, haben Sie die Güte, ſolches 
tun zu laſſen, und zu ſchreiben, wie viel Sie noch überdies brauchen, 
damit man Anſtalten dazu macht, denn es iſt jetzt hier alles gar ſehr 
beſchäftigt. Leben Sie recht wohl. 


An Schiller. 


Der Prolog iſt geraten, wie er angelegt war, ich habe eine ſehr 
große Freude daran und danke Ihnen tauſendmal. Ich habe ihn 
nur erſt einigemal durchgeleſen, um mich von dem Ganzen recht zu 
penetrieren, und noch kann ich nicht beſtimmen, was vielleicht wegzu— 
laſſen wäre und ob ich nicht wegen des Theatereffekts noch hie und 
da einen kleinen Pinſelſtrich aufhöhen würde. 

Morgen abend mit den Botenfrauen ſollen Sie meine Edition 
erhalten, können Sie den Druck noch ſo lange aufſchieben, ſo wird 
es gut ſein, damit wir einerlei Lesart haben, Montag ſoll er gleich 
nach Stuttgart. 

Es tut mir nur leid, daß ich ihn nicht ſelbſt ſprechen kann, doch 
wenn ſich Vohs hält wie unſere andern beim Vorſpiel, ſo können wir 
zufrieden ſein. Leißring, Weyrauch und Haide deklamieren die ge— 
reimten Verſe, als wenn ſie ihr Lebtag nichts anders getan hätten, 
beſonders hat Haide gegen den Schluß einige Perioden deklamiert, wie 
ichs auf dem deutſchen Theater noch gar nicht gehört habe. 
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Nach dieſer guten Nachricht muß ich aber leider anzeigen, daß es 
mir unmöglich war, auch nur eine Zeile zu unſerm Zwecke beizutragen, 
deswegen ſchicke ich einen Band des Pater Abraham, der Sie gewiß 
gleich zu der Kapuzinerpredigt begeiſtern wird. So wäre zum Er. 
Das Raben Cras als Schlußformel, in Genaſts Munde, vielleicht 
höchſt erbaulich, ſ. die gezeichnete Seite p. 77. Es iſt übrigens ein 
ſo reicher Schatz, der die höchſte Stimmung mit ſich führt. 

Das Anfangslied bring ich auch nicht zuſtande, habe aber etwas 
Schickliches dafür zu ſubſtituieren. Das kann alles bei den folgenden 
Repräſentationen nachgebracht werden, wie überhaupt das Stück fordert, 
daß immer etwas Neues und Veränderliches darin vorkommt, damit 
bei folgenden Repräſentationen ſich niemand orientieren könne. Leben 
Sie indeſſen recht wohl, Sie erfahren nun bald den Tag, an dem ich 
Ihre Ankunft wünſche, bis jetzt geht es noch ſehr bunt zu. Grüßen 
Sie Ihre liebe Frau. 

Weimar, am 5. Oktober 1798. G. 


An Schiller. 


Hier kommt der Prolog zurück, ich habe Ihre Anderungen mit 
Vergnügen aufgenommen, denn ſie ſind ſehr zweckmäßig, dagegen 
wünſchte ich, daß ſtatt der Stelle, die ich ausgeſtrichen habe, die 
andere eingefügt werde, welche hier im Manuſkript folgt. Meine 
Abſicht war dabei 

1. daß von unſern Schauſpielern etwas mehr, 

2. von Iffland etwas weniger geſprochen würde, 

3. daß irgendeine Stelle auf Schrödern gedeutet werden könne. 

Haben Sie die Güte, daß ich einige gedruckte Exemplare vom 
Prolog Montags bei Zeiten erhalte, ſo ſchicke ich gleich eins an 
Schrödern mit einem artigen Wort und eins nach Stuttgart. 

Allenfalls könnten Sie mir durch dieſen Expreſſen den Korrektur— 
bogen, wenn Sie ihn weiter nicht brauchen, wieder herüberſchicken und 
mir nur anzeigen, ob Sie meine Stelle aufnehmen wollen, ſo laſſe 
ich die beiden Exemplare, die abgehen ſollen, gleich ſchreiben. 

Hier kommt ein Teil des Vorſpiels! arbeiten Sie ja daran fort, 
ob ich Ihnen gleich nicht verſprechen kann, ſchon das nächſtemal die 
Veränderungen aufzunehmen. Alles iſt jetzt ſchon ſo auf Reim und 
Silbenfall eingerichtet, ſo auf die Stichwörter eingehetzt, daß ich nichts 
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zu ändern wage, weil unmittelbar Stockungen zu befürchten ſind. 
Leben Sie recht wohl, es fängt nun an, ſo bunt zu gehen, daß nur 
die Hoffnung, es werde bald Abend und alles vorbei ſein, mich noch 
erhalten kann. 


Weimar, am 6. Oktober 1798. G. 


An Schiller. 


Mit der heutigen Abendpoſt will ich Ihnen nur einige Worte 
ſagen, wie wir ohngefähr ſtehen: 

Von dem Prolog laſſe ich zwei Abſchriften machen, gleichlautend 
mit Ihrem gedruckten. Der von mir veränderte Periode, den Sie 
aufgenommen haben, wird eingeſchaltet. 

Für die Rezitation hier habe ich eine andere Ausgabe veranſtaltet, 
und die Mimen und Aeren beiſeite gebracht, dagegen den Wallen— 
ſtein ein paarmal genannt, damit man nur irgend ohngefähr verſtehe, 
was wir wollen. Wie anders iſt es, was man mit ſich und unter 
Freunden ins Zarteſte und Beſonderſte arbeitet! und was der fremden 
Maſſe im allgemeinſten vorgetragen werden ſoll! Sie werden dar— 
über noch das Wunderbarſte bei dieſer Gelegenheit erleben und hören. 

Übrigens geht noch bis jetzt alles ganz erwünſcht. Der Saal ſieht 
ſehr artig aus, und der größte Teil iſt vergnügt und erfreut darüber, 
ſo daß die einzelnen Widerſacher ein ſehr böſes Spiel haben. 

Das Vorſpiel geht recht artig. Es war heute Probe auf dem 
Theater. Wir müſſen aber auf die geringſte Veränderung Verzicht 
tun. Bei der Schwierigkeit, eine ſo neue und fremde Aufgabe mit 
Ehren zu vollenden, klammert ſich jeder ſo feſt an ſeine Rolle, wie 
ein Schiffbrüchiger ans Brett, ſo daß man ihn unglücklich machte, 
wenn mans ihm wacklig macht. 

Ich arbeite nur, daß alles Einzelne heraus gehoben werde und ſich 
aus Ganze anſchließe. 

Das Soldatenlied liegt bei, womit das Stück anfangen ſoll. Die 
Muſik wird morgen früh in Ordnung kommen, und ich hoffe, bald 
ſoll alles wohl im Hauſe ſtehen. 

Ich will Sie nicht eher herüberſprengen als nötig iſt, denn es iſt 
noch nicht einmal wahrſcheinlich, daß wir Mittwoch ſpielen. Sobald 
aber Prolog und Vorſpiel ſo eingelernt ſind, daß Sie ſolche mit 
Vergnügen hören könnten, ſo ſchicke ich einen Expreſſen. Halten Sie 
ſich daher parat, um abgehen zu können. 
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Die KRapızinerpredigt ſchicken Sie mir ja, fobald fie fertig iſt. 
Sonſt ift alles beſorgt, und die Abſchriften, von denen ich zu An⸗ 
fang des Briefes ſprach, gehen morgen abend an Schröder und 
Poſſelt. 

Übrigens iſt eine Vorrezenſion der Aufführung, ſowie des Effekts, 
den das Stück gemacht hat, ſchematiſtert und kann in einigen guten 
Stunden fertig werden. Da ich mich einmal auf das Element der 
Unverſchämtheit begeben habe, fo wollen wir ſehen, wer es mit uns 
aufnimmt. 

Indeſſen bleiben Sie ruhig, bis mein Bote kommt. Sollte fichs 
morgen zeigen, daß wir Mittwoch nicht ſpielen, ſo erfahren Sies 
Dienstag durch einen Boten. 

Übrigens kann ich Sie verfichern, daß der Hauptzweck erreicht wird, 
einige wenige, die dem Prolog zugehört haben, glauben, ſo wie die 
Schauſpieler ſelbſt, daß ſie doch nun ſo ziemlich wüßten, wie es damals 
ausgeſehen habe. 

Leben Sie recht wohl und ſein Sie nur ſo fleißig als möglich. 

Wegen der Kupfer wird Meyer das Seinige tun; leider liegt auf 
dieſen Dingen der Fluch, daß ſie immer übereilt werden müſſen. 
Grüßen Sie Ihre liebe Frau. 

Weimar, am 6. Oktober 1798. G. 


An Schiller. 


Hier kommt nun wieder ein Paket Abdrücke, die folgenden von der 
Decke ſollen recht farbig ſein, ſie kommen etwas teurer zu ſtehen, ſie 
ſehen aber auch dafür recht erfreulich aus. 

Wahrſcheinlich wird die Eröffnung unſers Theaters erſt Freitag 
ſein. Ich erſuche Sie alſo, ſich Donnerstags zu guter Vormittags⸗ 
zeit einzufinden, damit wir noch alles beſprechen und abends die 
Hauptprobe abwarten können. 

Die Hauptfiguren machen ihre Sache trefflich und haben ſchon 
exzellent memoriert, mit den übrigen ſtockts noch ein wenig, das wird 
ſich aber alles 5 in tätige Harmonien auflöſen. Übrigens verſteht 
man an allen Ecken und Enden das leiſeſte wohl artikulierte Wort. 

Übrigens habe ich das Penſum, wie ſolches die neue Zeitung nun— 
mehr bald bringen wird, bisher öfters zu repetieren Gelegenheit gehabt, 
und ich hoffe, man 8 mir min bald meine eignen Worte wieder 
vorſagen. 
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Leben Sie recht wohl, ich bin vom beſten Humor, weil bis jetzt 
wirklich alles recht gut geht. 

Schicken Sie mir doch ein paar Abdrücke des Prologs mit den 
Botenweibern und die Kapnuzinerpredigt, je eher je lieber. 


Weimar, am 7. Oktober 1798. G. 


An F. L. Schröder. 


Dem Senior der deutſchen Schaubühne kann es, in der Entfernung 
von derſelben, doch nicht ganz gleichgültig ſein, was irgend Bedeutendes 
darauf geſchieht. Dahin dürfen wir Weimaraner wohl rechnen, daß 
bei der Eröffnung unſers erneuten Theaters Wallenſtein durch ein 
Vorſpiel angekündigt wird, von welchem beikommender Prolog das 
mehrere beſagt. Nehmen Sie dieſe Mitteilung als das Zeichen einer 
aufrichtigen Verehrung an, die man dem vorzüglichſten Talente ſchul⸗ 
dig iſt, und als einen Laut der Hoffnung, daß ein Geſtirn, deſſen ſich 
Deutſchland ſo lange freute, nur hinter Wolken und nicht völlig hinter 
dem Horizonte verborgen ſei. 

Weimar, am 7. Oktober 1798. Goethe. 


An Dannecker. 
Der Herr Profeſſor Thouret ſollte Ihnen meinen Dank für die 


Büſte und meine Geſinnungen über die Zeichnung mitbringen, ſeine 
Abreiſe hat ſich zum Vorteil unſeres Schauſpielhauſes von einer 
Woche zur andern verzogen, in wenigen Tagen werden wir das 
Theater eröffnen können und ſind ſoeben in der lebhafteſten Arbeit 
begriffen. 

Verzeihen Sie daher, wenn ich heute nur die glückliche Ankunft 
der Büſte melde und das übrige verſpare, bis die größte Unruhe 
vorüber iſt. 

Wenn Ihnen das erſte Stück der Propyläen, einer Zeitſchrift, die 
ich bei Herrn Cotta herausgebe, in die Hände fällt, ſo leſen Sie doch 
das Kapitel von den Gegenſtänden der bildenden Kunſt, ich werde mich 
künftig darauf beziehen, wenn ich meine Gründe angebe, warum ich 
die leidende Andromacha, von ihren Verwandten umgeben, für keinen 
günſtigen Gegenſtand halte. 

Ihren Eifer für Ihre Kunſt weiß ich zu erkennen und zu ſchätzen 
und erinnere mich oft mit lebhaftem Vergnügen der nützlichen und 
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angenehmen Stunden, die wir zuſammen zugebracht. Warum können 
wir nicht auf einige Zeit näher beiſamen ſein, um uns über gewiſſe 
Grundſätze zu vereinigen, von denen nach meiner Überzeugung alles 
abhängt, von denen aber der Künſtler durch die Richtung unſers Jahr- 
hunderts leider oft abgelenkt wird. 

Leben Sie indeſſen recht wohl. Grüßen Sie Ihre liebe Sn 
Herrn Rapp und feine werte Gattin. 


Weimar, den 7. Oktober 1798. 


An Cotta. 


Sehr erfreulich war mirs, das erſte Stück der Propyläen zu er⸗ 
halten, mit deſſen Druck und Einrichtung man im ganzen recht wohl 
zufrieden ſein kann. Einige kleine Bemerkungen darüber ſchreibe ich 
nächſtens. Wir wollen nun gelaſſen und ununterbrochen fortſchreiten. 
Etwa in acht Tagen ſende ich den Anfang des Manuſkripts zum 
zweiten Stück. Haben Sie die Güte, mir meine Rechnung auf das 
Quartal Michael zu ſtellen und anzunehmen, als wenn die 80 Karolin 
an Herrn Thouret ſchon bezahlt wären und mir alſo ſolche ſchon 
diesmal zuzurechnen. Das Weihnachtsquartal wollen wir nicht an⸗ 
greifen, denn bei unſern Verhältniſſen zu Ihren Stuttgarter Künſt⸗ 
lern wird es immer gut ſein, wenn ich etwas bei Ihnen in Kaſſe habe. 

Unſer Theater iſt nun eröffnet, und ich hoffe, Freitag die Nachricht 
davon Ihnen zuſchicken zu können. Wie ſehr verdient nicht Schillers 
dramatiſche Bearbeitung der Wallenſteiniſchen Geſchichte allgemein 
gekannt und geſchätzt zu werden. 

Mit Vergnügen werde ich öfters Beiträge zur Allgemeinen Zei— 
tung ſchicken. Erhalten Sie darin wenigſtens nur einen Schein von 
Unparteilichkeit. Man erwartet von einem ſolchen Tagesblatt die 
die neuſten Nachrichten und, wie das Ihrige eingerichtet iſt, allgemeine 
Überfichten; wie kann man aber dazu ein Vertrauen faſſen, wenn ein 
grenzenloſer, einſeitiger Hang die Verfaſſer verdächtig macht. Habe 
doch jeder ſeine Meinung, neige ſich doch jeder zu irgendeiner Partei, 
allein, wer zu vielen ſprechen will, muß ſich zu mäßigen wiſſen, wie 
man es in jeder guten Geſellſchaft tut. Ganz anders iſt der Fall 
der Journaliſten und Zeitungsſchreiber, die in Frankreich oder Eng- 
land für dieſe oder jene Partei arbeiten; wir Deutſchen ſollten aber 
doch endlich wiſſen, was uns frommt. 

Sehr gern will ich, wie geſagt, an dieſem Inſtitut teilnehmen, ſo⸗ 
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lange es nicht allzu gewaltſam meinen Zuſtimmungen und meinen 
Verhältniſſen widerſtrebt. Denn es ließe ſich freilich, wenn man es 
recht ernhaft und wacker angriffe, noch gar manches tun, wovon 
vielleicht künftig mehr. 

Der Gedanke, die Einleitung bis Seite IX, bis zur Stelle: mag 
die Zeit lehren, einſtweilen abdrucken zu laſſen, iſt recht gut. Go: 
bald das zweite Stück da iſt, ſchicke ich Ihnen alsdann einen kleinen 
Aufſatz für die Allgemeine Zeitung, der die Sache ſchon weiter führen 
ſoll. In den Jenaiſchen Anzeiger will ich nur eine ganz kurze An— 
zeige des Inhalts einrücken laſſen. 

Wegen des Preiſes haben Sie völlig freie Hand, und ich finde 
nichts dabei zu erinnern, daß Sie ihn hoch ſetzen. Ihre Gründe 
ſcheinen den Umſtänden ganz gemäß zu ſein. 

Für die überſendeten Kalender danke ich recht vielmals. Wenn 
wir Autoren uns nicht zu ſehr hüten müßten, etwas zu verſprechen, 
ſo würde ich Ihnen zum nächſten Damen- und Gartenkalender einen 
kleinen Beitrag zuſagen. Ich hoffe, daß eine glückliche Stimmung 
meinen guten Willen ſekundieren ſoll, wir haben ja noch lange bis 
dahin. 

Der ich indes recht wohl zu leben wünſche. 

Jena, am 17. Oktober 1798. Goethe. 


An Schiller. 


Endlich iſt denn auch die erſte Redoute mit männiglicher Zufrieden— 
heit vorüber und das Lokal zu dieſem Zwecke nun auch beſtimmt. 
Ich muß noch einige Tage verſchiednen Geſchäften widmen, Dienstag 
nach Roßla gehen, ſo daß ich glaube, Sonntags, den vierten November, 
bei Ihnen zu ſein und den übrigen Monat mit Ihnen zuzubringen. 
Mich verlangt es gar ſehr nach einer Folge von innerer Tätigkeit, 
die ich bisher leider ſo lange nicht genoſſen habe. Unſere Schauſpieler 
mögen mittlerweile einige Nova, welche, aufrichtig zu reden, von ſchreck— 
licher Art ſind, lernen und vortragen. Die Rechnung wegen der Aus— 
lagen liegt bei, Profeſſor Meyer hat ſie gemacht und erwartet deren 
gelegentliche Wiedererſtattung. 

Den Betrag für den Muſenalmanach, für welchen im voraus 
danke, wünſche hier zu erhalten, ob es gleich auf eins hinauskommt; 
denn Cotta hat mir früher oder ſpäter etwas zu remittieren. 


24 


372 Aus den Briefen. Goethes 


Von Schrödern habe ich eine Antwort, die, wenn man feine Art 
kennt, welche freilich unglaublich trocken und abgelebt iſt, ſo ganz 
freundlich und artig klingt. Es entſcheidet ſich aber doch dadurch, 
daß er dieſen Winter nicht kommt und wahrſcheinlich auch künftigen 
nicht uſw. Es iſt mir nur lieb, daß man wenigſtens die erſte Zeit 
hierüber Gewißheit hat und ſeinen eignen Gang fortgehen kann. 
Hoffen und harren iſt gar meine Sache nicht. 

Leben Sie recht wohl und fahren fleißig in Ihrer Arbeit fort. 
Grüßen Sie Ihre liebe Frau und genießen der ſchönen Tage, welches 
mir verſagt iſt. 

Weimar, am 27. Oktober 1798. G. 


An Schiller. 


Hier ſchicke ich den Schröderiſchen Brief zum Zeugnis, daß ich 
nicht übel geleſen habe. Ich habe nie ſonderliche Hoffnung auf ſein 
Kommen gehabt, indeſſen haben wir das Unſrige getan. 

Der Herzog iſt nicht wohl, darüber werde ich etwas ſpäter kommen, 
denn ich muß doch noch einmal vorher nach Roßla. Mich verlangt 
gar ſehr zu ſehen, wie weit Sie gekommen ſind, und fühle ein wahres 
Bedürfnis, das Farbenweſen endlich einmal loszuwerden. Die Pro— 
pyläen ſind für mich eine wahre Wohltat, indem ſie mich endlich 
nötigen, die Ideen und Erfahrungen, die ich mit mir ſo lange herum— 
ſchleppe, auszuſprechen. Es freut mich ſehr, wenn Ihnen das erſte 
Stück recht freundlich und gemütlich entgegengekommen iſt. Leben 
Sie recht wohl, genießen Sie der ſchönen Tage, ich habe jetzt nur 
meine großen Zimmer im Schloß und meinen neuen Ofen im Auge 
und hege keinen andern Wunſch, als von der Chromatik entbunden 
zu ſein; doch wer kann wiſſen, was über uns verhängt ſei. Grüßen 
Sie Ihre liebe Frau und bleiben Sie feſt im Bunde des Ernſtes 
und der Liebe, alles übrige iſt ein leeres und trauriges Weſen. 


Weimar, am 31. Oktober 1798. G. 


An Schiller. 


Ihren Brief, mein Werteſter, habe ich leider erſt geſtern abend 
gefunden, als ich von Roßla zurückkam. Profeſſor Meyer wird das 
Mögliche tun, Ihnen die Abdrücke bald zu ſchaffen. 
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Ich gratuliere zum Einzug in die Stadt. Die Nachbarſchaft 
gibt denn doch, beſonders den Winter, eine lebhaftere und bequemere 
Kommunikation. 

Schröders Antwort iſt, wie es ſcheint, Ihnen ſonderbarer als mir 
vorgekommen. Bei meinem radikalen Unglauben über die Menſchen 
kommt mir ſo etwas ganz natürlich vor. 

Ebenſo möchte ich auch wegen der Aufnahme des Almanachs ſagen: 
wer nicht wie jener unvernünftige Säemann im Evangelio den Samen 
umherwerfen mag, ohne zu fragen, was davon und wo es aufgeht, 
der muß ſich mit dem Publiko gar nicht abgeben. 

Ich wünſche guten Fortgang des Wallenſteiniſchen Gedichtes. 
Was mich betrifft, ſo komme ich diesmal mit dem feſten Vorſatz zu 
Ihnen, mir das Farbenweſen, es koſte, was es wolle, vom Halſe zu 
ſchaffen. Ich habe es dieſe letzten Tage einmal wieder ganz über— 
dacht und die Darſtellung meiner Anſichten ſcheint mir immer mög— 
licher zu werden. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Ihre liebe Frau, ich werde nun 
nicht lange mehr außen bleiben. 

Weimar, am 7. November 1798. G. 


An Schiller. 


Hier ſchicke ich Abdrücke, ſoviel fertig geworden ſind, ich weiß ſelbſt 
nicht wieviel. 

Morgen gegen Abend bin ich bei Ihnen und hoffe eine Zeitlang 
zu bleiben. Mögen meine Wünſche nicht vergeblich ſein! 

Für den Wallenſtein danke ich, die zwei erſten Akte habe ich heute 
früh mit großem Vergnügen geleſen. Den erſten, den ich nun ſo 
genau kenne, halte ich faſt durchaus für theatraliſch zweckmäßig. Die 
Familienſzenen ſind ſehr glücklich und von der Art, die mich rührt. 
In der Audienzſzene möchten einige hiſtoriſche Punkte deutlicher aus- 
zuſprechen ſein, ſowie ich in meiner Ausgabe des Prologs den Wallen— 
ſtein zweimal genannt habe. Man glaubt nicht, was man deutlich 
zu ſein Urſache hat. Doch wird uns über alles dieſes das Geſpräch 
bald aufklären, worauf ich mich ſehr freue. Leben Sie recht wohl, 
ich ſage nichts weiter. 

Weimar, den 10. November 1798. G. 
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An Chriſtiane Vulpius. 


Ich will dir einmal ſelbſt ſchreiben, um dir herzlich zu ſagen, daß 
ich dich liebe und mich über deine und des Kindes Geſundheit freue. 
Wegen des Kopfwehs, worüber Auguſt manchmal klagt, müßte man 
doch den Doktor gelegentlich fragen. 

Meine Arbeiten fangen an zu rücken, doch langſamer als ſonſt. 
Ich bitte dich daher, nicht unvermutet herüber zu kommen, ich muß es 
wieder auf meine gewöhnliche Art halten und hier ſo lange in einem 
Stücke arbeiten, als ich mag und kann. Alsdann wollen wir wieder 
pergnügt beiſammen fein. Vugelchen gibts hier gar nicht, die alten 
ſind abgeſtorben, und Neues iſt nichts nachgewachſen. 

Lebe recht wohl, grüße das liebe Kind. Zur Redoutenfreude 
wünſche ich im voraus Glück. Lebe wohl und liebe mich. 


Jena, den 20. November 1798. G. 


Uns: d Meener: 


Für heute nur die Bitte um das Original der nach Tübingen 
geſchickten Aufſätze, ſoweit es in Ihren Händen iſt. Ich will die 
Propyläen in dem Anzeiger anzeigen und gleich das erſte und zweite 
Stück zuſammennehmen. Ich bin ſehr fleißig, mache aber gerade nicht 
das, was ich mir vorgenommen hatte, wie es leider oft zu gehen pflegt. 

Heute vor 8 Tagen kam mit Schillern etwas zur Sprache, das 
wir in einigen Abenden durcharbeiteten und zu einer kleinen Kompo⸗ 
fition ſchematiſterten. Ich fing gleich an, auszuführen und bringe es 
wahrſcheinlich zuſtande. Es gibt einen tüchtigen Beitrag zu den 
Propyläen. Es heißt: Der Kunſtſammler und iſt ein kleines 
Familiengemälde in Briefen und hat zur Abſicht, die verſchiedenen 
Richtungen, welche Künſtler und Liebhaber nehmen können, wenn ſie 
nicht aufs Ganze der Kunſt ausgehen, ſondern ſich an einzelne Teile 
halten, auf eine heitere Weiſe darzuſtellen. Es kommt bei dieſer 
Gelegenheit gar manches zur Sprache, und ich wünſche, daß Ihnen 
die Arbeit Vergnügen machen könne. 

Leben Sie wohl und laſſen Sie uns durch heitern Fleiß dieſe 
Wochen der traurigen Sonnenentfernung überſtehen. 

Schiller iſt auch fleißig, aber auf ſeine Art, wobei ich noch nicht 
ſehe, wie Wallenſtein fertig werden ſoll, doch das nur zu Ihnen geſagt. 

Jena, am 27. November 1798. G. 
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An Chriſtiane Vulpius. 


Heute ſage ich dir nur einen Gruß und bitte dich, mir die ſtärkſte 
von den geſtreiften Weſten zu ſchicken, damit ich doch zwei habe, wenn 
ich die eine von meinen gelbgeſtreiften muß waſchen laſſen. 

Die Würſte, die du mir geſchickt haft, haben mir recht wohl ge— 
ſchmeckt. 

Haſt du einen Brief erhalten, den ich dir am Sonntag ſchrieb? 
und der dich in Ketſchau oder Weimar finden ſollte. 

Die Schlittenbahn hat nicht lange gedauert, aber ſie haben ſichs 
hier die wenigen Tage recht zunutze gemacht, die Philiſterpferde haben 
was ausſtehen müſſen. 

Meine Arbeiten gehen jetzt ſehr gut und ſchnell, es iſt nun einmal 
nicht anders, daß ich mich wenigſtens erſt acht Tage ſammeln muß, 
ich will nun auch nicht auf hören, bis es entweder nicht mehr geht 
oder bis ich durch etwas Notwendiges abgerufen werde. 

Lebe recht wohl und grüße das Kind. 

Ich wünſche, daß die zweimalige Zauberflöte ſo wie die Redoute 
gut ablaufen möge. 

Jena, am 27. November 1798. G. 


An C. o. Knebel. 


Ich muß dir, mein lieber Freund, doch nun auch für deine Elegien 
danken, die ich in demſelben Zimmer erhielt, wo du mir die erſten 
Verſuche dieſer Überfegung manchmal vorlaſeſt. Vieles hat ſich mit 
uns, vieles hat ſich ſeit der Zeit in der Welt verändert und doch 
bleiben dieſe artigen Werke der Kunſt immer das, was Sie waren, 
und ergötzen noch jetzt wie vormals den, der ſie zu empfinden und zu 
ſchätzen verſteht. Eine öffentliche Meldung dieſer verdienſtlichen Ar— 
beiten wird, wie man mir verſichert, bald erſcheinen. Ich erwarte, 
daß ſie der Sache gemäß das heißt ehrenvoll ſein werde. 

Ich habe den größten Teil der Elegien wieder geleſen, und ſie haben 
eine Erſchütterung in meiner Natur hervorgebracht, wie es Werke 
dieſer Art zu tun pflegen, eine Luft, etwas Ähnliches hervorzubringen, 
und die ich vermeiden mußte, weil ich gegenwärtig freilich ganz andere 
Dinge vorhabe. 

Das zweite Stück der Propyläen iſt abgeſendet, und das dritte ſtellt 
ſich ſchon zuſammen. Eine ſolche vierteljährige periodiſche Ausgabe 
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fordert zu anhaltendem Fleiß auf, beſonders wenn man es ernſtlich 
nimmt. Doch iſt es gut, wenn man ein ſo beſtimmtes Penſum hat, 
denn man kann immer mehr tun, als man tut. Beſonders will ich 
den Winter zu dieſen Arbeiten anwenden und ſehen, ob ich das Früh— 
jahr nicht wieder etwas Poetiſches hervorbringen kann, es liegt noch 
fo manches Unvollendetes da, das ich feiner Erſcheinung langſam ent- 
gegenſchiebe. 

Seit 18 Tagen bin ich nun wieder in deiner alten Stube, in der 
nichts als der Ofen verrückt iſt, der nun aus dem kleinern hintern 
Zimmer eingeheizt wird, wodurch ich viel Holz erſpare und um vieles 
behaglicher wohne. 

Die Steine deines kleinen Schränkchens ſind in vier Käſtchen nach 
Weimar abgegangen, die feinern Sachen findeſt du darin beſonders 
wieder in Schachteln gepackt, und ich wünſche, daß alles wohlbehalten 
bei dir ankommen mag. Einiges davon iſt noch in einzelnen Schach— 
teln in meinen Händen, die ich auch einmal mit einer größern Sen⸗ 
dung nachſchicken will. 

Deine Landkarten ſollen nun auch aufgerollt werden, wie du 
verlangſt, und nachfolgen. Inzwiſchen wird dein Geiſt und dein An— 
denken fo leicht nicht aus dieſem Kreiſe verſchwinden. 

Meyer grüßt ſchönſtens und wird ſelbſt ſchreiben, ſo dankt auch 
Schiller für das überſchickte Exemplar. 

Hier geht alles in ſeinem gewöhnlichen Fleiße fort, und es iſt wirk— 
lich intereſſant, ſo viele Menſchen zu ſehen, von denen jeder arbeitet, 
als wenn er für alle arbeiten müßte, dieſe Betriebſamkeit hat für 
mich immer etwas Anſteckendes. 

Nun ſage mir doch auch, wie du dich in deinen beſchneiten Bergen 
befindeft, denn der Schneegott, der uns fo früh und reichlich heim— 
geſucht hat, wird es auch wohl bei euch nicht fehlen laſſen. 

Lebe wohl und ſchicke mir die Quittungen für Ludecus und die 
Kammer, ſo kann ich dir deine Einnahme bald beſorgen. Lebe wohl 
und erhalte mir ein freundſchaftliches Andenken. 


Jena, am 28. Nobember 1798. G. 


An Schiller. 


Wie ſehr unterſchieden iſt der Nachklang unſerer ruhigen Betrach⸗ 
tungen, den ich aus Ihrem Briefe vernehme, von dem Getöſe, das 
mich die paar Tage meines hieſigen Aufenthaltes ſchon wieder umgibt. 
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Doch war er nicht ohne Nutzen für mich, denn Graf Fries hat unter 
andern ein Dutzend alte Kupfer von Martin Schön mitgebracht, an 
denen ich zuerſt das Verdienſt und Unverdienſt dieſes Künſtlers ſchemati⸗ 
ſieren konnte. Es iſt uns höchſt wahrſcheinlich, obgleich Freund Lerſe 
die entgegengeſetzte Hypotheſe hat, daß die Deutſchen in einer frühern 
Konnexion mit Italien geſtanden. 

Martin Schön hat nach Maſaccios Tode noch vierzig Jahre gelebt, 
ſollte in dieſer Zeit gar kein Hauch über die Alpen herübergekommen 
ſein? Ich habe über dieſe Sache niemals nachgedacht, ſondern ſie 
eben ſo gut ſein laſſen, ſie intereſſtert mich aber für die Zukunft mehr. 

Die Behandlungsart, die Sie den chromatiſchen Arbeiten vor— 
ſchreiben, bleibt freilich mein höchſter Wunſch, doch fürchte ich faſt, 
daß fie wie jede andere Idee unerreichbar fein wird, das Mögliche 
wird durch Ihre Teilnahme hervorgebracht werden. Jedermann hält 
die Abſonderung der Hypotheſe vom Fakto ſehr ſchwer, ſie iſt aber 
noch ſchwerer als man gewöhnlich denkt, weil jeder Vortrag ſelbſt, 
jede Methode ſchon hypothetiſch iſt. 

Da Sie als ein Dritter nunmehr nach und nach meinen Vortrag 
anhören, fo werden Sie das Hyppothetiſche vom Faktiſchen beſſer 
trennen als ich es nun und künftig jemals vermag, weil ſich gewiſſe Vor— 
ſtellungsarten doch bei mir feſtgeſetzt und gleichſam faktiſtert haben. 
Ferner iſt Ihnen das intereſſant, woran ich mich ſchon matt und 
müde gedacht habe, und Sie finden die Hauptpunkte, worauf das 
meiſte ankommt, eher heraus. Doch davon iſt jetzt keine Zeit zu 
reden, ich erwarte Freunde zum Frühſtück, und von da wird es bis 
zur Zauberflöte zwar nicht feenmäßig, doch bunt und unruhig genug 
zugehen. 

Leben Sie recht wohl, grüßen Ihre liebe Frau und gedenken mein, 
wenn Sie den Braten verzehren, den ich Ihnen hier überſchicke. 

Weimar, am 1. Dezember 1798. 


An Schiller. 


Ihr Brief findet mich in großer Zerſtreuung und in Beſchäftigungen, 
die mit einem äſthetiſchen Urteil über dramatiſche Motide nichts Ge— 
meines haben. Ich muß alſo um Aufſchub bitten, bis ich meine 
Gedanken über Ihre Anfrage ſammeln kann. Dem erſten Anblick 
nach ſcheint mir die Idee ſehr wohl gefunden, und ich ſollte denken, 
daß man dabei akquieszieren könnte. Denn, wie Sie auch ſelbſt 
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bemerken, fo ſcheint immer ein unauflösbarer Bruch zwiſchen dieſer 
Fratze und der tragiſchen Würde übrigzubleiben, und es kann vielleicht 
immer nur die Frage ſein, ob ſie etwas Würdiges hervorbringe? und 
das ſcheint mir diesmal geleiſtet. 

Iſt doch ſelbſt der politiſche Stoff nicht viel beſſer als der aſtrologiſche, 
und mich dünkt, man müßte den aſtrologiſchen, um ihn zu beurteilen, 
nicht unmittelbar gegen das Tragiſche halten, ſondern das Aſtrologiſche 
wäre als ein Teil des hiſtoriſch, politiſch, barbariſchen Temporären 
mit in der übrigen Maſſe gegen das Tragiſche zu ſtellen und mit 
ihm zu verbinden. 

Den fünffachen Buchſtaben, ob er mir gleich wohlgefällt, weiß ich 
noch nicht gegen jenes aſtrologiſche Zimmer zu bilanzieren; beides 
ſcheint etwas für ſich zu haben. Und ich muß endigen, wie ich an- 
fing, daß ich heute weder imſtande bin, rein zu empfinden, noch recht 
zu denken. 

Nehmen Sie daher nur noch ein Lebewohl und grüßen mir Ihre 
liebe Frau. 


Weimar, am 5. Dezember 1798. G. 


An Cotta. 


Ihr Brief vom 20. November, werteſter Herr Cotta, iſt nebſt dem 
darin befindlichen erſten Aushängebogen des zweiten Stücks mir zur 
rechten Zeit zugekommen. Ich hoffe, daß meine letzte Sendung des 
Manuſkripts, welche den 18. November von Jena abgegangen, ſchon 
geraume Zeit in Ihren Händen und zum Abdruck befördert iſt, ob 
ich gleich bisher weiter nichts vernommen habe. Um den Schluß 
nicht aufzuhalten, ſchicke ich hierbei, was allenfalls noch nötig ſein 
möchte. 

Ich habe ein paar Druckfehler bemerkt. Wenn es keine große 
Umſtände machte, ſo wünſchte ich, daß das letzte Blatt des erſten 
Bogens umgedruckt würde, da es Seite 16, Zeile 4. 5 heißen muß: 
wir ſagen von einer Statue, anſtatt: wir ſagen von einer 
Natur, denn dieſes einzige Wort verdirbt an der bedeutenden Stelle 
dergeſtalt den Sinn, daß auf einmal die Klarheit des ganzen Vor⸗ 
trags verdunkelt wird und kein Menſch mehr weiß, weder was Diderot 
will, noch was ich will. Das Schlimmſte iſt, daß man nicht gleich 
einen Druckfehler vermutet, ſondern ſich mit dem dunkeln Sinne 
herumquält. 
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Herr Böttiger hat das Eingeſchloßne erhalten. Da Sie ihn einmal 
um eine Anzeige erſucht haben, ſo würde es unfreundlich ſein, dieſelbe 
abzulehnen, um ſo mehr, da ich gar keine Urſache habe, an der 
Kompetenz ſeines Urteils zu zweifeln. 

Sagen Sie mir doch gelegentlich, ob es Ihnen nicht zuwider wäre, 
wenn man die Propyläen hier druckte? Mir wäre es aus mehrern 
Urſachen wünſchenswert, und das Werk ſelbſt würde dabei gewinnen, 
weil man in den letzten Bogen immer das Neuſte vom Tage bringen 
könnte, welches doch von einer Zeitſchrift mehr oder weniger er— 
wartet wird. 

Wenn Sie auf dieſen Vorſchlag reflektieren können und mögen, 
ſo ſchreiben Sie mir doch, welche Präliminarfragen ich etwa hier 
erſt zu berichtigen habe, damit die Sache, wenn Sie auf Jubilate 
kommen, gehörig vorbereitet ſei. 

Das Manuſkript zur erſten Hälfte des dritten Stückes kann vor 
Neujahr noch abgehen. 

In den jenaiſchen Allgemeinen Anzeiger wird eine kurze Nachricht 
wegen der beiden erſten Propyläenſtücke eingerückt. 

Der Druck dieſer Schrift würde ſich hier um deſto beſſer beſorgen 
laſſen, als Herr Gädicke ſich auf Oſtern vom Induſtriekomptoir trennt 
und eine eigne Buchdruckerei anlegt, von der ich bei ſeinen Kennt— 
niſſen und ſeiner Tätigkeit viel Gutes erwarte. 

Noch eins muß ich bemerken: In der Allgemeinen Zeitung kommen 
leider viele Druckfehler vor, beſonders bei Worten aus fremden 
Sprachen oder bei techniſchen Ausdrücken. Machen Sie doch ja den 
Redakteur und die Korrektoren aufmerkſam. Es iſt um ſo mehr 
nötig, als dieſe fremde und techniſche Notizen Ihrer Zeitung Ehre 
machen und um ſo mehr verdienen, auch rein überliefert zu werden. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, den 7. Dezember 1798. Goethe. 


An Schiller. 


Wie ſehr wünſchte ich grade über die vorliegende Frage mit Ihnen 
einen Abend zu konverſteren, denn ſie iſt doch um vieles wichtiger als 
jene Quäſtion: in welcher Ordnung die Rüſtung erſcheinen ſoll. Ich 
faſſe mich nur kurz zuſammen und gehe über alles hinaus, worüber 
wir einig ſind. 
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Ich halte nach vielfältiger Überlegung das aſtrologiſche Motiv 
für beſſer als das neue. 

Der aſtrologiſche Aberglaube ruht auf dem dunkeln Gefühl 
eines ungeheuren Weltganzen. Die Erfahrung ſpricht, daß die nächſten 
Geſtirne einen entſchiedenen Einfluß auf Witterung, Vegetation uſw. 
haben, man darf nur ſtufenweiſe immer aufwärts ſteigen, und es läßt 
ſich nicht ſagen, wo dieſe Wirkung auf hört. Findet doch der Aſtronom 
überall Störungen eines Geſtirns durchs andere. ft doch der Phi— 
loſoph geneigt, ja genötigt, eine Wirkung auf das Entfernteſte an— 
zunehmen. So darf der Menſch im Vorgefühl ſeiner ſelbſt nur 
immer etwas weiter ſchreiten und dieſe Einwirkung aufs ſittliche, auf 
Glück und Unglück ausdehnen. Dieſen und ähnlichen Wahn möchte 
ich nicht einmal Aberglauben nennen, er liegt unſerer Natur ſo nahe, 
iſt ſo leidlich und läßlich als irgendein Glaube. 

Nicht allein in gewiſſen Jahrhunderten, ſondern auch in gewiſſen 
Epochen des Lebens, ja bei gewiſſen Naturen, tritt er öfter, als man 
glauben kann, herein. Hat doch der verſtorbene König in Preußen 
bloß darum auf den Wallenſtein gehofft, weil er erwartete, daß dieſes 
Weſen ernſthaft darin behandelt ſein würde. 

Der moderne Drakel-Aberglaube hat auch manches poetiſche 
Gute, nur iſt gerade diejenige Spezies, die Sie gewählt haben, dünkt 
mich, nicht die beſte, fie gehört zu den Anagrammen, Chronodiſtichen, 
Teufelsverſen, die man rückwärts wie vorwärts leſen kann, und iſt 
alſo aus einer geſchmackloſen und pedantiſchen Verwandtſchaft, an 
die man durch ihre inkurable Trockenheit erinnert wird. Die Art, 
wie Sie die Szene behandelt haben, hat mich wirklich im Anfang 
ſo beſtochen, daß ich dieſe Eigenſchaften nicht merkte und nur erſt 
durch Reflexion darauf kam. Übrigens mag ich nach meiner Theater⸗ 
erfahrung herumdenken, wie ich will, fo läßt ſich dieſes Buchſtaben— 
weſen nicht anſchaulich machen. Die Lettern müſſen entweder ver— 
ſchlungen fein wie die M des Matthias. Die F müßte man in 
einen Kreis ſtellen, die man aber, wenn man ſie auch noch ſo groß 
machte, von weiten nicht erkennen würde. 

Das ſind meine Bedenklichkeiten, zu denen ich nichts weiter hinzu— 
füge. Ich habe Meyern darüber konſultiert, welcher auch meiner 
Meinung iſt. Nehmen Sie nun das Beſte heraus. Mein ſehnlichſter 
Wunſch iſt, daß Ihre Arbeit fördern möge. 

Meine zerſtückelte Zeit bis Neujahr will ich ſo gut als möglich 
zu benutzen ſuchen. Das zweite Stück der Propyläen iſt nun ganz 
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abgegangen. Manuſkript zum dritten iſt vorrätig, wovon etwa nur 
noch die Hälfte zu redigieren iſt; ich werde mein Möglichſtes tun, 
auch damit in drei Wochen fertig zu werden. 

Zu dem vierten Stück habe ich einen beſondern Einfall, den ich 
Ihnen kommunizieren will, und überhaupt denke ich mich ſo einzu— 
richten, daß mir das Frühjahr zu einer größern Arbeit frei bleibt. 
Die Schemata zur Chromatik hoffe ich mit Ihrem Beiſtand auch 
bald vorwärts zu bringen. 

Und ſo geht ein närriſch mühſames Leben immer fort, wie das 
Märchen der Tauſendundeine Nacht, wo ſich immer eine Fabel in 
die andere einſchachtelt. 

Leben Sie recht wohl und grüßen Sie die liebe Frau. 


Weimar, am 8. Dezember 1798. G. 


An Schiller. 


Es freut mich, daß ich Ihnen etwas habe wieder erſtatten können 
von der Art, in der ich Ihnen ſo manches ſchuldig geworden bin. 
Ich wünſchte nur, daß mein guter Rat zu einer günſtigen Jahrszeit 
hätte anlangen können, damit ſie dadurch ſchneller gefördert wären, 
denn ich muß Sie wirklich bedauern, daß die Zeit der Vollendung 
in dieſe Tage fällt, die eben unſere Freunde nicht ſind. 

Glücklicherweiſe habe ich entdeckt, daß mich etwas ganz Neues, d. h. 
worüber ich noch nicht gedacht habe, in dieſen Stunden reizen und 
mich gewiſſermaßen produktiv machen kann. 

Ich ſchicke hier Grübels Gedichte, von denen ich ſchon einmal 
erzählte, ſie werden Ihnen Spaß machen. Ich habe eine Rezenſton 
davon an Cotta zur neuen Zeitung geſchickt, davon ich Ihnen eine 
Abſchrift ſenden will. Ich habe die Gelegenheit ergriffen, über dieſe 
heitere Darſtellungen, die nicht grade immer den leidigen Schwanz 
moraliſcher Nutzanwendung hinter ſich ſchleppen, etwas zu ſagen. 

Übrigens halte ich mich bald an dieſes bald an jenes, um nur die 
Zeit nicht ganz ungenutzt verſtreichen zu laſſen, und ſo mögen denn 
dieſe vierzehn Tage noch hingehen. 

Ob Ihr erſtes Stück Weihnachten fertig wird oder nicht, wird 
meinen Jannaraufenthalt entſcheiden, im erſten Fall hoffe ich Sie 
bei mir zu ſehen, im zweiten denke ich Sie zu beſuchen. Für heute 
leben Sie wohl und grüßen Ihre liebe Frau. 

Weimar, am 12. Dezember 1798. G. 
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An A. W. Schlegel. 


Ew. Wohlgeboren 


überſende die Holzſchnitte alter und neuer Art mit vielem Dank, 
wovon Sie Herrn Unger ſeinen Teil gefällig abtragen werden. 
Einige Blätter, die Ihnen angehören, liegen noch wohlverwahrt in 
Jena; ſobald ich hinüber komme, ſollen auch dieſe zurückgegeben werden. 

In meinem Aufſatz, den ich zum zweiten Stück der Propyläen 
beſtimme, kann ich mit unſerm guten Unger nicht einerlei Meinung 
ſein; doch wird ſich zuletzt wohl noch eine Konziliation finden laſſen. 
Das Unglück iſt, daß die Engländer in ihrer neuen Manier durch 
eine viel leichtere mechaniſche Behandlungsart in gewiſſen Teilen 
weit mehr leiſten, als die Deutſchen nach der alten Weiſe jemals 
zuwege bringen können. Dieſe beiden Behandlungsarten gegen— 
einander zu ſtellen, iſt eine Aufgabe für künftig, diesmal haben wir 
nur von den Effekten geſprochen. 

Leben Sie recht wohl, da Sie zu Ihren Geſchäften Geſundheit 
und Heiterkeit fo nötig haben. Ich muß die letzte Hälfte des De⸗ 
zembers gewöhnlich nur fo hinlavieren, vielleicht habe ich Anfang 
Januars das Vergnügen Sie wieder zu ſehen. 

Weimar, den 12. Dezember 1798. Goethe. 


An A. W. Schlegel. 


Heute komme ich ſchon wieder, um Sie um das Schloß von 
Otranto zu erſuchen. Einige Frauenzimmer, die es noch nicht ge: 
leſen haben, möchte ich gern in dieſe Wunder einführen. 

Dabei ſchicke ich die erſten Bogen der Propyläen, die Sie vielleicht 
nicht ungern etwas frühzeitiger leſen und mir gefällig bald wieder 
zurück ſchicken. 

Profeſſor Meyer grüßt. Er hat die Rezenſion von Fiorillo mit 
viel Sorgfalt gearbeitet. Er läßt den literariſchen Verdienſten dieſes 
wackern Mannes volle Gerechtigkeit widerfahren und trifft in den 
Hauptpunkten durchaus mit ihm überein. Wo Rezenſent abweicht, 
motiviert er ſeine Urſachen ſehr klar, wodurch dieſe Anzeige ſehr 
unterrichtend wird. 

Herr Unger hat ganz recht, daß ſich ſchon in den frühern Holz— 
ſchnitten Spuren finden von der Art, welche die Engländer nun ſo 
hoch emporgehoben haben, und deſto ſonderbarer iſt es, daß man bisher 
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davon keinen Gebrauch gemacht hat, und daß den Engländern die 
Ehre der Wiederentdeckung und Kultur dieſer verlornen Inſel Ehre 
macht, iſt nicht zu leugnen. Wenn die Sache nur erſt recht ins 
klare iſt, gibt uns Herr Unger vielleicht Muſter von beiden mit 
einer kleinen Abhandlung über die Differenz von beiden Behand— 
lungsarten. 

An der Endeckung guter und brauchbarer Stoffe in den ältern 
deutſchen Gedichten zweifle ich keineswegs und hoffe künftig auf deren 
Mitteilung. 

Iff lands Bekenntniſſe will ich nächſtens leſen und wünſche zu allem, 
was Sie vorhaben, Geſundheit und gute Stimmung. Grüßen Sie 
mir Ihre liebe Frau und gedenken mein. 


Weimar, am 18. Dezember 1798. Goethe. 


An Schiller. 


Es mag mir etwas von Ihrer Meinung vorgeſchwebt haben, indem 
ich, ehe ich den kleinen Aufſatz abſchickte, bei mir zu Rate ging, ob 
ich ihn nicht mutatis mutandis zur Literaturzeitung geben oder die 
Materie vor die Propyläen auf heben ſollte. Indeſſen mag er zu 
jenem Pikenick hingehen, das doch nicht auf eine Konſequenz der 
Schüſſeln berechnet iſt. 

Bouff lers hat mir auch, wie Ihnen, und in ebendemſelben Sinne recht 
wohl gefallen; dagegen haben die Franzoſen und Vornehmen, ſoviel 
ich hier vernehmen konnte, nicht zum beſten davon ſentiert, da es doch 
eigentlich für ſie geſchrieben iſt. Auf welches Publikum ſoll denn 
der Schriftſteller rechnen und zählen? 

Kants Anthropologie iſt mir ein ſehr wertes Buch und wird es 
künftig noch mehr ſein, wenn ich es in geringern Doſen wiederholt 
genieße, denn im ganzen, wie es daſteht, iſt es nicht erquicklich. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus ſieht ſich der Menſch immer im patho- 
logiſchen Zuſtande, und da man, wie der alte Herr ſelbſt verſichert, 
vor dem 60. Jahr nicht vernünftig werden kann, ſo iſt es ein ſchlechter 
Spaß, ſich die übrige Zeit ſeines Lebens für einen Narren zu er— 
klären. Doch wird, wenn man zu guter Stunde ein paar Seiten 
drinne lieſt, die geiſtreiche Behandlung immer reizend ſein. Übrigens 
iſt mir alles verhaßt, was mich bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit zu 
vermehren oder unmittelbar zu beleben. 
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Meinen Zuſtand in dieſen Tagen kann ich auch nicht rühmen. 
Zu einer ſolchen Zeit ſollte man eigentlich in einer großen Stadt ſein, 
wo man von außen gereizt würde und ſich ſelbſt vergäße. 

Mechaniſche Arbeiten gehen nicht vom Flecke und geiſtige gelingen 
nicht. Schon dieſem Briefe merke ich an, daß ich meine Gedanken 
nicht wie ſonſt beiſammen habe. 

Wegen Wallenſtein ſoll bei den Frankfurtern angefragt werden. 

Unſere theatraliſche Mutter wird in der erſten Hälfte des künf— 
tigen Monats erwartet. 

Leben Sie recht wohl bis auf beſſere Tage, ich will noch ſehen, 
mich von manchem einzelnen zu befreien, damit man nach dem neuen 
Jahre an irgend etwas Ganzes gehen kann. 


Weimar, den 19. Dezember 1798. G. 


An C. G. Voigt. 


Weimar, am 19. Dezember 1798. 

Die Kantiſche Anthropologie folgt hier mit vielem Dank zurück, 
der doppelt iſt, da ſich Ihre Frau Gemahlin dieſes Genuſſes um 
meinetwillen bisher beraubt hat. Es iſt ein Werk, das beſonders 
dem Pädagogen höchſt willkommen ſein muß, wir mögen nun die 
Rolle gegen uns ſelbſt oder gegen andere ſpielen; übrigens ſollte man 
meo voto dasſelbe nur im Frühjahr leſen, wenn die Bäume blühen, 
um von außen ein Gleichgewicht gegen das Untröſtliche zu haben, 
das durch den größten Teil des Buches herrſcht, ich habe es geleſen, 
indem Kinder um mich ſpielten, und da mag es auch noch hingehen, 
denn von der Vernunftshöhe herunter ſieht das ganze Leben wie eine 
böſe Krankheit und die Welt einem Tollhaus gleich. 

Bei allem dem Vortrefflichen, Scharfſinnigen, Köſtlichen, worin unſer 
alter Lehrer ſich immer gleich bleibt, ſcheint es mir an vielen Stellen 
borniert und an noch mehrern illiberal. Ein weiſer Mann ſollte 
das Wort Narr nicht ſo oft brauchen, beſonders da ihm ſelbſt der 
Hochmut ſo läſtig iſt. Genie und Talent ſind ihm überall im Wege, 
die Poeten ſind ihm zuwider, und von den übrigen Künſten verſteht 
er Gott ſei Dank nichts. In einzelnen Fällen iſt er pedantiſch wie 
zum Beiſpiel, daß er eine Vermiſchung des ſanguiniſchen und choleri— 
ſchen Temperaments nicht leiden will; freilich iſt der Ausdruck Wer: 
miſchung auch in meinem Sinne falſch, aber daß es eine Steigerung 
des ſanguiniſchen Temperaments bis ins choleriſche durch alle Stufen 
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gebe, lehrt die Erfahrung. Iſt denn doch die ganze Trennung in 
vier Temperamente nur künſtlich und zur Bequemlichkeit des Be: 
obachters. 

Die Behauptung, daß junge Weiber deswegen allgemein zu gefallen 
ſuchen, um ſich nach dem Tode ihres Mannes einen zweiten vorzu— 
bereiten, die er noch dazu einigemal wiederholt, iſt eigentlich ſo ein 
Einfall, wie die ſchlechten Spaßvögel manchmal in Geſellſchaft vor— 
bringen, und geziemt ſich nur für ſo einen alten Hageſtolz. Die 
Schilderung der Nationen ſcheint mir für einen Mann, der fo lange 
in der Welt gelebt, ſehr ſeicht, und, wie ſchon oben erinnert, das 
Ganze für eine Anthropologie nicht liberal und artig genug. So— 
bald ich den Menſchen darſtellen will, wie er iſt, beſonders wenn ich 
allen Augenblick geſtehen muß, daß es ja nicht einmal von ihm ab— 
hängt, anders zu ſein, daß der wünſchenswerte Vernunftszuſtand nur 
wenigen und denen nur im hohen Alter zuteil wird, ſo dächte ich, 
müßte man die Sache freundlicher, einladender und erquickender geben. 

Ich kann von einmaligem und zwar ſehr flüchtigem Leſen nicht 
aburteilen, aber es ſcheint mir auf einige tadelnswürdige, ſo wie auf 
einige lobenswürdige Seiten der menſchlichen Natur nicht genug 
Gewicht gelegt, wovon künftig mehr die Rede ſein kann. 

Genug das, womit ich angefangen habe, glaube ich wiederholen 
zu können. Der Pädagog kann es nutzen, um ſich über verſchiedene 
menſchliche Zuſtände Klarheit zu verſchaffen, und indem er durch Liebe 
dieſe Kenntniſſe belebt und wirkſam macht, ſehr großen Nutzen ſtiften. 


An Friedrich v. Stein. 


Weimar, den 21. Dezember 1798. 

Habe ich dir, mein lieber Freund, auf deinen vorigen Brief nicht 
geantwortet, fo will ich bei dem jetzigen nicht ſüäumen und dir für 
dein Andenken Dank ſagen. Ich freue mich, daß dein dortiges 
Verhältnis ſich befeſtigt und verbeſſert, ſo wie ich wünſche, daß du 
durch Tätigkeit dein inneres, ſo wie durch Belohnung und Anerkennung 
derſelben dein äußeres Glück gründen und erreichen mögeſt. 

Schreibe mir von Zeit zu Zeit von deinen Beſchäftigungen und 
von der Art derſelben, damit ich mir vorſtellen kann, wie du lebſt, 
und wir einander nicht zu fremd werden. 

Bei mir drängt ſichs nun fo ſehr übereinander, daß ich für For— 
derungen von innen und von außen faſt keine ruhige Stunde vor 
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mir ſehe, und jeden Tag nur das Nötige wegarbeiten muß, ohne 
mich um den folgenden zu bekümmern. Die Mannigfaltigkeit meiner 
Beſchäftigungen iſt ſehr unterhaltend und ſelbſt aufreizend und förderlich, 
doch will es manchmal ein bißchen gar zu bunt werden. 

Vor einem Jahre beſuchte ich die Schweiz noch eben am Rande 
ihrer alten Verfaſſung; ich ſah ſie freilich mit andern Augen als 
vor zwanzig Jahren, und die Rekapitulation war mir in manchem 
Sinne wichtig. Doch iſt es immer beſſer, man reife in der Jugend, 
wo man die Dinge einzeln genießt und oft über ihren Wert ſchätzt. 
Die Summa Summarum des Alters iſt eigentlich niemals erquicklich. 

Freund Meyer, der dich herzlich grüßt, iſt mit mir zurückgekommen. 
Womit wir uns vorzüglich beſchäftigen, wirſt du vierteljährlich, wenn 
du magſt, in den „Propyläen“ ſehen. Schreibe mir, wenn dich etwas 
darin beſonders intereſſiert, oder wenn dir vielleicht etwas dunkel oder 
unbeſtimmt ſcheint, worüber du Aufſchluß wünſchen möchteſt, denn 
man kann nicht immer beurteilen, ob man für andere deutlich genug 
war. Es ſoll mir ſehr angenehm ſein, wenn ich ſehe, daß ich mich 
durch dieſes Werk auch mit dir unterhalte. 

Und ſomit lebe für diesmal wohl, und laß mich mehr von dir hören. 


G. 
An Schiller. 


Die Nachricht von Ihrer baldigen Ankunft erfreut mich ſehr und 
iſt die ſchönſte Hoffnung, die mir die wieder rückkehrende Sonne bringt. 
Auf die Farbenlehre habe ich auch nicht einen Augenblick denken 
können, ich will dieſe nächſten Tage noch mancherlei Geſchäfte ſchema— 
fifieren und aufs nächſte Jahr einleiten, damit ich, wenn Sie herüber 
kommen, ganz frei bin. 

Es iſt ſo ein unendlich ſeltener Fall, daß man ſich mit- und an⸗ 
einander bildet, daß es mich nicht mehr wundert, wenn eine Hoffnung, 
wie die auf eine nähere Kommunikation mit Schelling, auch fehl 
ſchlägt. Indeſſen können wir doch immer zufrieden ſein, daß er uns 
ſo nahe iſt, indem wir doch immer gewiſſermaßen das, was er hervor⸗ 
bringt, werden ſehen, auch macht ſichs vielleicht mit der Zeit. 

Zum l'hombre wünſche ich Glück! Sie werden in der Anthro— 
pologie ſelbſt die Apologie des Spiels finden, und ob ich gleich per— 
ſönlich keine Idee habe, wie man ſich dabei zerſtreuen oder erfreuen 
könne, ſo zeigt es mir doch die Erfahrung an ſo viel Menſchen. 
Mich entſchädigen in ſolchen Augenblicken mancherlei wiſſenſchaftliche 
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Spiele, wie Mineralogie und dergleichen. Freilich ſind die Abende 
jetzt ſehr lang und unfruchtbar. 

Das Thouretiſche Quartier ſteht, ſoviel ich weiß, ganz leer, iſt 
rein und dürfte nur möbliert werden, wofür ich ſchon ſorgen will. 
Es ſind zwei heizbare Zimmer und einige Kammern. 

Gern laſſe ich Sie nicht aus meiner Nähe, doch iſt freilich das 
Quartier, das ich Ihnen anbieten kann, beſonders im Winter nicht 
bequem. Wir müſſen nur eine Einrichtung treffen, denn ſonſt ver— 
lieren wir Zeit und Gelegenheit. 

Wegen des Thouretiſchen Quartiers erfahren Sie Mittwochs mehr. 

Könnten Sie mir die Rolle für Wallenſteins Gemahlin gleich 
ſenden, fo ſchickte ich fie unſrer neuen Actrice nach Regensburg. Sie 
hätte auf der ganzen Herreiſe Zeit, daran zu lernen, und, da ſie den 14. 
kommt, ſo träfe ſie noch eben zur rechten Zeit ein, daß das Stück 
auf den 30. gegeben werden könnte. 

Leben Sie recht wohl; in Hoffnung Sie bald wieder zu ſehen, 
werde ich noch manches, was uns hindern oder ſtören könnte, wegarbeiten. 

Weimar, den 22. Dezember 1798. G. 


An Schiller. 


Viel Glück zu der abgenötigten Vollendung der Arbeit! denn ich 
will Ihnen gar nicht leugnen, daß mir in der letzten Zeit alle Hoff— 
nung zu vergehen anfing. Bei der Art, wie Sie dieſe Jahre her 
den Wallenſtein behandelt haben, ließ ſich gar keine innere Urſache 
mehr denken, wodurch er fertig werden konnte, ſo wenig als das 
Wachs gerinnen kann, ſolange es an dem Feuer ſteht. Sie werden 
ſelbſt erſt finden, wenn Sie dieſe Sache hinter ſich haben, was für 
Sie gewonnen iſt. Ich ſehe es als etwas Unendliches an. 

Ihr Quartier im Schloſſe ſoll aufs beſte beſorgt werden, und ich 
denke, es ſoll an nichts fehlen, auch was Sie ſonſt an den erſten 
und letzten Bedürfniſſen nötig haben möchten, ſoll parat ſein. Laſſen 
Sie ſich ja nicht abhalten, ſondern reſolvieren ſich kurz und gut, den 
zweiten zu kommen, denn wir haben übermäßig zu tun, wenn wir 
bis den 30. fertig werden wollen, wobei das Schlimmſte iſt, daß ſich 
der Termin nicht verſchieben läßt. Leben Sie recht wohl, grüßen 
Sie mir Ihre liebe Frau und ſein Sie zum voraus ſchönſtens will— 
kommen. 

Weimar, am 25. Dezember 1798 G. 
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An C. G. Voigt. 


Ich habe mir in dieſen letzten Tagen zur Pflicht gemacht, die 
Geſchäfte, in die ich Einfluß habe, zu überdenken, um das nächſte 
Jahr, ſoviel es bei der Unſicherheit der menſchlichen Dinge möglich 
iſt, planmäßig zu verfahren. Sie erlauben, werteſter Freund, daß ich 
mich nach und nach mit Ihnen berate, und diesmal ſei die Rede vom 
Schloßbau, beſonders aber von der Dekoration desſelben. 

Wir ſind mit dieſer Dekoration leider in dem Falle wie mit dem 
Hauptbaue, daß nämlich der Künſtler, der die Zeichnungen dazu 
macht, abweſend iſt, und die Situation iſt hier noch ſchlimmer. Dort 
kommt es auf große Partien, auf Proportionen im ganzen an, die 
leicht zu überſehen ſind und man kann in kurzer Zeit einen Riß 
machen, an dem der ausführende Baumeiſter mehrere Jahre zu tun hat. 

Bei der Dekoration beruht alles auf ſehr kleinen Teilen, deren 
Zuſammenſtimmung ſich, felbft bei großer Übung, nicht immer mit 
der Imagination faſſen, nicht genau auf dem Papier beurteilen läßt. 

Der Dekorateur, der ſpät zu einem Baue berufen wird, iſt über: 
haupt übel dran, weil ihm die feſten Punkte gegeben ſind und er nun 
nicht immer machen kann, was er will, ſondern was die Umſtände 
mit ſich bringen. Auch kommt bei der Ausführung ſo manches 
Hindernis vor, das ſogleich wieder einen erfinderiſchen Entſchluß ver— 
langt, um aus einem Übel womöglich wieder eine vorteilhafte Partie 
zu ziehen und den geringſten Bruch des Mißſtandes zu wählen. 
Hierüber konnte ich bei dem Theaterbau die lebhafteſten Erfahrungen 
machen, wo Rat und Tat beſtändig miteinander Hand in Hand 
gehen mußten. 

Es haben ſich bei dem Schloßbau ſchon Fälle dieſer Art gezeigt, 
wo Profeſſor Thouret einiges angab, das eine Modifikation litt und 
das er bei ſeiner Gewandtheit, ſolange er gegenwärtig war, ſehr leicht 
zurecht zu ſtellen wußte. In ſeiner Abweſenheit wird die Sache 
ſchwieriger, von unſerm Baumeiſter Steiner fordern wir nur die 
mechaniſche Ausführung, Herr von Wolzogen, dem es an gewiſſen 
Kenntniſſen gar nicht fehlt, hat aber gerade vielleicht die Eigenſchaft 
nicht, ſich in die Idee eines andern zu verſetzen und fie mit der wenig— 
ſten Abweichung nach den Erforderniſſen umzubilden. 

Was mich betrifft, ſo kommt es darauf an, ob ich eben einen 
glücklichen Einfall habe, der aber nicht immer bei der Hand iſt, teils 
weil man in jeder Sache vom Metier ſein muß, um in allen Fällen 
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bereit und gewandt zu ſein, teils weil meine Exiſtenz gleichſam ins 
Unendliche geteilt iſt und meine Aufmerkſamkeit nicht immer gerade 
auf den Punkt, der vor mir ſteht, gerichtet ſein kann. 

Ich habe daher Freund Meyern gewöhnlich privatim zu Rate ge⸗ 
zogen und mich dabei ganz wohl befunden. 

Da Sie ſelbſt mit ihm manches verhandelt haben, ſo iſt Ihnen 
ſeine Art und Weiſe zu wohl bekannt, als daß ich noch etwas dazu 
zu tun brauchte. 

Wir haben nunmehr verſchiedne Fremde, hierhergezogene Arbeiter, 
die alle nach Thourets Zeichnung zu einem Zwecke wirken ſollen. 
Der Maler Haidlof, der Tiſchler Kronrath, der Bildhauer Schmidt, 
der Quadrator Müller, es werden noch mehrere nach und nach ſich 
nötig machen, als Stukator, Vergolder und dergleichen! Geben wir 
dieſen zuſammen nicht eine Einheit der Aufſicht, in Rückſicht auf das 
Kunſterfordernis, ſo kann man vorausſehen, daß unzählige unangenehme 
Fälle vorkommen werden. 

Profeſſor Meyer wird ohnedies ſobald als möglich mit Haidlofen 
das runde Zimmer zu malen anfangen, er wird den Sommer über 
viel im Schloſſe ſein, und ſo wäre es der Sache um ſo angemeßner, 
daß man ihm einen legalen Einfluß auf das Kunſtmäßige der übrigen 
Arbeiten gebe, wovon wir gar bald den vorteilhafteſten Einfluß ſpüren 
würden. 

Auch ſelbſt um Serenissimi willen wünſchte ich, daß ein denkender 
Künſtler immer die Folge der Arbeiten gegenwärtig hätte. Unſer 
Fürſt hat einen treff lichen Blick über das Schickliche und Bequeme, 
das Anſtändige und Lebensgemäße; nur iſt er zu ſchnell geneigt, das 
Schöne der Form dagegen aufzuopfern. Ich möchte folgenden Grund— 
ſatz feſtſetzen: wenn der Bauherr das, was er zu ſeiner Bequemlich⸗ 
keit, zum Anſtande, zur Schicklichkeit verlangt, erklärt hat, ſo iſt es 
die Sache des Künſtlers, dieſe Forderungen mit der Form zu ver— 
binden, denn er iſt ja deshalb da, daß er wie ein geſchickter Schach⸗ 
ſpieler für alle Fälle ein Auskunftsmittel erſinne. 

Führte man Profeſſor Meyern dergeſtalt in das Ganze ein, fo 
entſtünde daraus noch der große Vorteil, daß, wenn Profeſſor Thouret 
dieſen Sommer wiederkäme, er mit einem Kunſtgenoſſen über die 
Arbeiten zu konferieren hätte. Auch würde Meyer, wenn ihm die 
Ausführung aufgetragen wäre, bei den Entwürfen und Zeichnungen 
etwas mitzureden haben, welches in jeder Rückſicht vorteilhaft ſein 
möchte. Seine verträgliche Klugheit würde die Sache fördern und 
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was eine Remuneration betrifft, fo würde man, da man ihm ohnehin 
für ſeine Künſtlerarbeiten ein Honorar ſchuldig wird, ſeine beſcheidnen 
Erwartungen leicht befriedigen können. Ich bitte um Überlegung 
dieſer meiner vertraulichen Außerungen, damit man etwa baldmöglichſt, 
beſonders da ſchon einige bedeutende Fälle eintreten, Serenissimo des⸗ 
halb Vortrag tun könnte. 

Der ich von Herzen wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 26. Dezember 1798. G. 


An Schiller. 


Überbringer dieſes ſtellt ein Detachement Huſaren vor, das Ordre 
hat, ſich der Piccolominis, Vater und Sohn, wie es gehen will, zu 
bemächtigen, und wenn es derſelben nicht ganz habhaft werden kann, 
ſie wenigſtens ſtückweiſe einzuliefern. Euere Liebden werden erſucht, 
dieſem löblichen Vorhaben allen möglichen Vorſchub zu tun. Die 
wir uns zu allen angenehmen Gegendienſten erbieten. 

Weimar, am 27. Dezember 1798. 

Melpomeniſche zum Wallenſteinſchen Unweſen 
gnädigſt verordnete Kommiſſton. 
Goethe und Kirms. 


An A. W. Schlegel. 


Ew. Wohlgeboren 
ſende die Burg von Otranto in einer neuen Hülle zurück. Wenn 
auch dieſe gleich der vorigen wird abgelefen fein, fo möchte wohl vom 
Buche ſelbſt nicht viel übrig bleiben. 

Die Rezenſton von dem Knebelſchen Properz ſcheint mir ſehr gut 
und zweckmäßig geraten, und der Gedanke, den Verfaſſer mit ſich 
ſelbſt zu vergleichen, iſt freundlich und fruchtbar. Ein Mann, wie 
Knebel, verdient eine zarte Behandlung, da er von Natur zum Um⸗ 
ändern und Ausbeſſern ſo ſehr geneigt iſt. 

Was ich für ihn wünſchte, wäre, daß er ſich mit Ihnen in 
Konnexion ſetzte, um Ihres Rates bei der Überfegung des Luerez, 
auf die er eine unſägliche Arbeit verwendet, zu genießen. Er liegt, 
wie Sie aus ſeiner Vorrede bemerkt haben, noch an einer kleinen 
grammatiſch proſodiſchen Oppoſition krank. Es würde ihm bei ſeiner 
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Arbeit zum größten Vorteil gereichen, wenn wir ihn davon heilen 
könnten, ſo daß er die unleugbaren Fortſchritte, die man in den letzten 
Zeiten gemacht hat, anerkennte, gewiſſe Grundſätze zu befolgen ſich 
entſchlöſſe und dadurch ſeinem Vers gewiß manchen Vorteil verſchaffte. 
Ich mache ihn hierauf in einem Briefe aufmerkſam, ſo wie ich mich 
darüber bald mit Ihnen zu unterhalten hoffe. 

Soeben empfange ich den zweiten Teil von Sternbald, worüber ich 
nächſtens mehr ſchreibe oder ſpreche. 

Der ich recht wohl zu leben wünſche. 

Weimar, am 28. Dezember 1798. Goethe. 


An Schiller. 


Wenn Sie uns, werter Freund, bei der Beſtimmung Ihrer Deko- 
ration um Rat gefragt hätten, ſo hätten wir freilich einiges einzu— 
wenden gehabt. Denn ſtatt des Symbols die Sache zu geben, iſt 
freilich eine ſchwere Aufgabe, doch ſoll alles, was zur Verherrlichung 
der theatraliſchen Erſcheinung geſchehen kann, mit Vergnügen beſorgt 
werden. Freund Meyer wird die Cartone ſelbſt zeichnen, wie denn 
ſchon der Anfang zu einem kleinen Entwurf gemacht iſt. 

Nun aber verzeihen Sie, wenn ich auch wie Iff land den Direktor 
ſpiele, auf den ſich zuletzt alle Schwierigkeiten der Ausführung häufen. 

Morgen früh kommt ein Bote, von dem ich hoffe, daß er mir 
gegen Abend einen Teil des Stücks und auf alle Fälle die Rolle 
der Herzogin bringen wird. 

Werden Sie ja nicht ungeduldig! denn wenn Sie nicht bald 
kommen ſollten, ſo werden noch öfters Boten erſcheinen. Es wird 
ohnedies für uns einen ſaueren Januar geben, da man am Ende des⸗ 
ſelben ein ſolches Stück erwartet und an den übrigen Luſtbarkeiten 
während desſelben doch nichts entbehren will. Montags ſollen die 
vier bedeutendſten Soldatenkoſtüms des Vorſpiels an Iff land abgehen. 
Ich wünſche Ihnen zur Reiſe einen Tag, wie der heutige iſt, und 
grüße Sie herzlich, ſowie Ihre liebe Frau. 

Weimar, am 29. Dezember 1798. G. 


An Siegmund Auguſt Wolfgang Herder. 


Dezember.] 
Deinen Brief, mein lieber Freund, habe ich mit beſonderer Zu— 
friedenheit erhalten, da er ein früheres Verhältnis wieder anknüpft, 
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das nun um deſto dauerhafter ſein kann, als wir beide im Leben 
indes vorgerückt ſind und manches erfahren haben. Wenn wir immer 
vorſichtig genug wären und uns mit Freunden nur von einer Seite 
verbänden, von der ſie wirklich mit uns harmonieren und ihr übriges 
Weſen weiter nicht in Anſpruch nähmen, fo würden die Freund—⸗ 
ſchaften weit dauerhafter und ununterbrochener ſein. Gewöhnlich aber 
iſt es ein Jugendfehler, den wir ſelbſt im Alter nicht ablegen, daß 
wir verlangen, der Freund ſolle gleichſam ein anderes Ich ſein, ſolle 
mit uns nur ein Ganzes ausmachen, worüber wir uns denn eine Zeit— 
lang täuſchen, das aber nicht lange dauern kann. 

Das ſicherſte Mittel, ein freundſchaftliches Verhältnis zu hegen 
und zu erhalten, finde ich darin, daß man ſich wechſelsweiſe mitteile, 
was man tut. Denn die Meenſchen treffen vielmehr zuſammen in 
dem, was ſie tun, als in dem, was ſie denken. 

Ich danke dir daher, daß du mir haſt wollen die Zeichnungen 
zukommen laſſen, die mir von einer ſo merkwürdigen Erfindung einen 
Begriff geben. Teile mir von Zeit zu Zeit etwas mit und gib mir 
Nachrichten von deinen Fortſchritten, und wenn gleich das Fach der 
Künſte, in dem ich arbeite, ſehr weit von dem deinigen entfernt iſt, 
ſo findet ſich auch wohl, was dir zur Freude gereicht. 

Deine guten Eltern ſehe ich ſelten, denn da dein Vater wenig aus 
dem Hauſe geht und ich das meinige auch nicht oft verlaſſe, ſo bleiben 
wir getrennt wie die Häuſer ſelbſt. Die Meinigen grüßen dich. 
Auguſt hat ſich vorgenommen auf deinen Gruß dir eheſtens zu ſchreiben. 
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